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Ratingens Westen am Haarbach
Von Alt-Eckamp bis hin zum heutigen

Stadtteil Ratingen West

Luftaufnahme des Stadtteiles Ratingen West aus dem Jahre 1986. (Freigegeben Reg.-Präs. Düsseldorf Nr. OT 1627)

Wer heute auf Ratingen West
blickt, egal aus welcher Höhe oder
Richtung, wird zunächst die drei
Scheibenhäuser und den „Lind-
wurm” erkennen. Daneben sieht er
noch mehr Häuser und vor allem
noch mehr Beton. Aus solcher
Perspektive betrachtet, versteht
man, warum Ratingen West oft
Satellitenstadt, Klein-Manhattan
oder gar Klein-Chicago genannt
wird. Schaut man in die Zeitungen,
Rubrik Wohnungssuche, liest man
häufig: Wohnung gesucht, nicht
Ratingen West. Aber der Ratinger
Westen besteht nicht nur aus
Hochhäusern und Beton, und
nicht jeder hat Vorurteile gegen
diesen Stadtteil. Ratingen West
hat auch schöne Ecken und Plät-
ze, wo man sich heimisch und zu
Hause fühlen kann.

Ratingen West – dieser Name exi-
stiert offiziell erst seit der kommu-
nalen Neugliederung ab 1. Januar
1975 – besteht aus dem ehema -
ligen Stadtteil Eckamp (das Gebiet
zwischen der Westtangente und
der Bahnlinie) und dem seit 1967
entstandenen Neubaugebiet Neu-
Eckamp. Das Gebiet wird be-
grenzt:

im Osten durch die Bahnlinie
Düsseldorf-Duisburg (West-
bahn),

im Süden und Westen durch die
Stadtgrenze zu Düsseldorf,

und im Norden durch die Kai-
serswerther Straße.

Geographisch liegt Ratingen West
auf der Rheinischen Niederterras-
se. Die Rißeiszeit (240.000 bis

180.000 Jahre v. Chr.) hinterließ
hier große Sand- und Kiesvorkom-
men. Am Übergang von der Nie-
der- zur Mittelterrasse (im Bereich
der Düsseldorfer Straße) lagerten
sich mächtige Tonschichten an.
Der älteste Fund menschlicher Zi-
vilisation in diesem Gebiet stammt
aus der Jüngeren Steinzeit (etwa
3000 v. Chr.). Es handelt sich um
ein Steinbeil, das in der Nähe des
Gutes „Zum Eigen” gefunden wur-
de. Im Herbst 1989 machten Ar-
chäologen beim Bau der A44 im
Bereich des Gutes Heiligendonk
einen interessanten Fund. Bei
Ausgrabungsarbeiten stießen sie
auf Reste einer ausgedehnten ger-
manischen Streusiedlung aus der
Latène-Zeit (ca. 500 v. Chr.). Inter -
essant ist der Fund insofern, als es
im Umkreis mehrerer hundert Kilo-
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meter kaum Hinweise auf ähnliche
Wohnstätten gibt. Gefunden wur-
den Scherben, Knochen sowie
Vorrichtungen zum einfachen Ver-
hütten von Eisen.

Herrenhaus des Gutes Volkardey
(Foto: Reiner Klöckner)

Im 10. Jh. wird dann als Vorläufer
des heutigen Gutes Volkardey ei-
ne fränkische Wallanlage errichtet
als vorgeschobener Posten gegen
die einfallenden Sachsen. Das ge-
samte Stadtgebiet war damals
noch von Wald bedeckt. Erst
durch umfangreiche Rodungen
wurde der Raum für die Besied-
lung erschlossen. Der Höhepunkt
lag im 12. und 13. Jh., und am 11.
Dezember 1276 erhielt die relativ
kleine Siedlung Ratingen die
Stadtrechte.
Einer der vielen Berufe in dieser
jungen Stadt war der des

Der Hof Eckamp auf einer alten Ansichtskarte

Schweinehirten. Dieser trieb seine
Schutzbefohlenen durch das Vo-
winkler Tor (Düsseldorfer Straße)
und die Ferkesgasse (Lohgerber-
straße), um auf Trampelpfaden
(heutige Schützenstraße) den Ei-
chenwald zu erreichen, wo sie sich
an Eicheln sattfressen konnten.
Der Name Eckamp hat hier seine
Ursprungsbedeutung. Er ist aus
dem mhd. Eck = Eichel /Ecker und
dem lateinischen Wort Campus =
Feld entstanden und bedeutet
demnach Eichelfeld. Am Ende der
heutigen Schützenstraße lag auch
der 1362 erstmals erwähnte Hof
Eckamp, der am 3. April 1943
durch eine Bombe zerstört wurde.
Nach ihm wurden die Honschaft,
die Bürgermeisterei, die Gemein-
de und später der Ortsteil Eckamp
benannt.

Die ältesten politischen Raumein-
heiten in unserer Gegend waren
die Gaue, die in Honschaften ein-
geteilt waren.

Diese Hon (Hundert) – oder Bau-
ernschaften, die durch Rodungen
enstanden sind, bildeten die Ge-
richtsbezirke der Gaue.

Das Gebiet Ratingens lag im Kel-
dachgau, in dem 1180 die Grafen
von Berg die Grafenrechte erhiel-
ten. Im Jahre 1363 wurde die Graf-
schaft Berg in acht Ämter einge-
teilt. Eines dieser Ämter war das
Amt Angermund. Es umfaßte die
Landgerichte Kreuzberg, „In der
Brüggen”, Mülheim und Homberg.
Ratingen hatte mit der Stadter -
hebung 1276 eine eigene, volle
Gerichtsbarkeit erhalten.

Das Gebäude, in dem sich seit uralten
 Zeiten das Landgericht „In der Brüggen”

(In der Brück) befand, liegt an
der  Teichstraße. Es steht unter

Denkmal schutz und wird heute zu
 Wohnzwecken genutzt

Zum Landgericht „In der Brüggen”
(mhd. brüggen / brüchten = be-
strafen) gehörten die Honschaften
Eggerscheidt, Bracht, Schwarz-
bach, Lintorf und Eckamp. Die
Honschaft Eckamp wurde erst-
mals 1395 erwähnt.

Zwischen der Honschaft Eckamp
und Ratingen gab es keine klare
Gebietsabgrenzung. Das Stadt -
gebiet von Ratingen, bestehend
aus Ratingen und Heide (Tiefen-
broich), lag innerhalb der Hon-
schaft Eckamp.

Mehrere Kriege und eine große
Feuersbrunst (1738) ließen Ratin-
gen bis Mitte des 18. Jahrhunderts
ein völlig verarmtes Dorf mit ca.
1.600 Einwohnern werden.

Im Jahre 1806 trat der bayrische
Kurfürst Maximilian Joseph, zu
dessen Territorien das Herzog-
tum Berg gehörte, seine rheini-
schen Gebiete an Frankreich ab.
Napoleons Schwager Murat wur-
de Herrscher im neugebildeten
Großherzogtum Berg, zu dem
auch Ratingen gehörte. Zwei Jah-
re später erfolgte die Neueintei-
lung des Landes nach französi-
schem Muster. Den Kanton Ratin-
gen, der zum Arrondissement
Düsseldorf und zum Rhein-Depar-
tement gehörte, bildeten die fünf
Bürgermeistereien (Mairies) Ratin-
gen, Mintard, Kaiserswerth, An-
germund und Eckamp. Am 15.
November 1813 endete die fran-
zösische Herrschaft im Bergi-
schen Land. Im Jahre 1814 wur-
den die französischen Bezeich-
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Das Verwaltungsgebäude der alten  Bürgermeisterei Eckamp und des  späteren Amtes
Ratingen-Land lag bis 1975 an der Ecke Mülheimer Straße /Hauser Ring

nungen und Einrichtungen in der
Verwaltung wieder abgeschafft.

Aus den Kantonen wurden Stadt-
und Landgemeinden. Zum Land-
kreis Düsseldorf gehörten vier
Städte (Ratingen, Kaiserswerth,
Gerresheim und Hilden) sowie 18
Landgemeinden. Eine dieser
Landgemeinden war Eckamp. Die
Landgemeinde Eckamp gehörte
neben Eggerscheidt, Hösel, Bell-
scheidt, Homberg, Bracht und
Rath zur Bürgermeisterei Eckamp.
Das Verwaltungsgebäude der Bür-
germeisterei lag an der Ecke Mül-
heimer Straße / Hauser Ring und
wurde 1975 abgerissen.

Am 29. März 1814 wurde aus
 Ratingen und Eckamp eine Ge-
samtgemeinde, doch bereits zwei
Jahre später gelang Eckamp
 wieder eine Trennung mit eigenar-
tiger Grenzziehung. Im April 1816
entstand der Regierungsbezirk
Düsseldorf. Eckamp zählte da-
mals 281 Einwohner.

Die Landwirtschaft bestimmte zu
jener Zeit das Bild der Landschaft
und war zudem der Haupter-
werbszweig. Es gab zahlreiche
Bauernhöfe: Großbroichhof, Vohl-
hausen, Am Pesch, Scheibenhof,
Zum Eigen, Kleinbroichhof, Gut
Niederbeck, Gut Heiligendonk,
Gut Volkardey und Nösenberg.
Neben der Landwirtschaft boten
die Textilindustrie (Spinnerei und
Weberei Cromford) und die ein-
gangs erwähnten Tonvorkommen
den Menschen in der Bürgermei-
sterei Eckamp Arbeit. In den
Dachziegelfabriken, den soge-
nannten Pannschoppen Scher-
penbach, Höltgen und Wolf, wur-
den Dachziegel gebrannt, denn ab
1771 durften wegen der Brandge-

fahr keine Dächer mehr mit Stroh
gedeckt werden.

Im Jahre 1859 siedelte sich als
 erstes Unternehmen der metall-
verarbeitenden Industrie die Ma-
schinenfabrik und Eisengießerei
Nöckel, später Nöckel & Wellen-
stein, dann Koch & Wellenstein, an
der Kaiserswerther Straße an.
 Dieser Gewerbezweig wurde spä-
ter bestimmend für das Bild der
Eckamper Wirtschaft.

Die Eisenbahnlinie Düsseldorf -Ra-
tingen/Ost -Essen wurde im Jahre
1872 fertiggestellt. Für die Ent-
wicklung Eckamps war jedoch die
von der Rheinischen Eisenbahnge-
sellschaft gebaute Bahn linie
Köln - Düsseldorf - Ratingen  /
West - Lintorf - Duisburg - Mülheim
von Bedeutung. Der erste Zug ver-
kehrte am 19. November 1873. Mit
dieser Verbindung zu den Indu-
striezentren an Rhein und Ruhr
war eine wichtige Voraussetzung
für die Industrialisierung des
Raumes geschaffen.

Alter Ziegelbrennofen von August Höltgen in Eckamp
nach einer Baugesuchszeichnung aus dem Jahre 1896

Weitere Betriebe siedelten sich
neben der Bahnlinie an:

– 1898 Schrauben- und Nietenfa-
brik Leurs & Hempelmann

– 1896 Holzdrechselei Zilles

– 1891 Rheinische Spiegelglas -
fabrik

Im Jahre 1902 erfindet der Ratin-
ger Ingenieur Knox eine Eisma-
schine. Das Patent kauft die Firma
Koch & Wellenstein ein, die damit
am 26. April 1902 zum ersten Mal
Eis produziert.

Der Engländer Twyford gründet
1903 eine Tonwarenfabrik, seit
1911 Keramische Werke AG
 (Keramag). 54 englische Fachar-
beiter lernen nicht nur die deut-
schen Arbeiter an, sondern ver-
breiten auch den Fußballsport in
Ratingen.

1894 gestattete die Stadt Ratin-
gen dem Generaldirektor Ritter die
Errichtung eines Gaswerkes, das
am 16. Dezember 1896 mit der
Lieferung von Gas begann und am
1. April 1909 von der Stadt ange-
kauft wurde. Im Jahre 1909 gab es
auch die erste elektrische Be-
leuchtung.

Die Straßenbahnlinie nach Düssel-
dorf wurde 1897 in Betrieb ge-
nommen, zunächst als Linie 11,
später als Linie 12. Bis auf wenige
Tage im Zweiten Weltkrieg ver-
kehrte sie alle zehn Minuten.

1902 erfolgte der Bau der Kläran-
lage Am Sandbach. Sie blieb bis
1964 in Betrieb.

Arbeitsplätze waren für die Eckam-
per ausreichend vorhanden, Sor-
gen machte allerdings der Woh-
nungsmangel. So kam es 1908 zur
Gründung eines ge meinnützigen
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Die Rheinische Spiegelglasfabrik wurde 1891 errichtet

Vereins zur Förderung des Ra -
tinger Wohnungswesens, dem
„Spar- und Bauverein” (heute: „Ge-
meinnützige Wohnungsbaugesell-
schaft”).

Im Jahre 1910 wurden die ersten
Werkswohnungen am Felderhof
gebaut, 1913 wurde der Ostring,

Das 1894 errichtete Gaswerk an der Sandstraße

die heutige Eckampstraße, ange-
legt, und 1919 wurde die Volkar-
deyer Straße ausgebaut.

Die Ansiedelung der in Eckamp
beschäftigten Arbeiter zog die Er-
richtung von Versorgungseinrich-
tungen nach sich. Zwei Lebens-
mittelgeschäfte und eine Metzge-
rei versorgten die Menschen mit
den Dingen des täglichen Bedarfs,
und im Jahre 1900 wurde die erste
Gastwirtschaft (Schooldermann)
eröffnet.

Wichtig war und ist auch die schu-
lische Bildung. Der Bau einer
 neuen Volksschule war zunächst
an der Plättchesheide vorgese-
hen, sie entstand aber dann doch
an der Volkardeyer Straße. Ostern
1911 begann der Schulbetrieb an
der heutigen Karl-Arnold-Schule.

Auch für das Seelenheil wurde ge-
sorgt. In der Bachstraße wurde
1928 die kleine St. Josefs-Kirche
feierlich geweiht.

Das kulturelle Leben blühte nun
ebenfalls auf. Im Rosenmontags-
zug 1935 präsentierte sich die vor
allem in Eckamp ansässige
„Schützengilde” als Negerdorf.
Seitdem heißen die Eckamper nur
noch die „Leute aus dem Neger-
dorf”.

Am 24. Januar 1907 stellte Ratin-
gen erneut einen Antrag auf Ein-
gemeindung der Landgemeinde
Eckamp. Ratingen brauchte Platz
für Industrieansiedlungen und

Die Gastwirtschaft Schooldermann um 1930

Wohnungen, erhoffte sich aber
auch vermehrte Steuereinnah-
men. Die Eckamper widersetzten
sich jedoch mit allem Nachdruck
den Eingemeindungsbestrebun-
gen. Nun drang Ratingen – mit Er-
folg – auf eine Veränderung der
Grenzen. Am 1. April 1910 traten
diese Grenzveränderungen in
Kraft. Zwar fielen dadurch Teile
der Gemeinden Eckamp und
Schwarzbach an Ratingen, dafür
ging aber Tiefenbroich an das Amt
Eckamp verloren. Allerdings hatte
Ratingen nun die Baumwollspin-
nerei Cromford – eine wichtige
Steuerquelle – in der Stadt.
Am 15. März 1930 kam es zur end-
gültigen Eingemeindung der Land-
gemeinde Eckamp. Grund dafür
war die von den Großstädten vor-
angetriebene kommunale Neu -
glie derung der Kreise. Ratingen
erweiterte sein Stadtgebiet um die
Gemeinde Eckamp sowie um Tei-
le der Gemeinden Eggerscheidt,
Homberg und Schwarzbach, und
auch Tiefenbroich kam an Ratin-
gen zurück. Es entging dadurch
der Eingemeindung durch Düssel-
dorf und gehörte nun zum neuge-
bildeten Landkreis Düsseldorf-
Mettmann.
In den 30er und 40er Jahren ent-
standen im Bereich Kaisers -
werther Straße / Westbahnhof 14
mittelgroße Betriebe der metall-
verarbeitenden Industrie.
– 1936 übernahm Tapper die An-

lagen der Nietenfabrik Leurs &
Hempelmann

– 1938 wurde die Maschinenfa-
brik Bremer am Sandbach ge-
gründet
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Blick in die Volkardeyer Straße um 1910. Eckamp war noch dünn besiedelt

– 1948 Bau der Maschinenfabrik
Frisch und

– 1949 entstand die Firma Appa-
ratebau Hepner.

Mit der Gründung des Baustein-
werkes Dr. Blasberg & Co. an der
Volkardeyer Straße im Jahre 1950
breitete sich das Industrieviertel
nun auch nach Süden aus. Nicht
die Verkehrslage Eckamps war
ausschlaggebender Faktor, son-
dern die Kies- und Sandvorkom-
men der Niederterrasse, die bisher
ungenutzt geblieben waren. Durch
die Auskiesung entstand der
 Grüne See, ein Teil des Erho-
lungsparkes Volkardey. Das Stein-
werk wurde 1998 abgerissen, an
seiner Stelle ist Wohnbebauung
vorgesehen.

Weitere Betriebe siedelten sich
1957 in der Dechenstraße an. Der

Das Bausteinewerk Dr. Blasberg und Co. (Kalsiton) im Jahre 1988

zu Beginn des Jahres 1953 einset-
zende Flüchtlingsstrom zwang
 dazu, verschiedene Wohnlager
einzurichten, da zunächst eine
wohngerechte Unterbringung
nicht möglich war. Außerdem ent-
stand durch die Förderung des
Sozialen Wohnungsbaus 1962 ei-
ne neue Wohnsiedlung am Ernst-
Tacke-Weg.

Bis zur kommunalen Neugliede-
rung von 1975 war eine Ausdeh-
nung des Ratinger Stadtgebietes
nur nach Westen hin möglich.

Bereits vor der Entstehung von
Ratingen-West wurden 1962 in
Tiefenbroich die dem Stadtkern
zugewandten landwirtschaftlichen
Flächen gekauft und für den Sied-
lungsbau erschlossen. Im Jahre
1963 erwog die Stadt dann, dieses
Wohngebiet zu erweitern, da für

ca. 3.000 Wohnungssuchende
neuer Wohnraum geschaffen wer-
den mußte. Für die Umwandlung
des heutigen Gewerbegebietes
„Heiderhof” (Firma Novo, Ratio) in
ein Wohngebiet, wurde die Ände-
rung des Flächennutzungsplanes
in Zusammenhang mit dem ge-
planten Ausbau des Flughafens
Lohausen und der damit verbun-
denen Lärmbelästigung nicht ge-
nehmigt.

Die Stadt erhob Klage gegen den
Landesverkehrsminister, zog die-
se jedoch zurück, da ein außerge-
richtlicher Vergleich mit Düssel-
dorf erreicht werden konnte. Die-
ser Vergleich beinhaltete:

1. die Übereignung von ca. 400
Morgen (= 1 km 2) Grundbesitz
der Stadtgemeinde Düsseldorf
im Ortsteil Eckamp an die
Stadtgemeinde Ratingen;

2. die Verpflichtung der Stadtge-
meinde Ratingen, für einen Teil
dieser Fläche einen Bebau-
ungsplan für Wohnbebauung
aufzustellen;

3. die Verpflichtung der Stadt Ra-
tingen, der Stadtgemeinde
Düsseldorf für 1.000 Wohnun-
gen ein Wohnbelegungsrecht
einzuräumen (existiert heute
noch: Berliner Platz 2 -4);

4. die Bereitstellung dieser 1.000
Wohnungen für die Belegung
mit Düsseldorfer Bürgern bis
spätestens 1.1.1970;

5. die Vereinbarung, daß die
Stadtgemeinde Ratingen keine
Einwendungen gegen den Ge-
neralausbauplan des Düssel-
dorfer Flughafens erhebt und
die Klage gegen den Landes-
verkehrsminister zurückzieht.

Die Entstehung von Ratingen
West ist somit zum Teil auf lan-
despolitische Entscheidungen
und nicht allein auf die Initiative
der Stadt Ratingen zurückzu-
führen.

Am 27.9.1964 begann der neuge-
wählte Stadtrat mit seiner Arbeit.
Große Teile des Ackerlandes in
West wurden von der Stadt Ratin-
gen käuflich erworben, aber direkt
an die Neue Heimat weiterver-
kauft, da die Stadt allein nicht
 finanzkräftig genug war.

Am 27. Juli 1965 erfolgte der Be-
schluß zur Änderung des Flächen-
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nutzungsplanes. Er sah eine Neu -
aus weisung für Wohnflächen für
rund 12.000 Menschen vor.

Im April 1966 begannen die „Auf-
schließungsarbeiten” und am 27.
Mai 1966 erfolgte im Beisein des
OB Becker aus Düsseldorf der er-
ste Spatenstich für zunächst 1.800
Wohnungen.

Für die städtebauliche Planung
war die Unternehmensgruppe
„Neue Heimat NRW” feder-
führend, mit der die Stadt Ratin-
gen auch einen Erschließungsver-
trag abschloß.

Die „Neue Heimat” schrieb 1966
gemeinsam mit dem Bund Deut-
scher Architekten einen Ideen-
wettbewerb unter dem Titel: „Das
Leben in der Siedlung – Die Kom-
munikationsbereiche, dargestellt
am Beispiel Ratingen” aus.

Vom 11. Oktober 1966 an konnte
man in einer Ausstellung „die be-
sten Entwürfe für Kommunikati-
onsbereiche einer neuen Stadt, er-
läutert an Neu-Eckamp”, bewun-
dern. Von den eingegangenen
Vorschlägen kam jedoch keiner
zur Verwirklichung. Elf Tage später
gab es grünes Licht für die ersten
524 Wohnungen, die nach Plänen
der „Neuen Heimat” erstellt wur-
den. Durch den Wohnungsverga-
beausschuß wurden am 10. No-
vember 1967 die ersten 70 Woh-
nungen vergeben, sie sollten im
August 1968 bezugsfertig sein.

Mit der Bautätigkeit begonnen
wurde 1967 im Bereich der Dresde-
ner Straße. Es handelte sich

Der erste Spatenstich am 27. Mai 1966 durch Bürgermeister Peter Kraft.
Anwesend waren auch der Düsseldorfer OB Becker, die Ratinger Geistlichkeit

und viel politische Prominenz

zunächst um Einfamilienhäuser.
Mit der Fertigstellung der ersten
Wohnblocks im Jahre 1968 zog
ich dann auch mit meinen Eltern
und Geschwistern nach Ratingen-
West. Da unsere Wohnung an der
Talstraße zu eng geworden war,
suchten wir uns eine größere Blei-
be und fanden sie an der Magde-
burger Straße 8.

Noch im gleichen Jahr wurde der
„Bürgerverein Ratingen-Eckamp
e.V.” gegründet. Ziel des Vereins
war es, sich für die Belange der
Neubürger einzusetzen, denn es
fehlte noch an der nötigen Infra-
struktur.

Die Albert-Einstein-Hauptschule,
die später einmal die größte
Hauptschule Nordrhein-Westfa-
lens werden sollte, war noch im
Bau. Die Kinder der Neubürger
mußten die Grund- und Haupt-
schule in Tiefenbroich besuchen.

Die ersten Häuser entstanden 1967 im Bereich der Dresdener Straße

Zunächst gab es auch keine Ein-
kaufsmöglichkeiten im Neubauge-
biet. Der „Konsum”, der sich in der
heutigen Pizzeria an der Volkar-
deyer Straße befand, zog im April
1969 in eine Holzbaracke an der
Berliner Straße, bevor er seinen
endgültigen Standort im März
1971 im Sechseck an der Berliner
Straße erhielt. Im Sechseck waren
außerdem eine Gaststätte, ein
Frisör, eine Reinigung, ein Re-
formhaus und die Post unterge-
bracht. Nach dem Brand von 1985
wurde das Sechseck neu aufge-
baut. Heute befinden sich dort
 eine Gaststätte, ein Supermarkt
und ein Kiosk.

Ratingen-West entstand im we-
sentlichen in vier Bauabschnitten:

Die 1. Baustufe von 1967 bis
1970 (Bereich Dresdener Straße/
Westtangente /Breslauer Stra -

ße / Leipziger Straße / Magde-
burger Straße / Otto-Hahn-
Straße / Einsteinstraße / Ro -
bert-Koch-Straße und Max-
Planck-Straße.

Die 2. Baustufe von 1970 bis
Juli 1975 (Bereich Dieselstraße /
Weimarer Straße / Berliner
Straße / Jenaer Straße (Papa-
geienhäuser) / Heinrich-Hertz-
Straße / Lindwurm (Grundstein-
legung am 24.1.1973) / Firmen
entlang der Kaiserswerther
Stra ße und der Westtangente
und das Schulzentrum.

Die 3. Baustufe zwischen Juli
1975 und Mai 1979 (Teile des
Grachtenviertels / Einfamilien-
häuser entlang der Breslauer
Straße und der Zeiss-Straße).
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Der „Lindwurm” an der Berliner Straße. In der Holzbaracke im Vordergrund
war zunächst der „Konsum” als erste Einkaufsmöglichkeit, später ein Jugendheim

untergebracht

Die 4. Baustufe umfaßte dann
das Gewerbegebiet an der Go-
thaer Straße und das Wohnge-
biet am Felderhof.

In dem Maße, wie die Wohnbe-
bauung zunahm, verbesserte sich
auch die Infrastruktur: Die Buslinie
59 (heute 760) wurde am 4. De-
zember 1968 eingerichtet, und am
7. Juni 1974 wurde die Fußgän-
gerbrücke über die Westbahn ein-
geweiht, eine schnellere Verbin-
dung zwischen der Innenstadt und
dem neuen Stadtteil Ratingen
West.

Während die katholischen Chri-
sten, die der Pfarre St. Peter und
Paul zugeordnet waren, die am 18.
März 1928 geweihte Filialkirche

Die sogenannten Papageienhäuser
an der Jenaer Straße

Das Grachtenviertel zwischen
Jasminweg und Platanenweg

St. Josef an der Bachstraße in Alt-
Eckamp besuchen konnten, muß-
ten die evangelischen Christen
den weiten Weg nach Tiefenbroich
antreten. Jahrelang hatten die
Geistlichen von St. Peter und Paul
und später die Minoritenpatres
von St. Suitbertus die Eckamper
Kirchengemeinde St. Josef seel -
sorgerisch mitbetreut, seit dem 1.
Januar 1959 war Eckamp nun eine
selbständige katholische Pfarre
geworden. Erster Pfarrer und
zunächst verantwortlich für 1.500
Seelen war Pfarrer Karl Napp.

Ende 1968 kam für die evangeli-
schen Christen Pastor Bruch nach
Ratingen West. Evangelischer

Gottesdienst wurde zunächst im
Pfarrsaal von St. Josef und einmal
im Monat in einem Klassenraum
der Karl-Arnold-Schule abgehal-
ten. Von 1969 an wurde dann
schon Gottesdienst im Neubauge-
biet gefeiert und zwar jeden Sonn-
tag in der Aula der Albert-Einstein-
Hauptschule. Der evangelische
Gottesdienst fand um 9.30 Uhr,
der katholische um 10.30 Uhr
statt.

Nachdem abzusehen war, daß im
Neubaugebiet Wohnraum für ca.
12.000 Menschen entstehen soll-
te, begannen – und das war ein
absolutes Novum – beide Ge-
meinden gemeinsam langwierige
Verhandlungen mit der „Neuen
Heimat”. Wäre es nach den Plänen
der „Neuen Heimat” gegangen,
wäre die katholische Kirche dort
gebaut worden, wo heute der
„Lindwurm” an der Berliner Straße
steht, und die evangelische Kirche
stünde an der Stelle des heutigen
Holiday-Inn-Hotels an der Broich-
hofstraße.

Im Jahre 1970 fand eine erste
Großaktion der beiden Gemein-
den statt. Innerhalb von sechs
Wochen wurden 1.000 Haushalte
besucht. Diese Besuche dienten
nicht nur Fragen des Glaubens
und der Seelsorge, sondern ver-
suchten auch, etwas über die ak-
tuellen Sorgen und Nöte der
Neubürger herauszufinden: Ärzt -
liche Versorgung, Apotheken,
Dienstleistungen, Verwaltung,
Rheinbahnlinien usw. Im gleichen
Jahr wurde dann der Standort für
ein ökumenisches Kirchenzen-
trum an der Oppelner Straße fest-
gelegt als Ausdruck gemeinsamen
Handelns zum Segen aller Neu -
bürger.

Wie sehr sich Christentum hier
den aktuellen Notwendigkeiten
vor Ort verpflichtet sah, beweist
der Bau des Janosch-Kindergar-
tens 1971 /72: Er wurde noch vor
den Kirchen gebaut!

Am 29. Oktober wurde der Grund-
stein für die Heilig-Geist-Kirche
der Katholiken gelegt, am 12. Mai
1973 wurde Richtfest gefeiert. In
der Baubeschreibung heißt es:

„Während die Wohn- und Nebenge-
bäude des katholischen Zentrums
rechtwinklig einander zugeordnet
sind und durch horizontale und ver-
tikale Staffelung den Rahmen zur
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Das ökumenische Kirchenzentrum am Maximilian-Kolbe-Platz (Oppelner Straße)
im Jahre 1988

Kirche bilden, ist diese Kirche ein
vieleckiger, in der Höhe stark diffe-
renzierter, von den Bauformen
her ein ineinanderfließender Kom-
plex, von innen vorgezeichnet und
bestimmt. Die Kirche soll weder
jetzt noch später einen Kirchturm
erhalten. An der Außenseite der
Chorwand soll jedoch eine kleine
Glocke angebracht werden. Die
Kirche ist geostet, alle drei Ein-
gänge befinden sich an der West-
seite. Hiervon führt der mittlere
über eine kleine Vorhalle in den
Hauptraum, der zum Altar hin
deutlich ansteigt und in der spitz
zulaufenden Chorwand endet. Die
Nische an der Evangelienseite der
Chorwand zur Aufnahme des Ta-
bernakels tritt nach außen in Er-
scheinung.

Der linke Seiteneingang führt
über einen kleinen Betraum –
der durch eine Glaswand Ver-
bindung zum Chorraum behält –
in die drei Stufen tiefer liegende
Bußkapelle mit Taufe und
Beichte und so wiederum in den
drei Stufen höher liegenden
Hauptraum.

Von der Bußkapelle gelangt man
außerdem in die Krypta hinab,
welche u. a. für Gemeinschaftsfei-
ern bis zu 50 Personen gedacht
ist. Der Ort der Taufe gestattet die
Teilnahme der gesamten Gemein-
de an der Tauffeier.

Der rechte Seiteneingang führt
über einen Vorraum in die Kirche,
in den Kirchenchorbezirk und zur
Sakristei.

Die tieferliegende Bußkapelle auf

Die katholische Heilig-Geist-Kirche 1974

der linken und der fünf Stufen
höher liegende Kirchenchorbezirk
auf der rechten Seite ergeben eine
räumliche Bewegung, die auf ihre
Weise die Achse des Gemeinde-
raumes unterstreicht und in einem
Zweifünftelkreis die Gläubigen
zum Altar hinordnet.

Die Grundform des großen
Raumes ist ein Siebeneck. Durch
das Hochziehen der vier Haup-
tecken entstehen dreieckige
Randfelder, die durch ein ver-
stärktes Auflicht zur Verlebendi-
gung des Raumes beitragen und
der Decke einen schwebenden
Charakter verleihen.”

Am 27. Mai 1973 wurde der
Grundstein für die evangelische
Versöhnungskirche gelegt, am 14.
Dezember 1973 konnte auch hier
Richtfest gefeiert werden. Das Kir-
chenzentrum wurde am 10. No-

vember 1974 ökumenisch einge-
weiht.

Neben den kirchlichen wurden
auch die kulturellen und sozialen
Angebote in Ratingen West ver-
bessert. Aus dem Provisorium
„Konsum” entstand ein Jugend-
haus. Das eigentliche Jugendzen-
trum am Berliner Platz wurde am
6. Dezember 1974 den künftigen
Besuchern übergeben. Zur glei-
chen Zeit entstanden der Rodel-
berg und der Schwanenspiegel
(Oktober 1974). Das Schulzentrum
und das Einkaufszentrum am Ber-
liner Platz wurden fertiggestellt.
Noch im Jahr 1999 wird das Ein-
kaufszentrum völlig umgestaltet,
zwischen den „Papageienhäu-
sern” soll ein neuer Aldi-Markt ent-

stehen. Seit dem 1. Oktober 1976
findet übrigens jeden Freitag ein
Markt statt.

Im Jahre 1977 entstand das Ärzte-
haus, wenig später das Freizeit-
haus. Am Berliner Platz findet auch
jedes Jahr das traditionelle Okto-
berfest der noch jungen KG „An-
gergarde” statt. Nach Umbau und
Modernisierung des Platzes wurde
er am 6. Dezember 1991 der Be-
völkerung wieder übergeben.

Nachdem sich bereits am 18. Mai
1973 der Sportverein ASC Ratin-
gen West gegründet hatte, brach-
ten der Bau der Eislaufhalle am
Sandbach und die Fertigstellung
des Schießsportzentrums im Jahre
1991 neue Impulse für das sportli-
che Leben im neuen Stadtteil.

Als letztes großes Wohngebiet
entstand ab 1983 die Wohnsied-
lung Felderhof, während an der
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Der „Schwanenspiegel” 1986. Im Hintergrund das Kirchenzentrum

Gothaer Straße gegen Ende der
80er Jahre ein neues Gewerbege-
biet eingerichtet wurde. Auffällig-
stes Gebäude ist das Relaxa-Ho-
tel. Nirgendwo sonst liegen die so-
zialen Unterschiede in Ratingen
West so nahe beieinander: Auf der
einen Seite der Straße das Hotel,
auf der anderen das Haus Berliner
Straße 85 /87, entstanden im Rah-
men des sogenannten Reisinger-
Programmes (benannt nach Mini-
sterialdirektor Reisinger).

Nach Fertigstellung der Süd-Da-
kota-Brücke im Jahre 1986 hat
nun auch die Warterei an der
Westbahn ein Ende. Rettungs-
einsätze können erheblich schnel-
ler durchgeführt werden.

Jedes Jahr findet auf dem Berliner Platz
das von der KG „Angergarde”  organisierte Oktoberfest statt

Im Bereich der Wohnumfeldver-
besserung sei die Umwandlung
der Abstandsflächen zwischen
den Häuserblocks in Mietergärten
genannt. Sie wurden 1990 mit der
Goldenen Plakette des Bundes-
bauministeriums ausgezeichnet.
Es finden regelmäßig Mieterfeste
statt.

Aus einem Schulprojekt entstand
die Kulturinitiative Infra-West. Mit
Hilfe des Fördervereins und ver-
schiedener Sponsoren aus Handel
und Industrie gelang Schülern und
Lehrern des Dietrich-Bonhoeffer-
Gymnasiums die Veröffentlichung
des Buches „Ratingen West – Be-
ton und Poesie. Schüler im Dialog
mit ihrem Stadtteil.” Durch dieses
Buch wurde das Kultusministeri- Das Schulzentrum mit dem

Dietrich-Bonhoeffer-Gymnasium

um auf die Schulaktivitäten auf-
merksam und ermunterte die Die-
trich-Bonhoeffer-Schule, die be-
gonnene Arbeit mit anderen Part-
nern zum Infra-West-Projekt aus-
zubauen. Grundlage war der
Rahmenentwurf GÖS (Gestaltung
des Schullebens und Öffnung von
Schule) von 1988. Heute ist Infra-
West ein Zusammenschluß aller
sieben Schulen des Stadtteils, ge-
sponsert von der LEG (Landesent-
wicklungsgesellschaft NRW), der
Nachfolgerin der „NEUEN HEI-
MAT NRW” und damit Besitzerin
der meisten Wohnungen in Ratin-
gen West. Von Infra-West gehen
heute viele kulturelle Impulse aus:
Kultur- und Kunstwochen, das Ka-
barett Westhäkchen, Zeit-Zeit

usw.
Ratingen-West ist heute, nach
über 30 Jahren, mit 18.000 Ein-
wohnern der zweitgrößte Stadtteil
Ratingens. Er ist sicherlich kein
Ghetto, aber doch ein Stadtteil mit
mancherlei Problemen. Nicht von
ungefähr wurde Ratingen West in
das Programm „Stadtteile mit be-
sonderem Erneuerungsbedarf”
der NRW-Landesregierung einbe-
zogen. Vieles läßt sich noch ver-
bessern, einiges wurde bereits ge-
tan, doch kann man eines nicht
leugnen: Die meisten Bürger in
West lieben ihren Stadtteil und
wohnen gerne dort. Sie ruhen
nicht zu betonen, daß Ratingen
West nicht so schlecht ist, wie es
oft dargestellt wird.

Klaus-Dieter Mönch
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Meine älteste Erinnerung an Ra-
tingen West ist die einer weiten
dunklen Fläche zwischen Tiefen-
broich und Düsseldorf, die zu be-
treten mit furchtbaren Gefahren
verbunden war. Es lebten dort,
nach den Erzählungen der Er-
wachsenen, die Abendmutter und
der Bullemann neben Räubern,
Hexen und Dämonen, die jedes
fremde Kind auf der Stelle in Feld-
steine, Baumstümpfe oder Kröten
verwandelten. Kam ein Tiefenbroi -
cher ungeschoren aus der Einöde
zurück, war er für mich einer, der
sich mit den finsteren Mächten

verbunden hatte und fortan mit
Vorsicht zu behandeln war.

Nach dem Zweiten Weltkrieg ver-
wandelten sich die bösen Dämo-
nen in berittene Hilfspolizisten, die
auf den Bauernhöfen schmarotz-
ten und bettelnde Hungergestal-
ten unnachgiebig vertrieben.

Noch im Alter von fünfzehn bis
achtzehn Jahren bewegte ich
mich geduckt und schaudernd
durch das Land, das jetzt Ratingen
West heißt, wenn ich meinen
Freund, der hier auf einem Bau-
ernhof arbeitete, besuchen wollte.

Wenn ich heute mit dem Fahrrad
durch Ratingen West fahre, stelle
ich mir jedesmal vor, daß die Dä-
monen meiner Kindheit in den
weitläufigen Kanälen und Kellern
unter den Häuserbergen eine
„Neue Heimat” gefunden haben.

Ratingen West bleibt wohl für mich
ein verzaubertes Land, wo die
Menschen nur vorrübergehend zu
Gast sind und die Gestalten mei-
ner Erinnerung eines fernen Tages
wieder lebendig werden.

Erwin Wuillemet

Mein Ratingen West

Ford-Haupthändler
40878 Ratingen · Hauser Ring 70-74

Telefon 02102 /3000-0 · Telefon 02102 /3000-32

40 Jahre

in Ratingen
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„Willkommen bei der Auskunft! …
Haben Sie bitte etwas Geduld …
Sie werden gleich bedient!”
Am Fenster, alleine.
In seinen rechten Gehörgang er-
goß sich seichte Unterhaltungs-
musik, unterbrochen von kurzen
Warteschleife-Verteuerungen:
„Ha ben Sie noch etwas Geduld …
Sie werden gleich bedient!”
Am Fenster, alleine. Er saß am
Fenster, schaute hinab. Der
Abend war klar. Unten, tief unten
auf dem Platz sah er Bewegung.
Undeutlich, gelbe Punkte, die sich
hin und her bewegten. Spielende
Kinder? Vielleicht nur herrenlose
Müllsäcke im Wind.
Peter, dachte er, Peter Schleswig,
hoch oben, nah den Wolken.
In der Wohnung war es still und
stickig. Vollklimatisiert, doch
stickig. Fenster, nicht zum Öffnen.
Zum Hinausschauen. Psychologi-
sche Notwendigkeit: nicht öffnen,
nur hinausschauen.
Er kritzelte Striche auf ein Stück
Papier. Blumen oder so.
Am Fenster, alleine. Hinaus in den
blauen Abend treiben – Erinnerun-
gen an einen Menschen, der man
war.
Er hörte Schritte, dumpf auf Tep-
pichboden, draußen auf dem
Gang, vielleicht auch nebenan. Die
Wände waren dünn in diesen Häu-
sern. Irgendwo: Schreien, Schimp-
 fen – das Ehepaar – über oder un-
ter ihm – sie hatten wieder einmal

Streit. Glas klirrte. Dann war es
still.
In seinem Ohr war immer noch
Musik, dann und wann das „…ha-
ben Sie Geduld!” Er hatte viel Ge-
duld.
Seine Füße waren kalt. Auch seine
Hände. Er hätte sich etwas Wär-
meres überziehen sollen, doch
plötzlich – ein Klick in seinem Ohr:
„Grete Sagmir, guten Tag, was
kann ich für Sie tun?”
Stille. Schweres Atmen, dann: „Ich
würde gerne eine Nummer ha-
ben…, bitte.” „Selbstverständlich,
geben Sie mir Namen, An-
schrift…” „Schleswig, der Nach-
name. Schleswig. In Ratingen.
Den Vornamen weiß ich nicht.”
Seine Stimme war sehr schwach.
Ein Schleswig, dachte er und sag-
te erneut „den Vornamen … ich
kann mich nicht entsinnen…”
Er hörte, wie sich am anderen En-
de der Leitung Finger auf einer
Computertastatur bewegten, lei-
ses Prasseln, fast wie Regen.
„Schleswig, Schleswig…”, sprach
die Frau, „Da haben wir so eini-
ge…wissen Sie wirklich nicht den
Vornamen oder die Straße?”
„Peter”, sagte er nicht.
„Berliner Straße”, sagte er nicht.
„Welche gibt es denn zur Aus-
wahl?”, fragte er, „Ich weiß
nur … Eine Nummer im Bezirk
West, mit 4 vielleicht”. Er malte
Striche auf das Blatt Papier, Blu-
men oder so. Draußen wurde es

dunkel, und ein blasser Mond
schaute hinein durch das schmut-
zige Fenster. „Da gibt es einen
Walter, einen Franz…”, die Aus-
kunft-Frau klang etwas böse,
überlastet, Telefongeklingel im
Hintergrund.”… einen Peter, einen
Christoph…”

„Wie sagten Sie – Peter?”

„Ja, Peter. Peter Schleswig.
Möchten Sie die Nummer haben?”

„Ja, ja – der ist es wohl. Wie sag-
ten Sie, Peter – nicht?…”, in der
Leitung klickte es. Kein Ab-
schiedsgruß der Auskunft-Frau,
nur eine Tonbandstimme sprach
die Zahlen… Er ließ den Hörer sin-
ken, schaute aus dem Fenster. Die
Tonbandstimme redete weiter,
ganz leise, ganz fern.

Unten, tief unten auf dem Platz, da
gingen die Laternen an. Niemand
war mehr draußen. Wer würde
auch bei Nacht hinausgehen?

Peter legte das Telefon aus der
Hand. Er stand auf. Er rieb sich die
kalten Hände, berührte seine Stirn.
Dann begann er, auf und ab zu ge-
hen. Hin und her im Raum, immer
wieder – wie so viele es wohl taten
in diesem Haus, in dieser Nacht.

Peter Schleswig, dachte Peter,
Peter Schleswig.

Jan C. Valk

(Jan C. Valk ist Vorsitzender des
freien Literaturkreises IMOHAR e.V.)

Peter Schleswig

Unsere Öffnungszeiten:
Mo.-Sa. 17.00 – 1.00 Uhr

An Sonn- und Feiertagen sind wir
ab 11.00 Uhr durchgehend für Sie da.

Dienstag Ruhetag

Küche von 18.00 – 22.30 Uhr

40885 Ratingen-Lintorf · Hülsenbergweg 10
Telefon 0 2102 / 93 40 80
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Nicht so ganz einfach, dieses The-
ma in einer kurzen Abhandlung zu
fassen. Der Artikel ist aus meiner
Kenntnis des Stadtteils heraus
entstanden und nimmt meine Er-
fahrungen seit 1978 als Lehrer am
Dietrich-Bonhoeffer-Gymnasium
und seit 1991 als Koordinator
schul übergreifender Aktivitäten im
Stadtteil auf. Daher ergibt sich
zwangsläufig ein Schwerpunkt in
der Darstellung aus eben dieser
meiner Perspektive und kann da-
her gewiss nicht der ganzen Viel-
falt von Ereignissen und Entwick-
lungen in Sachen Stadtteilkultur in
Ratingen West gerecht werden.

Was mir als erstes zum Thema
durch den Sinn geht, ist die Frage,
ob es in diesem Stadtteil über-
haupt ein Bewusstsein von einem
gemeinsamen Ganzen gibt, zu
dem man sich zugehörig fühlt?
Ratingen West, wie ist das über-
haupt durch seine Bewohner defi-
niert? Natürlich gibt es die verwal-
tungsmäßige Einheit, die begrenzt
ist durch die Eisenbahnlinie im
Osten, die Stadtgrenze von Düs-
seldorf im Süden und Westen und
die Kaiserswerther Straße im Nor-
den. Aber gibt es dieses Ratingen
West in den Köpfen und in den
Herzen?

Schaut man genau hin, ist der
Stadtteil in sich stark gegliedert
und zeigt ein mehr oder weniger
unverbundenes Nebeneinander
der Funktionen Arbeiten und Woh-
nen. Was letztere angeht ist noch
einmal ganz stark zu differenzie-
ren. Zum Beispiel die Volkardeyer
und die Grachtensiedlung sind  für
viele, die dort wohnen, zunächst
einmal vor allem ein sehr ange-
nehmes Wohngebiet im Randbe-
reich von Ratingen und vor den
Toren Düsseldorfs. Viele der Be-
wohner, wie auch die des traditio-
nell gewachsenen Kerns Eckamp,
fühlen sich eigentlich gar nicht zu
West gehörig.

Aber West auf die Hochhauskom-
plexe zu reduzieren und so als Ein-
heit zu definieren, ist nun auch
falsch, denn bei näherem Hinse-
hen hat hier auch wieder jedes
Haus seinen eigenen Charakter,
seine eigene Identität. Dabei ist

der Aspekt Eigentums- oder So-
zialwohnungs-Bau nur ein Faktor.

Aus meiner Wahrnehmung sind es
zwei Gruppen von Bewohnern, für
die der Gedanke eines kulturell ei-
genständigen Stadtteils Ratingen
West fremd und möglicherweise
unbedeutsam erscheint. Da sind
zum einen die besagten Bewoh-
ner, die West als ruhigen Wohn-
Vorort schätzen, dessen insge-
samt als gut empfundene Infra-
struktur man nur partiell nutzt und
an den gar keine allzu großen An-
gebotserwartungen etwa im kultu-
rellen Bereich gestellt werden.
Hier fühlt man sich eher nach Ra-
tingen Mitte, Düsseldorf oder noch
weiter in die Region hingezogen.

Zum anderen gibt es zahlreiche
Bewohner im Stadtteil, die sich
hier nur auf einem Zwischenstopp
fühlen, ihre Wohnsituation als eine
Übergangslösung empfinden und
daher ebenfalls keine größeren
Ansprüche an ein kulturelles An-
gebot stellen. So war und ist es
nach wie vor schwer, Kultur anzu-
bieten, die einen breiten Teil der
Bevölkerung anspricht. Neben
den räumlichen und Ausstattungs-
mängeln des Hauses war dies ge-
wiss ein Grund, weshalb es dem
Kulturamt der Stadt Ratingen
kaum gelingen konnte, das Frei-
zeithaus in Ratingen West zum
kulturellen Mittelpunkt des Stadt-
teils zu machen. Dieser Kristallisa-
tionspunkt fehlte.

Einfach so in die Landschaft ge-
setzt nach dem städtebaulichen
Leitprinzip der 60er Jahre „Urba-
nität durch Dichte,” mussten sich
die Menschen aus allen Teilen
Deutschlands, Europas und der
Welt, aus allen möglichen sozialen
Schichten, diese neue künstliche
Bastion der Ratinger Siedlungs-
fläche sozial und kulturell urbar
machen. Es galt diesen Raum in
der Auseinandersetzung mit der
baulich-räumlichen und sozialen
Umwelt zu beseelen.

Am ehesten gelang es, die kultu-
rellen Pflänzchen da zu setzen, wo
sich die ersten festen Kommuni-
kationsstrukturen herausbildeten.
So in den neuen Schulen des
Stadtteils, alle ausgestattet mit

jungen, dynamischen Kollegien
und einer engagierten Eltern-
schaft, die schon von ihren Anfän-
gen her mehr waren als Stätten
reiner Wissensvermittlung. Das
gleiche passierte in den Kinder-
gärten, in den Kirchengemeinden,
im Jugendclub, beim Abenteuer-
spielplatz, beim Familienbildungs-
werk der AWO sowie beim orts-
ansässigen Sportverein ASC.
Feste dieser Einrichtungen hatten
sehr schnell den Charakter von
Stadtteilfesten und wegen der
 Zusammensetzung der jeweiligen
Be sucherschaft auch immer
schon ein multikulturelles Flair. 

Viele Aktivitäten aus diesen Ein-
richtungen haben sich über die
Jahre zu kontinuierlichen Be-
standteilen der Stadtteilkulturar-
beit entwickelt und haben wesent-
lich zur Verbesserung der Kom-
munikationsstrukturen beigetra-
gen. Im Folgenden will ich mich
schwerpunktmäßig mit den Schu-
len beschäftigen. 

Zunächst zu den drei neu gegrün-
deten Grundschulen. Anzumerken
ist, dass die Karl-Arnold-Schule
schon auf die alte Eckamper
Volksschule aus dem Jahr 1911
zurückgeht.Vor allem die künstle-
risch-musischen Angebote der
Grundschulen, die zu regelmäßi-
gen Festanlässen dargeboten
werden, sind hier zu nennen. Die-
se Schulen widmeten sich vor al-
lem auch der Brauchtumspflege
und -entwicklung in dem ganz jun-
gen Ratinger Stadtteil, besonders
des Martinsbrauchs.

Kontinuierlich arbeiten die künst-
lerisch-musischen AG`S an den
Grundschulen. Ergebnisse von
Chor-, Flöten-, Instrumental- und
Theaterkreis verleihen den ent-
sprechenden Schulfesten immer
wieder den Charakter von Stadt-
teilfesten. Zwischen der Erich-
Kästner-Schule und der Helen-
Keller-Schule für Geistigbehinder-
te besteht seit vielen Jahren eine
enge Beziehung. Gegenseitige
Besuche und gemeinsame Feiern
gehören zum Alltag der beiden
Schulen. Die Astrid-Lindgren-
Schule organisiert in diesem Jahr
zum zweiten Mal die Produktion

Kultur in Ratingen West
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eines Westkalenders unter Beteili-
gung aller Grundschulen und Kin-
dergärten. Die Astrid-Lindgren-
Schule und die Erich-Kästner-
Schule sind seit diesem Jahr an
dem Projekt „MUSE” der Yehudi-
Menuhin-Stiftung beteiligt und ar-
beiten dabei mit professionellen
Künstlern zusammen.

Die Helen-Keller-Schule für Gei-
stigbehinderte legt ganz großen
Wert auf Kooperation. In zahlrei-
chen Arbeitsgemeinschaften, zum
Teil in Zusammenarbeit mit ande-
ren Schulen, Vereinen und Ver-
bänden können die Schülerinnen
und Schüler interessante Erfah-
rungen machen, an Wettbewer-
ben teilnehmen und in einigen
Lernbereichen Kontakte knüpfen
zu nichtbehinderten Kindern und
Jugendlichen. Die Schule ist sehr
daran interessiert, das gemeinsa-
me Werk- und Schwarzlichtthea-
terprojekt mit der Dietrich-Bonhoef-
fer-Schule sowie die bestehen-
den Kontakte zur Erich-Kästner -
und der Käthe-Kollwitz-Schule zu
erhalten. Für ihr Schulhofterrain,
das die Schule gern zum Stadtteil
hin öffnet, ist für die Zukunft ein
Sinnesparcours geplant. Hierfür
wie auch für die weitere Ausge-
staltung des Schulgebäudes ist an
eine Zusammenarbeit mit Ratinger
Künstlern gedacht.

Seit drei Jahren findet nun auch
ein Weihnachtsmarkt in West
statt, initiiert von der Mutter-Grup-
pe aus dem Jugendclub. Er wird
heute von allen im Stadtteil wir-
kenden Gruppen und Institutionen
getragen. Auch hier waren es wie-
der die Schulen, die wesentliche
inhaltliche und organisatorische
Aufbauarbeit geleistet haben. Be-
sondere Erwähnung verdient hier
die Astrid-Lindgren-Schule, in de-
ren Räumlichkeiten auch jetzt
schon fast traditionell die vorbe-
reitende Arbeitsgruppe tagt.

Bei den weiterführenden Schulen
bemüht sich die Käthe-Kollwitz-
Realschule seit Jahren, über ihre
Kontaktbrücke Eltern, Schüler und
Bürger aus dem Stadtteil zu Dis-
kussions- und Informationsveran-
staltungen zusammenzubringen.
Ferner hat sie Auftritte von Thea-
tergruppen im Stadtteil organisiert
und den Besuch auch für Schüler
anderer Schulen und für Bürger
möglich gemacht. Sie hat kosten-
günstige Besuche für Bürgerinnen

und Bürger sowie Schülerinnen
und Schüler aus dem Stadtteil im
Düsseldorfer Schauspielhaus or-
ganisiert. Töpferkurse waren hier
in den letzten Jahren nicht nur für
Schüler und ihre Eltern, sondern
auch für Bewohner aus dem
Stadtteil offen.

Am Dietrich-Bonhoeffer-Gymnasi-
um begann schon 1979 die Arbeit
einer Theater-AG, die über die
Jahre vielbeachtete Aufführungen
im klassischen Schülertheater her-
vorbrachte. Seit 1989 gibt es hier
ferner eine Schüler-Kabarettgrup-
pe, in den ersten Jahren hieß sie
„Die Stichlinge” und danach
„Westhäkchen”. Entsprechend
dem Wandel in der deutschen
Kleinkunst- und Jugendkultursze-
ne hat sie heute neben Kabarett-
auch Comedy-Elemente aufge-
griffen. Zahlreiche Gastspiele an-
dernorts, die Beteiligung bei zwei
NRW-Festen und Preise (für Lai-
entheatergruppen der Stadt Ratin-
gen, Landes-Schülertheater-Tref-
fen-NRW) haben der Gruppe ei-
nen Namen eingebracht, der deut-
lich über den Stadtteil hinausragt.
Der Stadtteilzirkus Pfiffikus hat
seine Wurzeln ebenfalls in der D-
B-S. Immer wieder gelang es an
der D-B-S dank des Engagements
des Kollegen Klaus Wittfeld musi-
sche Aktivitäten aus der Schule
auf ihren Veranstaltungen so zu
präsentieren, dass sie zu wichti-
gen Akzenten des Stadtteilkultur-
lebens wurden. Zu nennen sind
hier die Sommermusikfeste, die

Kammermusikabende. Ferner be -
mühte sich die Schule auch, Grup-
pen von außen einzuladen, gerade
im Bereich experimenteller Musik.
Ein Großereignis in den ersten
Septembertagen war eine große
Schlagerrevue, in der neben Schü-
lerinnen und Schülern auch Lehre-
rinnen und Lehrer, Eltern und Ehe-
malige mitwirkten. So werden
 diese Veranstaltungen auch we-
gen des vorzüglich organisierten
Drum herums mit unterrichtlicher-
seits vorbereiteter Deko und liebe-
vollem Catering immer wieder zu
einem echten Ereignis werden. 

Die Martin-Luther-King-Schule hat
an zahlreichen schulübergreifen-
den Kulturveranstaltungen mitge-
wirkt und ihre Räumlichkeiten für
die Aktion „West gegen Rechts”
im Februar 1993 und den Schul-
kulturtag im Oktober 1993 sowie
das Theaterstück „Baal” durch
das Schauspielhaus Düsseldorf
zur Verfügung gestellt. Im Schul-
jahr 92/93 führte eine Kollegin der
Schule einen schulübergreifenden
Sprachkurs Türkisch durch, in
dem neben der Kollegin türkische
Schüler als Lehrer auftraten. Ne-
ben der Sprachvermittlung ging es
vor allem auch um Kultur und Re-
ligion und wechselseitige Vorurtei-
le. Seit Jahren ist die M-L-K-S an
einem Projekt der Bertelsmann
Stiftung (ÖBUS, öffentliche Bü -
cherei und Schule) beteiligt und
versucht, in Zusammenarbeit mit
der Stadtbücherei Kinder und Ju-
gendliche ans Lesen heranzu-

Die Kabarettgruppe „Westhäkchen”
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ihrem klassischen Kabarettpro-
gramm die lokale Kleinkunstsze-
ne. Die Pfarrfeste beider Gemein-
den haben echten Stadtteilfest-
Charakter und beziehen Aktivitä-
ten auch aus den Schulen ein.
Herausragend in der Außenwir-
kung und in die Region hin aus-
strahlend ist natürlich das von
Pfarrer Ludwin Seiwert initiierte
Glaubensforum. Um die ganze
Vielfalt der Aktivitäten in den Kir-
chen darzustellen, fehlt hier der
Raum. Hier wäre in der Tat eine
zusammenfassende Darstellung
einmal gefragt, die auch die Arbeit
des Familienbildungswerks der
AWO aufarbeitet, das sich
schwerpunktmäßig den kulturellen
und sozialen Belangen auslän -
discher Mitbürger widmet. Die
AWO-Filiale an der Berliner Straße
ist ein wichtiger Treffpunkt und Or-
ganisator von interkulturellen
Festen und Begegnungsmöglich-
keiten. Im Februar 1996 fand ein
großes türkisches Fest im Freizeit-
haus statt, zu dessen Kulturpro-
gramm zahlreiche Schüler Bei -
träge geleistet haben.

Natürlich kann die starke integra-
tive Arbeit des größten ortsansäs-
sigen Sportvereins, des ASC, hier
nur erwähnt werden. Der Verein
versucht auch immer wieder bei
Vereinsfesten oder bei seiner
 Familiade Sport und Kultur mit -
einander zu verbinden. Bei der Zeit
Zeit 1999 war er dauerhaft mit
 einem Bewegungsangebot prä-
sent (Tischtennis). Er ist auch
ganz intensiv eingebunden in
die Vernetzungsaktivitäten über
den BLK-Modellversuch und das
kommunale Handlungsprogramm
Westpol.

führen. Was die Netzwerkbildung
im Stadtteil angeht hat sich die
Schule vor allem um eine enge
schulübergreifende Kooperation
mit den ortsansässigen Vereinen
bemüht. Ein besonderer Schwer-
punkt der Schule liegt hier auch in
den Kontakten zur lokalen Wirt-
schaft, insbesondere unter dem
Aspekt der Berufswahlvorberei-
tung. Inzwischen für die ganze
Stadt Ratingen von Bedeutung ist
die jährliche Berufsinformations-
börse.

Große Verdienste für die Kultur
und Kommunikation im Stadtteil
haben sich das Kinderzentrum
und der Städtische Jugendclub
gemacht, indem gerade sie vielen
aus der Gruppe, die sich vielleicht
nur auf Zwischenstation in West
gefühlt haben, ein Stück Identität
vermittelt haben. Diese Einrichtun-
gen sind nicht nur als Treffpunkte
bedeutsam. Das Kinderzentrum,
besser bekannt bei vielen als
„Abenteuerspielplatz”, hat zahlrei-
che Musik- und Theaterangebote
mit Jugendtheatergruppen organi-
siert.

Was den Jugendclub angeht,
kann man mit Fug und Recht sa-
gen, dass sich hier die authen-
tischste Stadtteilkultur entwickelt
hat. Jugendliche unterschiedlicher
nationaler und sozialer Herkunft
haben sich über die Hip Hop Kul-
tur (Graffiti, Breakdance, Rapmu-
sik) getroffen. Mit Geduld und Ge-
schick ist es dem Club und seinen
Musikpädagogen gelungen, im-
mer wieder junge Leute dahin zu
bringen, dass sie sich aus ersten
Ideen und Erstversuchen einfach
so zum Spaß ganz ernsthaft mit
den Hip Hop Genres beschäftigen.
Schließlich hat es die Gruppe
“Fresh Familee” bis hin zu natio-
nalem und internationalem Ruhm
im deutschsprachigen Raum vor
allem in der entsprechenden Sze-
ne gebracht. 1992 produzierte die
“Fresh Familee” ihre erste LP, die
erste CD folgte 1993, die zweite im
September 1995, die dritte 1997.
Tachi Cevik ist seit Jahren Front
Rapper bei der “Jazzkantine” und
hat mit dieser Gruppe mehrere
Platten produziert und erfolgrei-
che Tourneen durch das In- und
Ausland durchgeführt. Im Juli
1999 wirkte Tachi Cevik bei dem
überaus erfolgreichen Projekt
“Tanzkantine” am Staatstheater in
Braunschweig mit.

In die Fußstapfen der „Fresh Fa-
milee” sind immer wieder andere
junge Künstler nachgerückt, die
zum Teil auch schon die Nähe zum
Profilager erreicht haben. Beson-
ders die beiden CD Produktionen
mit der Posse „Westpack” aus
1997 und 1998 dienten einigen der
Nachwuchsleute als Visitenkarten
für die Medien und bei Plattenfir-
men. Hip Hop aus West war bei
den meisten „Rock am See”-Ver-
anstaltungen vertreten. Der Rap-
per Diptesh Banerjee, vormals bei
den Gruppen „Radical X-Press”
und „Schrecklich Fette Familie,”
schreibt inzwischen auch Gedich-
te und Kurzgeschichten.

Ganz wichtig war in Ratingen-
West die integrative Arbeit der ka-
tholischen und evangelischen Kir-
chengemeinde. Von jeher spielten
kulturelle Angebote wie Chor- und
Instrumentalkreis, Konzerte und
Theaterabende auch mit von
außen eingeladenen Künstlern ei-
ne große Rolle. Die Versöhnungs-
kirche hat für diese Veranstaltun-
gen oft genug einen ungewöhnli-
chen Rahmen geboten. Die Grup-
pe „Imbiss” der evangelischen
Kirchengemeinde ergänzt mit

Auftritt der Kabarettgruppe „Imbiss” der evangelischen Kirchengemeinde
am 24. Mai 1999
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Die Kindergärten und Kinderhorte
im Stadtteil nehmen selbverständ-
lich ganz wichtige soziokulturelle
Aufgaben wahr und tragen mit
ihren Hausfesten und ihrer Beteili-

und Kommunikation. Unterstüt-
zung erhielten die Schulen durch
die Stadt Ratingen, das Land
NRW und die Sponsoren, die be-
reits die Veröffentlichung von „Be-
ton und Poesie” möglich gemacht
hatten. Letztere stellten dem Pro-
jekt ein eigenes Büro samt Inven-
tar als Spende zur Verfügung,
eben das „Infra West-Kulturbüro”.
Mit Frau Margrit Stasun konnte ei-
ne engagierte Schreib- und Orga-
nisationskraft gefunden werden,
die die Seele des Büros ausmacht.
Seit 1991 erarbeiteten Schüler den
regelmäßig erscheinenden Veran-
staltungskalender „Vor Ort”. Wich-
tige Impulse gingen von der ersten
Kulturwoche in Ratingen West
vom 13.9-27.9.1992 aus, im Fe-
bruar 1993 war die Aktion der
Schulzentrums-Schulen „West
gegen Rechts” bedeutsam. Im
Sommer und Herbst wirkte Infra
West bei der Planung und Durch-
führung des Jubiläumsprogramms
„25 Jahre Ratingen West” mit. In
diesem Rahmen fand zum ersten
Mal „Rock am See” statt.

Als 1994 dieser GÖS-Modellver-
such auslief, übernahm die LEG
NRW die finanzielle Seite der Un-
terstützung und verpflichtete sich
in einer schriftlichen Vereinbarung,
dies über fünf Jahre bis Ende Sep-
tember 1999 zu tun. Dank der Auf-
nahme von Ratingen West in das
Handlungsprogramm für Stadttei-
le mit besonderem Erneuerungs-
bedarf gelang es, ab dem Schul-
jahr 96/97 eine neuerliche perso-
nelle Unterstützung für die Schu-
len durch das Land und sogar
durch den Bund zu erreichen, und
zwar über den Modellversuch
der Bund-Länder-Kommission
„ S t a d t  t e i l e r n e u e r u n g -
Kooperationsfeld für Schulen und
Kommune”. Dadurch wurde es vor
allem möglich, Stundenbefreiun-
gen für Lehrer zu erreichen, die
sich im Sinne des Projekts enga -
gier ten. Auch nach Auslauf des
BLK-Modellversuchs zum Ende
des Schuljahres 98/99 erhalten die
Schulen für das laufende Schul-
jahr noch weitere Stunden aus
dem NRW-Zeitbudget für beson-
dere Aufgaben. Mit dem BLK-Mo-
dellversuch waren jetzt alle Schu-
len aus Ratingen West und der
Städtische Jugendclub einbezo-
gen.

Durch eine enge Zusammenarbeit

re Jazzveranstaltungen organisier-
te, aber es gelang ihm nicht, die
vielfältigen Initiativen, Ansätze, In-
teressen und Meinungen im Stadt-
teil zu bündeln. Vor acht Jahren
wurde dieser Verein aufgelöst.
Schon im Ansatz scheiterte später
der Versuch, die Nutzer der Mie-
tergärten zu einem Verein zusam-
menzuschließen. Andererseits gab
es und gibt es gute Beispiele von
Mieterfesten in einigen Hochhaus-
bereichen.

Ein neuerlicher Versuch der Koor-
dination und Bündelung von Akti-
vitäten startete ab 1991 mit der
Eröffnung des Infra West-Kultur-
büros. Dessen Eröffnung steht im
Zusammenhang mit dem Konzept
“GÖS” (Gestaltung des Schulle-
bens und Öffnung von Schule), mit
dem das NRW-Kultusministerium
die Schulen ermunterte, sich zu
ihrem Umfeld hin zu öffnen, nach
innen so den Unterricht zu verän-
dern, lebensnaher zu gestalten,
und nach außen Projekte mit Part-
nern in der Nachbarschaft zu star-
ten.

Von 1991 bis 1994 begannen zu -
nächst die Schulen im Schulzent -
rum eine erste projektbezogene
Zusammenarbeit unter dem Ar-
beitstitel „Infra West” (Initiativen
für Ratingen West). Wichtige Ar-
beitsbereiche waren u.a. Kultur

gung bei den Brauchtumsfesten
wesentlich zur Identitätsfindung
des Stadtteils bei. In diesem Zu-
sammenhang ist die Anger-Garde
mit ihrem jährlichen Frühlings- und
Oktoberfest sowie ihren Karne-
valssitzungen sehr bedeutsam
und wirkt traditionsbildend.

Das Gleiche gilt natürlich auch für
die Seniorenarbeit im Städtischen
Seniorentreff, wo es zu bestimm-
ten Anlässen, vor allem bei Niko-
laus- oder Weihnachtsfeiern, auch
Kontakte zu den Schulen gibt, das
heißt, Schüler musizieren für Seni-
oren oder spielen kleine Theater-
stücke. Bemerkenswert war, dass
1993 mehrere Senioren aus dem
Treff gemeinsam mit den
„Westhäkchen” der D-B-S Kaba-
rett gespielt haben. Die Gruppe
nannte sich die „Neandertalerin-
nen.”

Wie oben ausgeführt, war es in Ra-
tingen-West so, dass sich die sta-
bilsten Kommunikationsstrukturen
über die aufgeführten Einrichtun-
gen entwickelt haben. Zwar gab
es schon sehr früh einen Bürger-
verein, der beispielsweise mehre-

Titelseite des 1989 vom Förderverein der
Dietrich-Bonhoeffer-Schule herausge-

gebenen Buches „Ratingen West
– Beton und Poesie – Schüler im Dialog

mit ihrem Stadtteil”
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zwischen den Schulen im Stadt-
teil, dem Schulverwaltungs-, Kul-
tur-, Jugend- und Umweltamt und
weiteren Partnern konnte einiges
an Netzwerkbildung im Stadtteil
vorangetrieben und zahlreiche
wichtige Initiativen vor allem in den
Bereichen Kultur / Sport / Freizeit /
Kommunikation vorangebracht
werden. „Infra West” als Initiative
der Schulen wurde dabei inhaltlich
und organisatorisch immer näher
mit dem kommunalen Handlungs-
konzept für Ratingen West (Arbeits -
titel Westpol) verknüpft und die
Zusammenarbeit mit den Sponso-
ren, vor allem der LEG NRW aus-
gebaut. Einige der herausragen-
den Aktivitäten seien hier aufge-
führt:

- Der jährliche Weihnachtsmarkt
seit 1996

- Der Stadtteilkalender mit der
Fortuna-Apotheke seit 1996

- Der Stadtteilkalender der Kin-
dergärten und Grundschulen
seit 1998

- Die „Zelt Zeit” am Grünen See
seit 1998, die mit ihren profes-
sionellen Angeboten über die
Stadt Ratingen in die Region
ausstrahlt

- 2 CD-Produktionen des Städti-
schen Jugendclubs, durch die
jedes Mal neue, junge Künstler
in die Nähe der Profiszene ge-
bracht wurden

- Der Stadtteilzirkus Pfiffikus, an
dem Kinder aller Schulformen
teilnehmen

- Die Stadtteilzeitung Westpol

- Das Stadtteilkochbuch Beton
und Cuisine 1996

- Die von Schülern organisierten
Kleinkunst-Veranstaltungen im
Freizeithaus, die bereits zahlrei-
che Stars nach West gebracht
haben, Stars aus dem Fernse-
hen fast zum Anfassen gleich
um die Ecke (Die Gruppe Freun-
deskreis, Dieter Nuhr, Herbert
Knebels Affentheater, Ingo Ap-
pelt, Michael Mittermeier, Jür-
gen Becker, Dreigestirn Köln
Eins, Gaby Köster, Kalle Pohl).
D-B-S Lehrer Klaus Wittfeld hat
seine Truppe heute soweit, dass
sie quasi professionell arbeitet.

- Workshops für Tonarbeiten,
Tanz, Theater, Zirkus, Percus -
sion

Ganz besonders zu erwähnen ist
die LEG NRW, die durch ihr finan-
zielles Engagement dem Projekt
Infra West zu einem langen Atem
verholfen hat. Dabei ging die fi-
nanzielle Seite durchaus über den
in der Infra West-Vereinbarung
festgelegten Rahmen hinaus.
Außerdem half sie mit Know-how
und vermittelte viele wichtige Kon-
takte. Besonders zu erwähnen ist
dabei die Arbeit von Herrn Dieter
Karg, der die schulischen Aktivitä-
ten von Beginn an begleitet und in-
haltlich und organisatorisch ganz
wesentlich geholfen hat.
Herausragende Projekte, die noch
außerhalb der Infra West-Verein-
barung von der LEG NRW unter-
stützt worden waren:
- 1989 Das Buch „Beton und

 Poesie I”
- 1991 Graffiti Aktion, Sprüher um

Tachi Cevik gestalten einen
Hausdurchgang

- 1993 CD-Produktion „Im
Dickicht der Stadt” der D-B-S
Lehrerband „Pariser Leben”

- 1993 Die Premiere von „Rock
am See”

- September 1993: LEG Fest auf
dem Berliner Platz mit Chris
Andrews

- 1994 Das Buch „Beton und
Poesie II” mit Bildern und Ge-
dichten, von Kindern, Jugendli-
chen, Erwachsenen und Senio-
ren, von Laien und von Profis,
 allesamt im Stadtteil, gesammelt

- 1994 Finanzierung eines Gast-
spiels verschiedener Kultur-
gruppen aus Ratingen West in
der Partnerstadt Beelitz (Radical
X-Press, Orient Express, West -
häkchen, Neandertalerinnen,
das Duo Schneider-Wittfeld)

- 1995 CD-Produktion mit der Hip
Hop Formation „Radical X-
Press”

- 1996 Das Buch „Beton und Cui-
sine”

- Die Zelt Zeit 1998 und 1999, an-
dere Sponsoren konnten hinzu-
gewonnen werden: Sparkasse
Ratingen, Freizeitpark Blauer
See GmbH, Stadtwerke Ratin-
gen, Mitsubishi Electric Europe,
Eutelis Consult GmbH, Promat
GmbH, Autohaus Scheller, ABB
Calor Emag AG, Relaxa Hotel,
Autohaus Sahm, Schneider
 Electric GmbH, Cosko Parfüme-
rie Vertrieb GmbH, Johann und
Wittmer.

Die Aktivitäten haben ganz ver-
schiedene Gruppen aus der Be-
völkerung zusammengebracht
und mehr Verständnis für einan-
der entwickeln lassen, Vorurteile
konnten zumindest teilweise ab-
gebaut werden. Gewiss ist ein
Stück Identitätsfindung für den
Stadtteil gefördert worden und vor
allem auch das Image nach außen
verändert worden. Daneben sind
vielen Jugendlichen Chancen
eröffnet worden, die sie sonst so
nicht gehabt hätten, sie konnten
berufliche Perspektiven ent-
wickeln, die ihnen sonst ver-
schlossen gewesen wären.

Sicher können diese Aktivitäten
nicht die gesellschaftlichen Pro-
bleme lösen, die hinter den Kon-
flikten in Ratingen West stehen,
aber sie können sie abmildern, ei-
ne andere Funktion kann Kultur
auch niemals haben. Und abge-
schlossen sein wird das Projekt
nie. Denn die gesellschaftlichen
Veränderungen im Stadtteil sind
rasant. Die Bevölkerung geht wei-
ter zurück, von etwa 20.000 Ein-
wohnern 1990 auf heute 18.200.
Die Zusammensetzung ändert
sich. Als Folge der Entspannung
auf dem deutschen Wohnungs-
markt ziehen die Besserverdie -
nenden weg, der Anteil der Aus-
siedlerfamilien steigt, die Verände-
rung der Altersstruktur der Bevöl-
kerung in Deutschland macht sich
abgeschwächt natürlich auch hier
bemerkbar. Diese Veränderungen
machen es natürlich erforderlich,
dass die Verantwortlichen hierauf
reagieren. Das „Soziotop Groß -
wohnsiedlung” ist sehr labil und
kann jederzeit instabil werden. Ge-
rade deshalb ist die kulturelle Ar-
beit in den Schulen so besonders
wichtig, denn mit zunehmender
Segregation sind sie häufig sogar
der einzige Ort, an dem sich Kin-
der und Jugendliche unterschied-
licher sozialer Schichten und Na-
tionalitäten begegnen, wo Ethni-
en- und Religionsvielfalt, Langzeit-
arbeitslosigkeit, Armut, familiäre
Erziehungsstile und Bildungsinte -
ressen, gesellschaftliche Isolation
von Alleinerziehenden oder Fami-
lien in Notlagen und vieles andere
mehr verarbeitet werden können.

Vielleicht helfen neben den vielen
kleineren Aktivitäten der Einzelak-
teure solche großen gemeinsa-
men Veranstaltungen wie Weih-
nachtsmarkt und „Zelt Zeit”, die
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kulturelle Identität des Stadtteils
zu fördern, gerade wenn sie eine
Tradition entwickeln und eine
große öffentliche Resonanz erhal-
ten.
Zum Ende des Jahres wird der Ab-
schlussbericht zum BLK-Modell-

Während der „Zelt Zeit” -Tage im Mai 1999 fand auch ein „Zelt Zeit” -Trödelmarkt statt

versuch erscheinen, in dem die
Aktivitäten der Schulen, die natür-
lich neben kulturellen auch zahlrei-
che andere stadtteilbezogene Ak-
tivitäten umfassen, erscheinen.
 Eine dreibändige Pressedoku-
mentation liegt bereits vor. Sie

geht bis auf das Jahr 1989 zurück.
Nachfragen hierzu über das Infra
West Büro (Telefon und Telefax:
02102 /472055).

Heiner van Schwamen

Ihr kompetenter Partner bei der

Vermittlung und Finanzierung

von Ein- und Mehrfamilien-Häusern,

Eigentums- und Mietwohnungen,

gewerblichen Wohn- und

Geschäftsobjekten.

Turmstraße 30 · 40878 Ratingen
Telefon (02102) 28088 · Telefax (02102) 26762

Hier finden Sie uns!
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Das große Kirchenzentrum in Ratingen West
wird 25 Jahre alt

Das Kirchenzentrum am Maximilian-Kolbe-Platz in Ratingen West.
Vorne links die katholische Heilig-Geist-Kirche, rechts daneben Kindergarten, Pfarrhaus,

Bücherei und Pfarrsaal. Im Hintergrund das evangelische Gemeindezentrum mit der
Versöhnungskirche

In der Bildmitte der vom Architekten Karl Granderath 1928 errichtete erste  Kindergarten
der St. Josefsgemeinde in Eckamp. Links davon der nach dem Zweiten Weltkrieg

 gebaute kleine Pfarrsaal

Gemeinsam - wie sie vor mehr als
einem Vierteljahrhundert zusam-
men planten, bauten und das neue
Kirchenzentrum mitten im Neu-
baugebiet von Ratingen West ein-
weihten - feierten nun die katholi-
sche und die evangelische Kir-
chengemeinde auch das 25jährige
gemeinsame Wirken und Beste-
hen ihrer Einrichtungen. Dazu
gehörten etwa ein Laternenfest,
Kinder- und Jugenddisco, Famili-
ennachmittage und Projekttage,
ein Diavortrag über das „liebens-
werte Ratingen-West“, ein Ge-
spräch über das in dem neuen
Stadtteil interessante Thema „ So-
ziale Dienste“, dazu natürlich ein
Seniorennachmittag und auch ein
Frauentag mit den Themen „Von
der Freude am Leben“ und „Ein-
ander gut tun“ und schließlich ne-
ben anderen kirchlichen Veran-
staltungen ein abschließender
ökumenischer Gottesdienst in der
Versöhnungskirche.

„Aber wie war das eigentlich vor
etwas mehr als zweieinhalb Jahr-
zehnten im ,Wilden Westen’ der
Stadt?“, wie das Neubaugebiet
damals von „alten Dumeklem-
mern“, die vielfach bis heute noch
keinen Fuß in das „Ratinger Man-
hattan“ gesetzt haben, genannt

wurde. Auch „Ureinwohner“ von
Eckamp - wie der große Stadtteil
mit immerhin fast einem Viertel der
Ratinger Gesamtbevölkerung bis
heute auch genannt wird - müssen
sich mittlerweile bei dieser Frage
selbst oft erst noch einmal Gedan-
ken machen, um die Erinnerung zu
wecken. Auf dem ehemals freien
Ackergelände zwischen Volkar-
deyer Straße und Kaiserswerther

Straße und zwischen der von der
Stadt mehr oder weniger willkür-
lich entlang eines ehemaligen
Feldweges angelegten Westtan-
gente und der Broichhofstraße
kurz vor dem „Zubringer“ hatte
sich eine emsige Bautätigkeit ent-
wickelt. Zunächst nicht sonderlich
attraktiv erscheinende Mietwohn-
häuser waren entstanden, und
weiter im Westen begannen
mächtige Hochhäuser, wie man
sie sich bis dahin in Ratingen über-
haupt nicht vorstellen konnte, aus
dem Boden zu wachsen. Nur ganz
allmählich und teilweise unter
großen Wehen begann auch die
Infrastruktur, die Grundversor-
gung mit dem Lebensnotwendi-
gen, in diesem Neubaugebiet zu
wachsen. Mit der „religiösen
Grundversorgung“ war das nicht
viel anders. Im nahe gelegenen
Tiefenbroich, wo sich schon ver-
hältnismäßig früh auch ökumeni-
sches Wirken entfaltet hatte, war
Mitte der 50er Jahre am Alten
Kirchweg die neue evangelische
Kirche gebaut worden, die nun
auch die Versorgung der evange-
lischen Christen im Neubaugebiet
übernahm. Für die katholischen
Christen gab es an der Bachstraße
im „alten Eckamp“ ein kleines
Pfarrzentrum mit der Ende der
20er Jahre in einem eigenartigen
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Stil errichteten St. Josefs-Kirche,
einem mehr behelfsmäßigen Kin-
dergarten und einem kleinen Pfarr-
haus. Dort war 1959 Pastor Karl
Napp als erster Pfarrektor der St.
Josefsgemeinde eingezogen. Ein
paar Jahre später gelang es sei-
nem unermüdlichen Bemühen, im
Bogen der alten Volkardeyer
Straße einen neuen Kindergarten
zu bauen, in dem - wie er bei der
Einweihung betonte - auch die
evangelischen Kinder aufgenom-
men werden sollten, wofür ihm
Pfarrer Dr. Zimmermann von Tie-
fenbroich im Namen der evangeli-
schen Gemeinde dankte. Schließ-
lich kam anstelle des alten Kinder-
gartens neben der kleinen Kirche
auch noch ein bescheidener Pfarr-
saal hinzu. Ende der 60er Jahre
bildete sich in der kleinen St. Jo-
sefsgemeinde eine Altengemein-
schaft, für die auch eine kleine Al-
tentagesstätte eingerichtet wurde.
Und ein paar Monate später trafen
sich im Pfarrsaal von St. Josef auf
Einladung von Pastor Karl Napp
und Pfarrer Bruch, der mittlerwei-
le die evangelische Gemeinde Tie-
fenbroich übernommen hatte, zum
ersten Mal alte Menschen aus
Eckamp, die alteingesessenen
und die erst in den letzten Mona-
ten neuzugezogenen, die katholi-
schen und die evangelischen zu
einer Altenfeier im Geist der Öku-
mene. Absicht dieses Treffens war
es, wie Pastor Napp sagte, Tren-
nendes zu beseitigen. Die Betag-
ten aus dem alten Stadtteil Ek-
kamp und aus dem wachsenden
großen Neubaugebiet sollten sich
näherkommen. Caritas und Innere
Mission trugen ihren Anteil dazu
bei, und Mitglieder der Frauenge-
meinschaft von St. Josef und Hel-
ferinnen des Deutschen Roten
Kreuzes umsorgten und bewirte-
ten die alten Gäste, die sich rasch
wie zu Hause fühlten. Von da ab
trafen sich die Betagten beider
Konfessionen immer wieder in fro-
her Gemeinschaft. Und bei einem
dieser Treffen hatten die Betagten
Gelegenheit, ihre Sorgen, Nöte
und Vorstellungen auch den Ra-
tinger Politikern vorzutragen. Bei
dieser Gelegenheit zeigte sich
wieder einmal mehr, was bis dahin
in Ratingen West fehlte, nämlich
ein Treffpunkt und eine Stätte der
Begegnung.

Um zu erfahren, was die Men-
schen am meisten bewegte, was
sie sich wünschten, was sie ver-

mißten, welche besonderen Sor-
gen und Probleme sie in dem
wachsenden neuen Stadtteil hat-
ten und wie man am besten helfen
könnte, führten die beiden Kir-
chengemeinden 1970 eine Befra-
gung durch. In den folgenden Wo-
chen gingen 15 Teams, denen je-
weils Vertreter der beiden Ge-
meinden angehörten, zu 1000
ausgesuchten Familien und woll-
ten wissen, was die Menschen be-
wog, in den neuen Stadtteil zu zie-
hen, welche Erfahrungen sie bis-
her gemacht hätten und welche
Wünsche und Probleme noch be-
standen. Es ging aber auch noch
um speziellere Fragen, um das
Eingebundensein von älteren
Menschen, um die Wünsche, Vor-
stellungen und Probleme von Müt-
tern mit Kindern. Verbunden damit
war auch die Aufforderung, selbst
aktiv zu werden und bei der Lö-
sung der anstehenden Probleme
mitzuarbeiten.

Um diese Zeit liefen in der katholi-
schen Gemeinde die Bemühun-
gen um den Bau eines neuen Kir-
chenzentrums im Neubaugebiet
schon auf vollen Touren, aber es
gab immer wieder Schwierigkeiten
und Rückschläge, die allerdings -
wie Pfarrer Karl Napp beim Neu-
jahrsempfang 1972 seiner Ge-
meinde erklärte - nicht in den ört-
lichen Verhältnissen lagen, son-
dern an der abwartenden Haltung
des Generalvikariats in Köln. Von
dort war ein Aufschub aller Bau-

Wie ein Schiffsbug ragt die Heilig-Geist-Kirche in Ratingen West zwischen den
 Hochhäusern empor

bewilligungen verordnet worden.
Der Pastor sprach damals fast be-
drückt von den Schwierigkeiten ei-
ner Gemeinde, die eigentlich nur
über einen „Gebetsschuppen“ an
der Peripherie verfügte mit bis zu
35 Minuten Fußwegen für die
Kirchgänger. Dabei hatte die Ge-
meinde bereits an der Oppelner
Straße mitten im Neubaugebiet ein
6300 Quadratmeter großes Gelän-
de erworben, auf dem das neue
Pfarrzentrum mit Kirche, Räumen
für die Pfarrarbeit, Kindergarten
und Dienstwohnungen erstehen
sollte.

Auf Anregung von Pastor Karl
Napp hatte Pfarrer Bruch das an-
grenzende Gelände für den Bau
eines evangelischen Kirchenzen-
trums sichern können. So erfolgte
denn in den folgenden Monaten
die Planung für beide Kirchenzen-
tren in weitgehender Übereinstim-
mung. Die beiden Architekten,
Kurt Schweflinghaus für den ka-
tholischen Bereich und Konrad
Beckmann für den evangelischen
Teil, stimmten in der Planung über -
ein, daß die beiden Zentren nach
der Fertigstellung eine harmoni-
sche Einheit bilden sollten, wo-
durch eine für das Einzelobjekt
nicht erreichbare Großzügigkeit
gewährleistet werden konnte. So
sollte der im Mittelpunkt des evan-
gelischen Kirchenzentrums lie-
gende Saal, der mit seinen 180
Quadratmetern als Kirche dienen
sollte, aber durch Verschieben der
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Die Grundsteinlegung für das neue evangelische Kirchenzentrum Ratingen West fand
am 27. Mai 1973 statt. Bei der Feier stellte Presbyter Wolfgang Münch (am Mikrofon)

das große Vorhaben vor. Links neben ihm Pfarrer Dieter Bruch, unter den Gästen
(rechts) Bürgermeister Ernst Dietrich, neben ihm Pastor Karl Napp

Die Heilig-Geist-Kirche in Ratingen West

Wände auf 400 Quadratmeter er-
weitert werden konnte, auch für
größere Veranstaltungen der St.
Josefsgemeinde zur Verfügung
stehen. Deshalb wollte man auf
der katholischen Seite zunächst
auf einen eigenen größeren Pfarr-
saal verzichten. Das katholische
Pfarrzentrum sollte gegenüber der
nach Osten ausgerichteten Kirche,
für die die Grundform eines
 Siebenecks mit 650 Quadratme-
tern und 340 möglichen Sitzplät-
zen gewählt worden war, aus
Pfarrhaus, Kaplanei und Küster-
wohnhaus bestehen und dann
noch durch den quer gestellten
Kindergarten mit Pfarrsaal und
Pfarrbücherei verbunden werden.
Die Lage der beiden Kirchenzen-
tren wurde in der Öffentlichkeit als
optimal bewertet, weil sie mitten
im Neubaugebiet in unmittelbarer
Nähe eines Schulzentrums, einer
Hauptschule und eines künftigen
Einkaufszentrums angelegt waren
und überdies in einen Grünzug
eingebettet werden sollten, der
von der Westtangente durch das
Neubaugebiet bis zu dem damals
schon geplanten Grünen See
 gehen sollte.

Endlich konnte dann im Sommer
1972 mit dem Bau des Kirchen-
zentrums begonnen werden. Bei-
de Gemeinden verfolgten mit
großem Interesse den Baufort-
schritt. In dieser Zeit besuchten
die evangelischen Christen den
Gottesdienst in der Tiefenbroicher
Kirche, während für die Katholiken
die Gottesdienste an drei ver-
schiedenen Orten gehalten wur-

den, nämlich in der kleinen Kirche
an der Bachstraße und außerdem
in den Aulen der Grundschule an
der Erfurter Straße und der Albert-
Einstein-Schule. Bei der Grund-
steinlegung für die katholische Kir-
che Ende Oktober 1972 äußerte
sich Pastor Karl Napp beglückt
darüber, daß nebenan auf dem
Nachbargrundstück das neue
evangelische Kirchenzentrum em-
porwuchs. Nach der Planung wol-
le man auch schon rein äußerlich
den Gedanken der Ökumene
sichtbar werden lassen. Und als
es dann Herbst 1974 wurde, konn-
ten die beiden Kirchenzentren im
Rahmen einer Festwoche und mit
zahlreichen Einzelveranstaltungen
in Betrieb genommen werden. Auf
den jahrelangen Behelf einge-
hend, schrieben die beiden Pfarrer,

Karl Napp und Dieter Bruch, im
Programmheft u. a.: „Wir haben ei-
ne neue Heimat gefunden und
wissen nun, wo wir unser Leben
entfalten können“. Die Festwoche
begann am Freitag, 8. November
1974, in der Heilig-Geist-Kirche
mit einem ökumenischen Gottes-
dienst, der unter dem Leitgedan-
ken stand: „Gottes Geist als Geist
der Versöhnung und der Öffnung
zum Mitmenschen“. Am Samstag
war das Kirchenzentrum zur Be-
sichtigung geöffnet, und am Sonn-
tag erfolgte die Weihe der neuen
Heilig-Geist-Kirche. Bei dem ein-
drucksvollen Weihegottesdienst,
bei dem die Reliquien des afrikani-
schen Märtyrers Carolus Wanga in
den Altartisch eingemauert wur-
den, sagte Weihbischof Dr. Hubert
Luthe, die Feier gelte nicht dem
toten Stein, sondern dem Ort, an
dem sich nun lebendige Gemein-
de bilden müsse und der den
Menschen in dem neuen Wohnge-
biet Heimat werden solle. Zur glei-
chen Stunde wurde das Kirchen-
zentrum Versöhnungskirche durch
den Landeskirchenrat Enno Oben-
diek in einem Gottesdienst der
Gemeinde übergeben. Beide Ge-
meinden trafen sich dann am
Nachmittag mit vielen Gästen im
Zentrum Versöhnungskirche. Pfar-
rer Arnold von der evangelischen
Kirchengemeinde Ratingen sprach
von dem Wagnis, das hier beide
Gemeinden auf sich nahmen und
meinte, hier solle aber keine „drit-
te Konfession“ gegründet werden,
vielmehr wolle man gemeinsam
nach dem Geist Jesu Christi su-
chen. Weihbischof Dr. Hubert Lu-
the überbrachte die Grüße und
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Glückwünsche des Kölner Kardi-
nals Josef Höffner und hob als Be-
sonderheit hervor, daß zwischen
den beiden Kirchenzentren keine
Grenze, sondern Verbindung zum
Ausdruck komme. Von beiden
Seiten war auch die Rede von den
großen Erwartungen, die auf das
große gemeinsame Kirchenzen-
trum von außen zukommen und
nun erfüllt werden müßten. Auf die
Bedeutung des Kirchenzentrums
für die vielen Menschen, die in
dem neuen Stadtteil eine neue
Heimat fanden, wiesen vor allem
die Politiker in ihren Glückwun-
schansprachen hin. Und auch in
den folgenden Jahren und Jahr-
zehnten setzte sich in Ratingen-
West mit zuweilen etwas wech-
selnder Intensität der ökumeni-
sche Geist fort. Das reichte vom

Pastor Karl Napp, erster Pfarrer von St. Josef in Ratingen-West, mit dem damaligen
 Weihbischof Dr. Hubert Luthe, jetzt Ruhrbischof in Essen, bei einer Firmungsfeier für

Behinderte

ökumenischen Neujahrsempfang
bis - was gar nicht so üblich ist -
zur gemeinsamen Karnevalsfeier
oder dem bis heute gemeinschaft-
lich gefeierten Erntedankfest, wo-
bei der Erlös in der Regel zwischen
den beiden Gemeinden für jeweili-
ge soziale Zwecke aufgeteilt wird.
Gemeinsam stifteten die beiden
Kirchengemeinden u. a. eine Ge-
denktafel im neuen Dietrich-Bon-
hoeffer-Gymnasium für den evan-
gelischen Widerstandskämpfer.
Daß ausgerechnet vom katholi-
schen Pastor diese Anregung für
eine Gedenktafel für einen evan-
gelischen Theologen kam, nannte
der Bürgermeister bei der Enthül-
lung ein „bemerkenswertes Zeug-
nis ökumenischen Geistes“. Dafür
kam später von der evangelischen

Kirchengemeinde der Antrag an
die Stadt, den Innenhof des Kir-
chenzentrums nach dem im Kon-
zentrationslager umgekommenen
Franziskanerpater offiziell Maximi-
lian-Kolbe-Platz zu benennen. Ei-
ne wesentliche Erweiterung erfuhr
das Pfarrzentrum Heilig-Geist
durch den 1993/94 durchgeführ-
ten Erweiterungsbau für den Pfarr-
saal, wobei auch die Pfarrbücherei
verlegt und vergrößert und auch
eine Küche entsprechend ausge-
baut wurde. Mit diesem Saal, der
seitdem praktisch an jedem Wo-
chenende mit kirchlichen oder
auch familiären Feiern und Veran-
staltungen belegt ist, wollte sich
die Gemeinde ganz bewußt noch
mehr dem Stadtteil öffnen. Das re-
gelmäßig stattfindende „Glau-

bensforum“ mit Pastor Ludwin
Seiwert, Sommer- und Winter-
wanderungen mit der Jugend,
nicht zuletzt die bereits traditionel-
le Pfarrprozession am Dreifaltig-
keitssonntag durch den Stadtteil
und die Fußwallfahrt zum Grab
des hl. Suitbertus in Kaiserswerth
gehören zum festen Jahrespro-
gramm.

Gemeinsam feierte man in Ratin-
gen-West auch das 20jährige Be-
stehen des Kirchenzentrums mit
einer ökumenischen Festwoche.
Damals sagten in dem Vorwort zu
dem umfangreichen Programm
Pastor Ludwin Seiwert und Pfarre-
rin Britta Tembe, die Veranstaltun-
gen sollten nicht nur Anlaß zu Er-
innerung und zum Feiern sein,
sondern auch ein Anstoß zum Fra-
gen und Nachdenken darüber,
was die Aufgabe einer christlichen
Gemeinde ist. Eine Gemeinde sei
nämlich nicht Selbstzweck, son-
dern habe die Aufgabe, das Evan-
gelium von Gottes Liebe weiterzu-
sagen und zu leben. Ganz sicher
wird auch das Jubiläum zum
25jährigen Bestehen des Kirchen-
zentrums wieder in diesem Sinne
gesehen und gefeiert.

Dr. Richard Baumann
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Parallel zur Westtangente verläuft
die Sackgasse „Scheifenkamp”.
Die kleine Straße ist vielen Ratin-
ger Bürgern nicht geläufig, obwohl
hier Tag für Tag das Leben pul-
siert: Menschen steigen aus Bus-
sen, grüßen einander freundlich,
lachen, arbeiten und lernen, spie-
len Fußball oder fahren Fahrrad.
Es sind Menschen, die besonders
sind: sie sind geistig, viele aber
auch körperlich behindert. Und
trotz dieses vermeintlichen
„Elends”, wie es oftmals betitelt
wird, ist die Stimmung meist gut
im Behindertenzentrum am Schei-
fenkamp. Insgesamt vier Einrich-
tungen gibt es hier: die WfB, die
Werkstätten für Behinderte des
Kreises Mettmann, gleich dahinter
die Helen-Keller-Sonderschule
und der heilpädagogische Kinder-
garten, und an der Eckampstraße,
durch Fußweg unmittelbar mit
dem Scheifenkamp verbunden,
steht das betreute Wohnheim.

Über zweihundert Kinder, Jugend-
liche und Erwachsene mit geisti-
ger Behinderung kommen jeden
Morgen mit Bussen zur Werkstatt
oder zur Schule, lernen oder ar-
beiten und werden von zahlrei-
chen Mitarbeitern, Pädagogen,
Pflegern und Zivildienstleistenden
betreut. Am Scheifenkamp wird
eine Idee Wirklichkeit: Es ist nor-
mal, verschieden zu sein.

Die Werkstatt für Behinderte
(WfB)
Die Werkstatt des Kreises Mett-
mann befindet sich direkt am An-
fang des Scheifenkamp. In diesem
Jahr konnte sie ihre Räumlich -
keiten um über 700 qm erweitern.
Die Arbeiten am Anbau begannen
im Januar, und schon im Mai
 feierten Geschäftsführer Heinrich
Feilhauer und Werkstattleiter
 Manfred Litz zusammen mit dem
Land tagsabgeordneten Wilhelm
Droste jun. ein zünftiges Richtfest.
Mittlerweile sind die Bauarbeiten
abgeschlossen, und es gibt größe-
re Lagerkapazitäten, teilweise so-
gar mit Hochregallagern, und
räum  liche Verbesserungen im sa-
nitären Bereich. Eine Gymna-

stikhalle, eine neue Anmeldehalle
sowie ein Arzt raum und ein ver-
größerter Sonderförderbereich
sind in die Neubauten integriert
worden.

In der Werkstatt arbeiten momen-
tan rund 140 Mitarbeiter, etwa die
Hälfte von Ihnen wohnen und
schlafen im betreuten Wohnheim
an der Eckampstraße direkt um
die Ecke. Sie fertigen die verschie-
densten Teile an, setzen zusam-
men, verpacken und sortieren. Au-
toschlösser der Heiligenhauser
Firma Kiekert, Europas größtem
Automobil-Zulieferer, werden hier
montiert. Weiterhin lassen die Fir-
men Sanitär Keramag und Puky-
Kinderräder in Ratingen produzie-
ren – nur einige Beispiele auch für
die ökonomische Notwendigkeit
einer solchen Einrichtung. Die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter,
manche zivil gekleidet, andere
auch im stilechten „Blaumann”,

rapeuten. In der hauseigenen
Drucke rei werden alle Arten von
Drucksachenherstellung und -ver-
arbeitung angeboten, ferner be-
treibt die Werkstatt eine gut lau-
fende Wäscherei und Heißmangel
für gewerbliche und private Ver-
braucher. Zwischen 1988 und
dem Herbst dieses Jahres war
die Außenstelle der Wäscherei an
der Süd-Dakota-Brücke unterge-
bracht. Der Anbau hat Platz und
Möglichkeit dafür geschaffen, daß
sie wieder in die Räumlichkeiten
am Scheifenkamp 12 „zurückkeh-
ren” konnte.

Die Werkstatt besteht seit Sep-
tember 1973. Die WfB war damals
mit 120 Plätzen der Nachfolge-
standort bzw. der Ersatz für eine
Tagesförderungsstätte, welche
bereits im Jahre 1965 eingerichtet
worden war. Mit Beginn der Schul-
pflicht für Schwerbehinderte 1972
wurden diese Tagesförderstätten
überall im Kreisgebiet aufgelöst
und die nicht mehr Schulpflichti-
gen in die spätere Werkstatt am
Scheifenkamp übernommen. Seit
über einem Vierteljahrhundert wird
also schon im Produktionsstand -
ort fleißig gearbeitet.

Auch für Abwechslung ist in der
Werkstatt gesorgt: Zur Förderung
der Mitarbeiter werden begleiten-
de Maßnahmen von der Werkstatt
während der Arbeitszeiten durch-
geführt. Dazu zählen unter ande-
rem Schwimmen, eine Theater-
gruppe, kreatives Gestalten, Ko-
chen, Tischtennis und Kegeln. Pro
Jahr werden ein Betriebsausflug
und zwei Freizeiten organisiert.

Durch die gute Zusammenarbeit
mit der benachbarten Helen-Kel-
ler-Schule können am Nachmittag
nach Absprache auch Turnhalle
oder Schwimmbad von der WfB
genutzt werden. Die umfangrei-
chen erweiternden Baumaßnah-
men, die in diesem Jahr vollzogen
worden sind, zeigen nur allzu
deutlich, daß sich die Werkstatt für
Behinderte für eine erfolgreiche
Zukunft rüstet.

Es ist normal, verschieden zu sein
Die Behinderteneinrichtungen am Scheifenkamp in Ratingen West

1999 war ein ereignisreiches Jahr

Mitarbeiter Klaus
vor dem Eingang der Werkstatt

erfüllen ihr Produktionssoll er-
staunlich gut. Zulieferfirmen und
Fabriken, die mit der WfB koope-
rieren, können sich auf die Kor-
rektheit und den Fleiß der behin-
derten Menschen voll und ganz
verlassen.

In der WfB gibt es 16 Gruppen -
leiter, sechs Zivildienstleisten-
de, Verwaltungskräfte und The -
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Die Helen-Keller-Schule

Die Deutschamerikanerin Helen
Keller (1880 – 1968) verlor als
Säugling ihr Seh- und Hörvermö-
gen. Sie lernte das Fingeralphabet
und später auch zu schreiben und
zu sprechen. Sie besuchte die
Universität, lernte mehrere Spra-
chen und schrieb Bücher. Ihr Le-
ben widmete sie ganz der Aufga-
be, Blinden zu helfen und Sehen-
de auf das Leben und Leiden von
Behinderten aufmerksam zu ma-
chen. In dieser Mission bereiste
sie alle Kontinente, hielt ungezähl-
te Vorträge und setzte sich überall
für die Emanzipation Unterdrück-
ter ein.*)

Der amerikanische Schriftsteller
Mark Twain stellte nüchtern fest:
„Im 19. Jahrhundert gab es nur
zwei bemerkenswerte Charaktere:
Napoleon und Helen Keller.”

Nach dieser großen Frau wurde im
Jahre 1973 die neue Sonderschu-
le am Scheifenkamp benannt.

Heute besuchen knapp einhun-
dert Schüler aus dem ganzen
Kreisgebiet die Helen-Keller-
Schule. Sie wird vom Kreis Mett-
mann als Einrichtung getragen,
Schulleiterin ist seit über vierzehn
Jahren die Ratinger Sonder-
pädagogin Helene Dolfen. Sie ist
Nachfolgerin von Rektorin Brigitte
Bein und war von 1974 bis 1985
Konrektorin der Schule. Seit 1985
ist Lehrer Martin Beckmann der
stellvertretende Schulleiter.

In den kleinen Klassen mit jeweils
nur 5 – 10 Schülerinnen und
Schülern werden verschiedenste
Lernmethoden angewandt: Das
Lesen und Schreiben wird pro-
biert, so gut es eben klappt, es
wird gebastelt und gesungen,
Sport betrieben, es gibt
Schwimm unterricht, Sexualkun-
de, Hauswirtschaft, Ausflüge und
Klassenfahrten und natürlich Ar-
beitsgemeinschaften. Die Klassen
und Gruppen sind nach dem Grad
der Behinderung gestaffelt: Retar-
dierte (Zurückgebliebene im gei-
stigen Entwicklungsstadium) oder
Kinder und Jugendliche mit Down-
Syndrom (früher als „Mongoloide”
bezeichnet) können zum Beispiel
an sportlichen Veranstaltungen
oder Schwimmfesten durchaus
teilnehmen, spastisch gelähmte
Kinder oder Schwerstbehinderte,
die im Rollstuhl sitzen müssen, ha-
ben dagegen leider nicht die Mög-
lichkeit, sich so frei zu bewegen,
wie sie es vielleicht gerne möch-

ten. Doch auch die Kinder, die in
ihren motorischen oder geistigen
Fähigkeiten stärker eingeschränkt
sind als die anderen, werden in
Klassenverbände integriert, in das
Spiel miteinbezogen, damit sich
keiner benachteiligt fühlen muß.

Im Juni dieses Jahres konnten
sich einige Schüler bei der Judo-
ka-Prüfung den gelben Gürtel ver-
dienen. Judo-Lehrer Wolfgang Eh-
nes kommt jeden Dienstag zur
Schule, um die sanfte Kampf -
sportart zu vermitteln. Nicht nur
aus sportlicher Sicht ein Erfolg:
Judo verleiht den Kindern auch ein
großes Selbstvertrauen.

Das Pflegeprogramm für die
Schwerstbehinderten, die gelähmt
sind oder nicht sehen können,
beläuft sich darauf, Sinneswahr-
nehmungen zu fördern oder die
verkrampften Muskelpartien durch
Gymnastik oder Massagen zu
lockern. Im hinteren Teil der Schu-
le gibt es Entspannungs- und Ru-
heräume mit speziellen Lichteffek-
ten, Beruhigungsmusik und Was-
serbetten. Im sogenannten Psy-
chomotorik-Raum werden The ra-
 pien mit Trommeln, Bällen, Ma-
tratzen und Hängematten durch-
geführt – ein wahres Paradies
auch für so manchen verspielten
Zivildienstleistenden.

Wer als Außenstehender in die
Schule kommt, wird von einer
Lebensfreude überrascht, die er
vermutlich niemals in einer Ein-
richtung für Behinderte erwartet
hätte. Oftmals herrscht auf den
Gängen und Fluren ein reges Trei-
ben; ein humorvoller und lockerer
Umgang miteinander ist die
Regel. Erstaunt ist man auch, zu
welchen Leistungen die Kinder

Die Werkstatt für Behinderte am Scheifenkamp
befand sich im Sommer dieses Jahres noch im Umbau

Die Helen-Keller-Schule
*) Vgl. Pieper, Werner. Helen Keller. Meine

Welt. Lutz Verlagsbuchhandlung
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Praxis bedeutet diese Förderung
ein spielerisches Heranführen an
motorische, kreative oder emotio-
nale Fähigkeiten. Es wird geba-
stelt, gespielt und gesungen.**)

Der heilpädagogische Kindergar-
ten kooperiert mit der benachbar-
ten Helen-Keller-Schule, das
Schwimmbad und der Psycho-
motorik-Raum werden mitbe-
nutzt. Viele Kinder werden später
direkt nebenan eingeschult.

Das Wohnheim an der
 Eckampstraße

Das große Wohnheim des Kreises
Mettmann besteht seit dem Jahre
1978 und liegt an der Eckamp-
straße direkt hinter dem Scheifen-
kamp. Rund fünfzig geistig behin-
derte Männer und Frauen werden
in familienähnlichen Gruppen von
pädagogischen Mitarbeitern be -
treut und gefördert. Weitere 23
Bewohner wohnen in fünf Ratin-
ger Außenwohngruppen. Ziel und
Aufgabe der Arbeit im Wohnheim
ist die individuelle Förderung der
Bewohner in allen Lebensberei-
chen, ihre weitestmögliche Ver-
selbständigung und ihre Integrati-
on in das nähere und weitere
Umfeld.

Es gibt Trainingswohngruppen,
Seniorenwohngruppen und Ta ges -
förderungsgruppen. Einen größe -
ren Freiraum und noch größere
Selbständigkeit kann in den
Außenwohngruppen erworben
werden. Sie existieren seit 1981.
Neben Gesprächen zur konstruk-
tiven partnerschaftlichen Ausein-
andersetzung werden gezielt der
geeignete Umgang mit Geld,
eigenständiger Arzt- oder Behör-
denbesuch, Lesen und Schreiben
geübt. Gemeinsame Fahrten und
Urlaube ergänzen das Freizeit-
und Sportprogramm des Wohn-
heimes. Guter Geist des Hauses
ist Hausmeister Andreas Schlem,
der Haus, Garten und Fuhrpark in
bester Ordnung hält.

und Jugendlichen fähig sind. Man
unterschätzt nur zu oft Fingerfer-
tigkeit und Geschick, Aufnahme-
und Wahrnehmungsfähigkeit der
Schüler: Fotos von Skifreizeiten
dokumentieren wunderschöne
Tage am verschneiten Feldberg
im Schwarzwald, Momente, in
denen so manche Medaille für
sportliche Leistung eine ge -
schwellte Schülerbrust zierte. Be -
sonders im Werkunterricht, in
dem getöpfert oder geschreinert
wird, erstaunen die Kinder durch
ihr Geschick. Holzlehrer Jochen
Dergue fertigt mit seinen Schülern
kunstvolle Kerzenständer, Figu-
ren und Bilderrahmen an. Zur
Weihnachtszeit spezialisiert man
sich im Holzwerkraum auf Krip-
pen und Motive der Adventszeit.
Der Umgang mit Fräse, elektri-
schen Sägen oder Bohrmaschi-
nen wird erklärt, und selbst man-
cher Schwerstbehinderte kann
mit einem Stück Sandpapier sei-
nen wichtigen Teil zur Arbeit bei-
tragen.

Nach einem stärkenden Mittag -
essen in der Schule geht es in
kleinen Gruppen mit dem Schul-
bus zum Angerbad oder zur
Jugendherberge, ins Kinderthea-
ter oder in ein Museum.

Viele traditionsreiche Veranstal-
tungen gibt es jedes Jahr in der
Helen-Keller-Schule: Im Karneval
freuen sich alle Kinder auf den
Besuch des Prinzenpaares. Die
fünfte Jahreszeit ist an dieser
Schule ein echter närrischer Aus-
nahmezustand, bei dem keiner
unkostümiert erscheinen sollte.
Um das große Martinsfeuer im
November schreitet seit vielen
Jahren immer wieder ein Ratin-
ger, der mit der Schule sehr ver-
bunden ist, besonders würdevoll:
Josef Keusen. Und kurz vor Weih-
nachten findet der große „Bazar”
statt, bei dem alle Gäste, ehema-
lige Schüler, Eltern und Verwand-
te herzlich eingeladen sind, sich
einen Einblick in die Schule zu
verschaffen, Kuchen und Waffeln
zu essen und sich über die Pro-
jekte des verstrichenen Jahres zu
informieren.

An der Helen-Keller-Schule gibt
es neben vielen neuen Lehrkräf-
ten und ständig wechselnden
Zivildienstleistenden auch einige
sehr treue Seelen, die von Anfang

an in der Einrichtung gearbeitet
haben, wie beispielsweise Küchen -
hilfe Karin Dashuy, Sekretärin
Marita Dodic (seit 1975) oder 
Hausmeister Hans-Georg Mischo,
der seit über 26 Jahren für Recht
und Ordnung im Hause sorgt und
mit Frau Edelgard und Dackel
„Felix” (dem Liebling aller Schüle-
rinnen und Schüler) das kleine
Haus am Anfang der Straße
bewohnt. Herr Mischo ist in der
Schule auch für die „Zivis”
zuständig, und hierbei gab es in
den letzten Jahrzehnten auch
einige bekannte Namen, wie
Georg Kellermann, der mittlerwei-
le für die ARD in Washing -
ton /USA als Fernsehkorrespon-
dent tätig ist, oder aber auch der
Journalist Ulli Tückmantel, seit
gut einem Jahr Redaktionsleiter
der „Rheinischen Post” in Moers.

Wie in der Werkstatt nebenan ist
dieses Jahr auch in der Schule
erweiternd gebaut worden. Der
Pavillon-Anbau ist im Herbst nie-
dergerissen worden und wird zur
Zeit durch einen größeren, zwei-
stöckigen Neubau ersetzt. Mit
einem modernen Aufzug ausgerü-
stet ist der Neubau besonders
rollstuhlfreundlich.

Man sieht also: Die Helen-Keller-
Schule ist ein Haus, in dem sich
eben immer etwas tut.

Der heilpädagogische
 Kindergarten

Neben dem Schulgebäude der
Helen-Keller-Schule, am Schei-
fenkamp 8, ist der heilpädagogi-
sche Kindergarten. Seit 1973
besteht diese Kindertagesstätte,
seither geleitet von Margret Hil-
ker. Hier gibt es Gruppen mit
jeweils acht Kindern, die in ihrem
Lernverhalten, ihrem geistigen
Entwicklungsstadium und in den
psychomotorischen und psycho-
sozialen Fähigkeiten soweit ein-
geschränkt sind, daß die Förde-
rung in einer normalen Einrich-
tung nicht ausreicht. Auch der
Kindergarten wird vom Kreis
Mettmann getragen. Die Kinder,
alle zwischen drei und sechs Jah-
ren alt, werden pädagogisch und
therapeutisch betreut. Sie werden
beispielsweise im sprachlichen,
kreativen und lebenspraktischen
Bereich speziell gefördert. In der

**) Vgl. Informations-Broschüre, Amt für
Behindertenförderung des Kreises Mett-
mann, 3 /98.
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Die Lebenshilfe e.V.

Unabhängig und übergeordnet ar-
beitet die Lebenshilfe für Men-
schen mit geistiger Behinderung
e.V.. Der Ortsverband Ratingen,
dessen Sprecherin Hilde Weiden-
feld ist, feierte im April sein 35-
jähriges Jubiläum. „So betreut wie
nötig, so selbständig wie mög-

lich.” So lautet ein Grundsatz der
Lebenshilfe, die sich für die Inte-
gration Behinderter in die Gesell-
schaft einsetzt. Die Lebenshilfe er-
gänzt die Arbeit der Kreiseinrich-
tungen von der Frühförderung der
Kleinkinder bis zur Versorgung im
Alter. Viele Angehörige und Eltern
Behinderter engagieren sich eh-
renamtlich in der Organisation, sie

organisieren, sammeln Spenden
und setzen sich für die Rechte der
geistig behinderten Menschen ein.
Die Aktiven in der Lebenshilfe gel-
ten als die „guten Engel im Hinter-
grund”.

Bastian Fleermann
(Anmerkung: Der Autor hat 1998 /99 in der
Helen-Keller-Schule seinen Zivildienst
geleistet).

Was ist normal?
Seid Ihr normal?
Normal sind die meisten.
Der größte Teil.
– Oder
Sind alle anormal
Und diese
Normal?
Der Maßstab der Norm
Ist eine leere Phrase.
Nichts weiter.

Auch Schönheit ist relativ.
Manchmal hat sie
Nichts zu tun mit

Ästhetik.
Wenn diese
Stammeln, sabbern, zucken,
Dann seht Ihr weg.
Weil es nicht
Normal ist.
Weil es Euch
Unangenehm ist.

Denn Kinder und Narren
sagen die Wahrheit.

Und die hört Ihr nicht gern.

Nadja Günther

Eine generelle Frage

Kosmetik · Parfümerie
Paßbilder und Fotokopien
Duft und Pflege internationaler Kosmetikfirmen

Konrad-Adenauer-Platz 5, 40885 Ratingen-Lintorf
Telefon 0 2102/9 33 94, Telefax 0 21 02 / 9 33 95
Internet: www.wir-fuer-sie-parfuemerie.de / fuesgen
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In den Jahren 1927 bis 1928, in
nur sieben Monaten, wurde die St.
Josefs-Kirche mit anschließen-
dem Kindergarten im alten Ek-
kamp nach dem Entwurf und unter
Leitung des Architekten Karl Gran-
derath aus Ratingen erbaut. Durch
die großzügige Unterstützung der
dort ansässigen Rheinischen
Spiegelglasfabrik und den Opfer-
willen der Gemeinde, die ein eige-
nes Gotteshaus wünschte, war
dies möglich. Am 29. August 1927
erfolgte der erste Spatenstich
durch Pfarrer Max Hilbing von St.
Peter und Paul, und am 25. Sep-
tember 1927 wurde der Grund-
stein gelegt. Die Gesamtbauko-
sten für Kirche und Kindergarten
beliefen sich auf exakt 38.007,70
Reichsmark.

Bereits am 18. März 1928 erfolgte
die Benediktion durch Dechant
Monsignore Zitzen aus Lintorf.
Das erste festliche Hochamt hielt
der Neupriester Aloys Reiermann1),
der aus Eckamp stammte.

Im Zweiten Weltkrieg wurden Kir-
che und Kindergarten durch Bom-
ben und Artilleriebeschuß beschä-

Die Kirche St. Josef in Eckamp

Mitteilung des Pfarrers Max Hilbing an
das Generalvikariat in Köln, daß der

 Kirchenvorstand von St. Peter und Paul 
beschlossen hat, in Ratingen Ost eine
 Rektoratskirche und in Eckamp eine

 Notkirche zu errichten.

digt. Doch die Gemeinde betrieb
energisch die Wiederinstandset-
zung bis zum Jahre 1952.

Im Jahre 1957 wurde ein eigenes
Pfarrhaus errichtet. Der erste Pfar-
rer, Karl Napp, zog am 15. Januar
1959 ein. Ab dem 1. Januar 1959
war St. Josef eine eigene Pfarrei.
Bis dahin wurde St. Josef als Fili-
alkirche von der Muttergemeinde
St. Peter und Paul in Ratingen und
auch zeitweise von den Minoriten-
patres aus St. Suitbertus betreut.

Nachdem 1965 der neue Kinder-
garten an der Volkardeyer Straße in
Betrieb genommen wurde, erwei-
terte man 1967 den alten Kinder-
garten zu einem Pfarrsaal, und es
wurde Raum für die Jugendarbeit
geschaffen. Allerdings ist die ser
Anbau for mal nicht sehr glücklich.

Die Bausubstanz der Kirche hatte
durch die Kriegsschäden und ver -
mutlich auch durch die Mangelsi-
tuation in der Wiederaufbauphase
solch starke Schäden auf -
zuweisen, dass sie am 20. Sep-
tember1971 bau polizeilich geschlos-
sen werden mußte. Die Innendecke

im Kirchenraum
– eine Rabbitz-
decke (Streck-
metall mit einer
ca. 25 bis 30
mm Putzschicht)
– hatte ein sol-

ches Gewicht,
daß der Dach -
stuhl diese Last
nicht mehr tra-
gen konnte, und
sich Risse in der
Decke zeigten.
Es droh te Ein-
s t u r z g e f a h r .
Nach einer pro -
vi so ri schen Dek-
ke wurde dann
1978 die neue,
jetzt noch vor-
handene leich -
te Holzdecke in
Form einer Ver-
bretterung ein-
gebaut.
Unter dem 1.
Februar 1988
wurde die Jo-
sefs-Kirche in

Die St. Josefs-Kirche im Frühjahr 1999

1) Aloys Reiermann wurde nach dem Zwei-
ten Weltkrieg Professor für das Fach Re-
ligionslehre an der neu errichteten Ka-
tholischen Pädagogischen Akademie in
Essen-Kupferdreh. Seine ersten Stu-
denten waren die bekannten Ratinger
Pädagogen Otto Samans, Hans Lumer
und Karl Schaefer. Otto Samans, Sohn
des Küsters von St. Peter und Paul,
kannte Aloys Reiermann  bereits als Pri-
mizianten. Professor Reiermann, der
spätere Dompropst des  ersten Ruhrbi-
schofs, Dr. Franz Hengsbach, war es
auch, der Hans Lumer und Karl Schae-
fer dazu animiert hatte, sich in Lintorf
um eine Stelle als Junglehrer zu bewer-
ben, da er den damaligen Lintorfer Pfar-
rer Wilhelm Veiders aus seiner Jugend-
zeit in Ratingen sehr gut kannte.
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die Denkmalliste der Stadt Ratin-
gen eingetragen mit dem Vermerk:
„Kleine, 1927 – 1928 massiv er-
richtete Kirche in expressionisti-
schen Formen (Haupteingangstür,
Eingang zur Sakristei; Fenster far-
big in Bleiverglasung), pagodenar-
tiger Turm…Architekt Karl Gran-
derath.”
Soweit ein kurzer, mehr bauge-
schichtlicher Bericht zur Josefs-
Kirche.
Wenn man aus dem hektischen
Verkehr über Westtangente und
Volkardeyer Straße in die Bach-
straße nach Eckamp einbiegt, er-
reicht man ein ruhiges Wohnvier-
tel. Doch nach wenigen Schritten
erlebt man die Überraschung: Die
St. Josefs-Kirche ! !
Ein einzigartiges Bauwerk, das auf
den ersten Blick an eine Pagode

erinnert. Der Eingangsvorbau der
Kirche – normalerweise das West-
werk – zeigt nach Osten. Sie ist
nicht wie fast alle Kirchen mit dem
Chor nach Osten und dem Ein-
gang nach Westen angelegt. Doch
damit ist sie in honoriger Gesell-
schaft, denn die Peterskirche in
Rom ist genauso gebaut!
Der breite Eingangsvorbau ver-
jüngt sich nach oben zweimal, um
dann in einem Turm mit quadrati-
schem Querschnitt zu enden. Die
Traufengesimse des Kirchenschiffs
außen laufen, von beiden Seiten
kommend, um den Turmvorbau
herum und werden in der Mittel -
achse des Turmes unterbrochen,
um einem schmalen, hohen Lan-
zettfenster Raum zu geben. Dies
ist bei zwei weiteren Gesimsen
darüber noch einmal der Fall. Erst
das dritte Gesimsband nimmt die
Form des Dreieck-Spitzbogens
auf und verkröpft sich auch an al-
len vier Seiten des Turmes zu einer
Art Dreiecksgiebel.
Im Gegensatz dazu bringen stark
betonte Eckpilaster und Dienste
aus Klinkern eine starke, vertikale
Betonung in die Turmfront. Diese
Gliederung aus Klinkern setzt sich
auch an allen Gebäudeteilen fort
und gliedert die Seitenflächen des
Kirchenraumes in vier Achsen.
Das Gesamtbild der Kirche weist
expressionistische Formelemente
auf, Formen, wie sie in den Jahren
von 1919 – 1933 gebaut wurden.
Zur gleichen Zeit entstanden zum
Beispiel die Tonhalle (Planeta -
rium), die Rheinterrasse, der Eh-
renhof und das Kunstmuseum in
Düsseldorf. Augenfällig ist die glei-

che Fensterform an der Josefs-
Kirche und an der Tonhalle (spitzer
Dreiecksbogen).

Der Zeit der Entstehung der Kirche
– 1928 – war eine gewaltige Unru-
he in Deutschland vorausgegan-
gen. Nach dem Ersten Weltkrieg
wurden alle Werte in Frage ge-
stellt. Die Revolution nach 1918
wirkte sich auch auf das Kunst-
schaffen und somit auch auf die
Architektur aus: Alte überlieferte
Formen, die in den Zeiten des Hi-
storismus und des nachfolgenden
Jugendstils galten, wurden als un-
wahrhaftig abgelehnt. Doch die
Suche nach neuen Formen gestal-
tete sich schwierig. So finden wir
es heute erstaunlich, daß der be-
deutendste Architekt dieses Jahr-
hunderts, Walter Gropius, 1919 ei-
ne führende Funktion im „Arbeiter-
rat für Kunst” innehatte. Darüber-
hinaus trug er sich schon in dieser
Zeit mit Plänen, aus denen später
„sein” Bauhaus entstand. Er
schrieb in einem Brief an Karl Ernst
Osthaus, den Gründer des Folk-
wang-Museums, 1918 u.a. „…ich
bin dabei, etwas ganz anderes ins
Werk zu setzen… – eine Bauhüt-
te! mit einigen wesensverwandten
Künstlern, keinerlei Politik nach
außen, nur gegenseitige Befruch-
tung in regelmäßigen Zusam-
menkünften, Versuch eines eige-
nen Zeremoniells!” Er spricht an
anderer Stelle zu Beginn des Bau-
hauses von „geistig religiösen
Ideen” und von „extremster
Kunst.”

Inneres der St. Josefs-Kirche mit der Holzdecke von 1978

Der pagodenartige Turm der Kirche

Expressionistische und barocke Bau -
elemente bewirken eine starke  vertikale
und horizontale Gliederung des Turmes
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Der Architekt und Baumeister
Karl Granderath aus Ratingen

(1900–1960)

Das 1957 ebenfalls von Karl Granderath
entworfene Pfarrhaus nimmt die

an der Kirche gezeigten Formelemente
wieder auf

Die beiden Chorfenster aus Antikglas zeigen zwei Hirsche,
die aus einem Bach trinken (links) und einen Pelikan, der seine Jungen füttert (rechts)

Oder der Architekt Bruno Taut ent-
wirft die „Kathedrale des Sozialis-
mus.” In seinen „Manifesten” lobt
und fordert er „…das Fließende,
Grazile, Kantige, Funkelnde, Blin-
kende, Leichte…” Eine Beschrei-
bung des Expressionismus in der
Architektur.

Diese Bauideen finden wir in der
Josefs-Kirche wieder.

Die aufrechten Pilaster und Lise-
nen, die das Gebäude vertikal glie-

dern, in Klinker ausgeführt, ent-
sprechen dieser Baugesinnung.
Sie sind im Querschnitt nicht
rechteckig, sondern dreieckför-
mig, spitz und scharfkantig.

Aber auch Elemente des Barock
finden sich an dem Gebäude. So
sind die waagrechten, hell ver-
putzten Gesimse in ihrer Form und
gestalterischen Anwendung die-
sem Stil ähnlich. Besonders aber
die „Laterne” auf dem Turm mit
 ihrer „Zwiebelhaube” ist barock.

Bei jedem Kunstwerk sind Deu-
tungen zugelassen. So auch bei
dieser Kirche. Die barocken Ele-
mente – alle waagrecht – sind das
Leben; vielschichtig, in verschie-
denen Höhen (wie an dem Turm !).
Doch diese „Lebens ebenen” wer-
den „hart, kantig und spitzig”
durch aufstrebende Elemente aus
hart gesinterten Klinkerpilastern
durchbrochen. Das Leben wird
durch diese „Pfeile”, die nach
oben weisen, durch brochen. Sehr
schön ist dies bei dem schmalen
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Der untere Teil des hohen Lanzettfensters im Turm
zeigt die Dreifaltigkeit

Eines der zehn Fenster im Kirchenschiff, die jeweils christliche
Motive auf einem klaren, ruhigen Untergrund zeigen

Lanzettfenster in Turmmitte zu se-
hen. Es durchbricht alle waag-
rechten „Lebenslinien” und weist
nach oben. So sind die „moder-
nen”, die himmelwärts weisenden
Elemente, während die „alten” Ba-
rockformen das Leben, das Irdi-
sche, dar stellen.

Es ist dem Architekten gelungen,
mit den für die Erbauungszeit
höchst modernen Stilelementen
ein eindrucksvolles sakrales Bau-
werk zu schaffen. Der Architekt,
Karl Granderath, Baumeister,
Tischlermeister und Absolvent
der Staatsbauschule in Braun-
schweig, hat auch das südlich der
Kirche befindliche Pfarrhaus 1957
entworfen. Er nimmt in verhaltener
Form die Stilelemente des Kir-
chenbaus auf und rundet das
ganze Ensemble harmonisch ab.

Es wird berichtet, daß Karl Gran-
derath später mit seinem Werk
nicht zufrieden war. Das geht vie-
len Architekten und Künstlern so.

Auch der schon oben erwähnte
Walter Gropius schrieb 1919 an
seinen Freund K.E. Osthaus, der
ihn um Fotos von Wohnhäusern
bat, die er gebaut hatte: „…die äl-
teren (Wohnhäuser) sind ein sol-
cher Dreck, dass ich sie gar nicht
ansehen mag.”

Doch wir freuen uns heute über
dieses schöne Gotteshaus.

Die Fenster aus der Zeit der Er-
bauung der Kirche greifen tief in
die christliche und auch teilweise
in vorchristliche Symbolik. Nun ei-
nige Beispiele: Das linke, farbige
Fenster in der Chorapsis zeigt
zwei Hirsche, die aus einer Quelle
oder einem Wasser trinken. Sie
stellen das Sehnen der Gläubigen
dar, mit Gott vereint zu werden.
Sie erinnern an das Psalmwort:
„Wie ein Hirsch verlangt nach
Wasserbächen, so verlangt meine
Seele nach Dir, o Gott” (Psalm
42.2).

Auf dem rechten farbigen Fenster
sieht man den Pelikan, der seine
Jungen füttert. Er ist als Symbol
der sich selbst opfernden Vater-
oder Mutterliebe gesehen worden.
Schon im Altertum glaubte man,
der Pelikan nähre seine Jungen
mit dem eigenen Blut. Doch er füt-
tert sie aus seinem dehnbaren
Kehlsack, indem er den Schnabel
auf die Brust stemmt, um die
 Fische bequemer auswürgen zu
können. Dabei wurden seine
Brustfedern mit Fischblut rot
 gefärbt.

Die Fenster in den Seitenwänden
und rechts und links des Eingangs
sind dagegen farblich in gelb-
braunem Ton gehalten und jeweils
mit einem christlichen Symbol ver-
sehen. Diese stehen auf einem
klaren ruhigen Untergrund und
kommen dadurch gut zur Geltung.
Die Motive sind dem Alten und
Neuen Testament entnommen.
 Eine Deutung der einzelnen Fen-
ster ist teilweise schwierig, da ein-



Die St. Josefs-Kirche in Eckamp
wurde am 18. März 1928 einge-
weiht. In den folgenden Jahren
fand auch in diesem Ortsteil jähr-
lich eine Sakramentsprozession
statt, deren Termin und Weg
mehrfach wechselte. In den Jah-
ren 1934 und 1935 wurde sie am
Dreifaltigkeitssonntag durchge-
führt. Dies ist auch heute der seit
vielen Jahren feststehende Termin
für die Pfarrprozession in Ratin-
gen West / Eckamp. Auch wenn
diese Prozessionen seit 1936 in
den Zeitungen nicht mehr erwähnt
werden, haben sie bis einschließ-
lich 1939 weiter stattgefunden. Für
1946 wird dann erstmals auch ei-
ne Bittprozession in der Seelsor-
gegemeinde Eckamp erwähnt. Sie
fand am Dienstag vor Christi Him-
melfahrt statt und „bewegte sich

von der Kirche zum Felderhof, Gut
Niederbeck und über Feldwege
zur Volkardeyer Straße zurück zur
Kirche. Beteiligung: 140 Perso-
nen.”

Die Sakramentsprozession wurde
wieder am Dreifaltigkeitssonntag
durchgeführt. Dabei wurde der
Segen auf der Wiese bei Grüchel
(Bauer Hausen an der kerami-
schen Fabrik), in der Eckamp-
straße, auf dem Felderhof und auf
dem Schulhof mit anschließender
Eucharistiefeier erteilt.

Ab 1949 war der vierte Sonntag
nach Pfingsten für mehrere Jahre
der Termin für die Pfarrprozession.
In den Jahren 1955, 1956 und
1957 sind auf Eckamper Gebiet
Prozessionen am Fronleichnams-
tag erwähnt. Wie bereits gesagt,

findet die Pfarrprozession nun
schon seit vielen Jahren am Drei-
faltigkeitssonntag statt. Der Weg
verbindet die St. Josefs-Kirche in
Eckamp mit der neuen Heilig-
Geist-Kirche in Ratingen West.

Gerade wegen der dichten Bebau-
ung und der immer noch existie-
renden sozialen Probleme in die-
sem Stadtteil wird die Prozession
von Gläubigen der ganzen Stadt
als Ausdruck des Glaubens auch
in schwierigen Situationen gese-
hen. Auch die religiösen Umzüge
in Ratingen West / Eckamp wer-
den von der Ratinger Bruderschaft
begleitet.

Andrea Töpfer

Prozessionen in Eckamp
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zelne Elemente im Stil der Erbau-
ungszeit abstrahiert sind. So ist
nicht erkennbar, ob über der
Schale im zweiten Fenster an der
Südseite Flammen oder Blitze dar-
gestellt werden sollen.

Darüber hinaus ist das Wasser im-
mer in Zickzack-Linien dargestellt
oder das Nest, auf dem die Pelika-
ne sitzen, ist eine gewisse „Recht-
eck”-Konstruktion. Wir haben hier
wieder die oben beschriebenen
Formen: Das „Kantige, Funkelnde
und Blinkende” des Expressionis-
mus.

Alle Fenster wurden von der
Kunstglaserei Preckel in Köln her-
gestellt. Die Entwürfe stammten
vom Inhaber der Firma, dem
 damals sehr bekannten Glasmaler
Ludwig Preckel selbst, der sich bei
der Wiederherstellung der be -

rühmten alten Fenster des Kölner
Domes in der Zeit nach dem
 Ersten Weltkrieg und durch die
Fensterentwürfe für das Kolping-
haus in Köln einen Namen ge-
macht hatte. Preckel reichte dem
Architekten Granderath seine Ent-
würfe ein, die schon sehr bald die
Zustimmung des Kirchenvorstan-
des fanden. Im März 1928 wurden
die Fenster geliefert und einge-
baut. Die Kosten für die beiden
Chorfenster in Antikglas, die zehn
Fenster im Kirchenschiff, das hohe
Portalfenster und das Dreieck
über der Eingangstür betrugen ge-
nau 765,– Reichsmark, ein für uns
heute unvorstellbarer Preis.

Ludwig Preckel schrieb in einem
handschriftlichen Zusatz auf seine
Rechnung vom 17. März 1928:

„Ich hoffe, daß die Fenster Beifall

finden. Die Preise sind unter den
Selbstkosten, und hoffe ich,
 weitere Aufträge dadurch zu er -
halten.” 2)

Die Josefs-Kirche ist eine der ganz
wenigen Kirchen, die in diesem Stil
erbaut wurden. Sie ist daher nicht
nur ein erhaltenswertes Baudenk-
mal, sondern auch eine Kostbar-
keit in Ratingen.

PS.: Der Leser möge meine Begei-
sterung entschuldigen, doch bei
dieser Kirche war es Liebe auf den
ersten Blick, und die läßt einen ja
bekanntlich schwärmen.

Elmar Grünewald

2) Alle Dokumente und Originalrechnun-
gen zum Bau der St. Josefs-Kirche
befinden sich im Pfarrarchiv von St.
Peter und Paul in Ratingen.

Natürlich ist der Verein Lintorfer  Heimat freunde wieder auf dem  Lintorfer
Weihnachtsmarkt am 27. und 28. November 1999  vertreten.

. . . und andere heimatkundliche Literatur aus Ratingen und dem Angerland!

Wir bieten an:
Die neue Quecke Nr. 69 / Quecken Nr. 1 – 68 / Quecke-Sammelbände

Lintorfer Dokumente Nr. 1 – 5
Foto-Motive aus Alt-Lintorf / Postkartenheft „Spaziergang durch Alt-Lintorf“

Bücher von Theo Volmert: „Lintorf – Berichte, Dokumente,
Bilder aus seiner Geschichte” Bände 1 und 2

„Eine bergische Pfarrgemeinde” / „Mehr Heiteres als Ernstes”
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AM KRUMMENWEG 28 / IM GRÜNEN WINKEL 11
40885 RATINGEN-LINTORF
TELEFON (02102) 17125 / TELEFAX (02102) 17935
INTERNET: http://www.helm-naturprodukte.de
Verkaufszeiten:
Dienstag–Freitag 9.00–13.00 Uhr und 15.00–18.00 Uhr
Samstag 8.00–13.00 Uhr, montags geschlossen

seit 1931
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Die enorme Bevölkerungsentwick-
lung Eckamps war Folge der ste-
tig wachsenden Industrieansied-
lungen während der zweiten Pha-
se der Industrialisierung um die
Jahrhundertwende.

Eckamp war nach der Franzosen-
zeit noch recht dünn besiedelt, le-
diglich 281 Personen lebten im
Jahre 1816 in dieser Landgemein-
de,  obwohl doch das Textilunter-
nehmen Cromford – es gehörte
damals zur Gemeinde Eckamp,
die die Stadt Ratingen zu fast 4 /5
umschloß – seit 1784 den Start-
schuß zur Industrialisierung
Deutschlands gegeben hatte. Bis
1895 stieg die Einwohnerzahl nur
auf 542 Personen an, einen
großen Einwohnersprung machte
Eckamp dann erst von 1905 bis
1925 von 947 auf 1.987 Perso-
nen1). Mit diesem Einwohneran-
stieg wurde auch eine Schule
nötig. So beschloß der Gemeinde-
rat Eckamp (das Bürgermeister-
amt Eckamp befand sich auf der
heutigen Mülheimer Straße /Ecke
Hauser Ring) am 18.02.1910:

Inkrafttretens der Grenzregulie-
rung, ab wie folgt geregelt: … Mit
Rücksicht auf die Lage der Ge-
meinde sollen 2 Schulbezirke  bzw.
Systeme und zwar derart einge-
richtet werden, daß die Kinder aus
dem nördlichen Teil der Gemeinde
abschließend mit der Kaiserswer -
ther Provinzialstraße in die von Ra-
tingen zu übernehmende Tiefen-
broicher Schule eingeschult wer-
den und für die Beschulung der
Kinder aus dem südlichen Teil ei-
ne zweiklassige Schule in der Nähe
des ’Halbenkamp’ errichtet wird.
Zur Auswahl eines geeigneten
Platzes wird die Commission ge-
wählt, bestehend aus den Herren
Nagel, Demeure, Bernsau und
dem Vorsitzenden.…” 2)

Am 4. Mai 1911 wurde die Dorf-
schule an der Volkardeyer Straße
in Eckamp mit zwei Klassen eröff-
net. Der Landrat genehmigte:

„Die zweiklassige Schule an der
Volkardeyer Straße daselbst kann
mit dem 4. Mai des Jahres in Ge-

Erster Schulleiter bis 1918 war
 Johannes Martels. Unter dessen
Leitung wurde bereits 1916 die
Schule um zwei Klassen erweitert.
Fast drei Jahrzehnte führten er
und später Ernst Tacke als Schul-
leiter die Katholische Volksschule
 Eckamp. Mit dem Schuljahr
1939 /1940 wurden die Konfessi-
onsschulen in Deutsche Schulen
umgewandelt, und so hieß die
Schule bis 1945 Deutsche Schule
IV. Durch den Bombenangriff auf
Ratingen am 22. März 1945 erlitt
das Schulgebäude große Zer-
störungen. 1946 kam mit Be-
schluß des Schulausschusses der
Stadt Ratingen die Wiederein-
führung der Konfessionsschulen,
und bald war die Schule an der
Volkardeyer Straße wieder die Ka-
tholische Volksschule Eckamp.

Kurt Kommer, der von 1964 bis
1972 Schulleiter in Eckamp war,
erlebte 1968 landesweit die Glie-
derung der Volksschulen in
Grund- und Hauptschulen. Seither
trägt die Schule den Namen des
ersten Ministerpräsidenten von
Nordrhein-Westfalen (1947-1956)
„Karl-Arnold-Schule, Städtische
Grundschule Eckamp.”

Als im Jahre 1971 fast 600 Kinder
die Karl-Arnold-Schule besuch-
ten, entschloß sich die Stadt Ra-
tingen zu einer Teilung der Schule.
So öffnete 1972 die Erich-Kästner-
Schule in Ratingen West ihre
 Pforten.

Seit dieser Zeit ist Klaus Juchem
Schulleiter der Karl-Arnold-Schule
mit heute zehn Klassen, 235 Kin-
dern, elf Lehrern und zwei Lehr-
amtsanwärtern.4)

1) s. Barbara Renard: Historische Entwick-
lung und Funktionswandel von Eckamp,
Hausarbeit zum 1. Staatsexamen, Uni-
versität Düsseldorf, 1982

2) Stadtarchiv Ratingen 2-615, Beschluß-
buch des Gemeinderates Eckamp

3) Stadtarchiv Ratingen, Ausstellung Karl-
Arnold-Schule

4) An dieser Stelle bedanke ich mich bei
Klaus Juchem, der mir in einem langen
Gespräch und mit Hilfe der Schulchro-
nik die Geschichte der Volksschule
 Eckamp aufgeschlüsselt hat.

Zur Geschichte der Eckamper Schule
an der Volkardeyer Straße

Die Schule an der Volkardeyer Straße nach Erstellung des zweiten Bauabschnittes
im Jahre 1916. Im vorderen Teil befanden sich Lehrerwohnungen

„Dem Vorschlage des Schulvor-
standes entsprechend wird die
Beschulung der Kinder vom 1.
April dieses Jahres, dem Tage des

brauch genommen werden, je-
doch unter der Bedingung, daß die
Räume bis dahin noch gehörig
durchgeheizt werden.” 3)
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Mit dem rapiden Wachstum des
Stadtteils Eckamp / West platzte
die Schule immer wieder aus allen
Nähten. Im Jahre 1972 wurde mit
608 Kindern die größte Schüler-
zahl erreicht, und so kann man
heute mit der Jahrtausendwende
auf eine wahrhaft wechselvolle
Schulgeschichte zurückblicken.
Trotz aller inneren und äußeren
Veränderungen sind zwei Traditio-
nen mit der Eckamper Schule eng
verbunden: Noch bis heute zieht
die Pfarrprozession der katholi-
schen St. Josefsgemeinde am
Dreifaltigkeitssonntag durch Ra-
tingen West. In den fünfziger und
sechziger Jahren war der Schulhof
an der Volkardeyer Straße immer
prachtvoll geschmückt und mit
der Eucharistiefeier Ausgangs-
punkt für diese Prozession.

Eine weitere Tradition ist der Mar-
tinsfackelbau. Seit 1946 war Wil-
helm Hütten Schulleiter in
 Eckamp. Den musischen Unter-
richt fördernd, stand der Fackel-
bau im Herbst fest im Stunden-
plan. Hütten schrieb in der
Schulchronik 1960:

„Seit den Septembertagen kom-
men die Kinder der Oberklassen
freiwillig zum Fackelbau. Es sind
wahre Kunstwerke entstanden…”5)

Oftmals wurde die Schule bei der
Prämierung der Fackeln in der Ra-
tinger Martinsfackelausstellung
Sieger.

Der Landrat erteilt die Genehmigung zur Eröffnung der Volksschule
an der Volkardeyer Straße im Mai 1911

Prachtvoll geschmückter Segensaltar auf dem Schulhof zur Pfarrprozession
am Dreifaltigkeitssonntag mit Pfarrer Napp Ende der 50er Jahre

Zu Beginn des neuen Jahrtau-
sends wird die Karl-Arnold-Schu-
le an der Volkardeyer Straße 90
Jahre alt und kann auf eine außer-
ordentliche Veränderung ihres
Einzugsgebietes, das sich von ei-
ner kleinen dörflichen Gemeinde
zum bevölkerungsreichsten Stadt-
teil Ratingens entwickelt hat,
zurückblicken, gleichsam auch auf
fast ein Jahrhundert Schulge-
schichte in einem ständig verän-
derten politischen und soziologi-
schen Umfeld.

Walburga Fleermann-Dörrenberg

5) Schulchronik Karl-Arnold-Schule
November 1960

JEANS + TRENDS
G. Müller-Rohde

Speestraße 26 (Ecke Kohlendey)
40885 Ratingen-Lintorf
Telefon 0 21 02/39 94 53

Heute schon gejeanst ? ?

Damen-Jeans bis Gr. 50
Herren-Jeans bis Gr. 62
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Bereits Mitte der 60er Jahre wurde
von den Planern der Stadt Ratin-
gen die Schaffung eines Erho-
lungsgebietes diskutiert, das dem
damals noch in der Ausbauphase
befindlichen Stadtteil Eckamp –
heute Ratingen West – zugeordnet
werden sollte.

Am 14. Juli 1970 beschloß der Rat
der Stadt Ratingen, einen Bebau-
ungsplan zur Sicherung von
Flächen für das Erholungsgebiet
aufzustellen. Ziele waren:
– Gestaltung eines fußläufig er-

reichbaren Naherholungsbe -
reiches in unmittelbarer Zuord-
nung zum dichtbesiedelten
 Ratingen West sowie

– eine Pufferzone zwischen Düs-
seldorf und Ratingen zu schaf-
fen, die nicht nur landwirt-
schaftlich genutzt wird.

Parallel dazu wurde zur Sicherung
und Abgrenzung des Erholungs-
gebietes ein landschaftsplaneri-
sches Gutachten in Auftrag ge -
geben.

Zur gleichen Zeit wurde von der
Landesregierung der Landesent-
wicklungsplan III – „Gebiete mit
besonderer Bedeutung für Frei-
raumfunktionen” – aufgestellt, der
bereits im Entwurfsstadium auf
Ratinger Gebiet einen Erholungs-
schwerpunkt „Unteres Schwarz -
bachtal” vorsah.

Nachdem 1976 der Bebauungs-
plan Rechtskraft erlangte, konnte
der Düsseldorfer Architekt W.
Schumann einen Plan für den Aus-
bau erarbeiten. Der Entwurf für die
1. Baustufe wurde am 12.11.1976
vom Rat genehmigt. Die zugrun-
deliegenden Planvorstellungen
wurden vom Rat am  14. 12. 1978
als „generelles Ausbauprogramm”
beschlossen.

Im Verlauf des Planverfahrens für
die 2. und 3. Baustufe sollte die
Gesamtkonzeption konkretisiert
werden.

Waren bis dahin nur weitere aktive
Freizeitmöglichkeiten für die Bür-

ger gewünscht worden, so forder-
te der „Bund für Umwelt und Na-
turschutz Deutschland” (BUND)
nun im Mai 1979 zum ersten Mal
auch die Berücksichtigung ökolo-
gischer Belange und die Sicher-
stellung von „Lebensräumen aus
zweiter Hand.”

Der Rat griff diese Gedanken auf
und beschloß am 7.12.1982 eine
Änderung der zukünftigen Aus-
bauplanung der 2. und 3. Ausbau-
stufe.

Lag der Akzent der 1. Baustufe
noch auf der Schaffung einer Frei-
zeitlandschaft, so ging die Pla-

ufer, durchflutbare Inselkette) so-
wie ein breites Vegetationsspek-
trum vor (vegetationsarme Fluren,
dichte Gehölzpflanzungen).

Die Gesamtfläche des Erholungs-
parkes beläuft sich heute auf ca.
160 ha, davon entfallen 23 ha auf
den Grünen See und 27 ha auf den
Silbersee. Die Gesamtkosten für
den Ausbau betrugen ca. 10 Mil-
lionen Mark.

Das gesamte Gebiet des heutigen
Erholungsparks war Über-
schwemmungsgebiet des Rheins.
Häufig genug kam es vor, daß
Mammut, Wollnashorn und Rie-

Der Erholungspark Volkardey
in Ratingen West

nung jetzt noch mehr in Richtung
eines integrierten Biotopschutzes.
Unter Berücksichtigung ökologi-
scher Belange sollte der Silbersee
eine besondere Ausgleichsfunk -
tion für die im Umfeld intensiv ge-
nutzte Landschaft erfüllen. Die
Planung sah die Schaffung mög-
lichst abwechslungsreicher Bio-
topstrukturen (Flachwasser, Steil -

senhirsch in diesem sumpfigen
Gebiet steckenblieben und veren-
deten. Sowohl der Rhein als auch
die Rißeiszeit (vor 180 – 240.000
Jahren) hinterließen große Men-
gen an Niederterrassensedimen-
ten (z. B. Kies, Sand, Ton und
Hochflutlehm) und begruben im
Laufe der Zeit die Skelette der
steckengebliebenen Tiere.
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Vereinzelt lagerte sich Flugsand
ab und bildete einen wertvollen
Lößboden. Aus den Hochflutleh-
men haben sich mittlerweile Pa-
rabraunerden mit mittleren bis
 hohen Nährstoffgehalten ent-
wickelt mit Bodenzahlen von
60 – 75.  Diese ertragreichen Bö-
den wurden schon sehr früh land-
wirtschaftlich genutzt.

Direkt am Schwarzbach steht die
Volkardeyer Mühle. Ihre Ursprün-
ge gehen bis ins 16. Jahrhundert
zurück, das jetzige Gebäude
stammt von 1820. Stillgelegt wur-
de die Mühle 1950. Über die eiser-
nen Räder des gegenüberliegen-
den Turmes liefen Transmissions-
riemen, um mit dem Mühlrad die
Dreschmaschine von Gut Volkar-
dey anzutreiben.

Der Hof Niederbeck – in einigen
Karten wird er auch Beekerhof
bzw. Beeck genannt – wurde am
14. 2. 1433 von Herzog Adolf an
Peter von Lenpe und seine Frau
Elsken für treue Schreiberdienste
geschenkt.

1549 kam er an Ludger von Win-
kelhausen zu Kalkum. Als von Kal-
kum die Grafen von Hatzfeld Be-
sitz ergriffen, gelangte auch der
Hof in ihre Hand. 1800 besaß ihn
Graf Edmund von Hatzfeld.

Zum Zeitpunkt der Vermessung im
Jahre 1644 bestand der Hof aus
drei kleineren Gebäuden. Seine
Ländereien, teilweise mit Wald-
stücken durchsetzt, zogen sich
hauptsächlich südlich des
Schwarzbaches hin.

Der Hof und die Ländereien gehör-
ten zur Honschaft bzw. späteren
Gemeinde Rath. Heute wohnt die
Familie Schulten auf diesem Hof.

blieb dieses Schicksal erspart, es
wurde an der Volkardeyer Straße
erhalten. Seine Wirtschaftsgebäu-
de und landwirtschaftlichen Nutz-
flächen sind allerdings ebenfalls
verschwunden.

Kiesabbau

Die ergiebigen Sand- und Kiesvor-
kommen führten 1950 zur Ansie-
delung der Firma Dr. Blasberg &
Co. an der Volkardeyer Straße. Ab
1951 begann der systematische
Abbau von Sand und Kies.

Beginnend am südöstlichen Teil
des Grünen Sees – damals noch
Blasbergsee – wurde ab 1960
dann auch im nordwestlichen Teil
gefördert.

Bei den Baggerarbeiten wurden
Knochenreste und Zähne von
Mammut, Wollnashorn, Riesen-
hirsch und Muscheln ans Tages-
licht gefördert, die der Hobby-Ar-
chäologe H. Hoffmann aus West
sammelte, konservierte und heute
zeitweilig ausstellt.

Zwischen beiden Teilen des Grü-
nen Sees gab es eine natürliche
vertikale Stauschicht. Als 1983 der
Durchstich erfolgte, ergoß sich der
südöstliche Teil, dessen Wasser-
stand ca. 1 m höher lag, in den
nordwestlichen Teil und hob den
Gesamtwasserstand um ca. 0,5

Rings um den heutigen Erholungs-
park siedelten sich Landwirte an:

– Gut Niederbeck (1433)
– Felderhof (1362)
– Zum Eigen
– Kleinbroichhof
– Gut Volkardey mit Nösenberg,

bekannt wegen seiner Pferde-
zucht

– Rittergut Heiligendonk (es
mußte dem Ausbau der A44
weichen).

Noch bis Anfang der 80er Jahre
wurde auf Teilflächen Landwirt-
schaft betrieben.

Gut Volkardey, errichtet auf einer
fränkischen Wallanlage vermutlich
aus dem 10. Jahrhundert, war ein
vorgeschobener Posten gegen die
einfallenden Sachsen. Es gab dem
Erholungsgebiet seinen Namen.

Volkardeyer Mühle

Hof Niederbeck im Jahre 1998

Die Gebäude des Felderhofes, des
Kleinbroichhofes und des Gutes
Heiligendonk wurden in den letz-
ten 30 Jahren abgerissen, da sie
der Wohnbebauung im Neubau-
gebiet Ratingen West oder dem
Straßenbau (A 44) Platz schaffen
mußten. Dem Wohngebäude des
ehemaligen Hofes Zum Eigen

Meter an. Demzufolge wurde der
untere Wegebereich über-
schwemmt.

Durch die Kiesbaggerei im Um-
land und die trockenen Sommer
sank der Wasseroberflächenstand
im Laufe der letzten Jahre jedoch
wieder.
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(Gasterosteus aculeatus), Hecht
(Esox lucius) sowie der aus dem
Kaspischen Meer eingebürgerte
Karpfen (Cyprinus carpio) im See.

Gut sichtbar sind die Wasservö-
gel: Stockente (Anas platyrhyn-
chos), Bläßhuhn (Gallinula chloro-
pus), Höckerschwan (Cygnus
olor), erkennbar am Höcker an der
Schnabelwurzel, aber auch der
seltene Haubentaucher (Podiceps
cristatus) brütet hier. Zeitweilig ist
auch der schwarze Trauerschwan
(Cygnus atratus), ursprünglich in
Australien beheimatet, hier zu se-
hen.

An Wassersport sind lediglich
Bootfahren und Surfen zulässig.
Wegen gefährlicher Kaltwasser-
ströme, beginnend ab 1 m Tiefe,
herrscht ein generelles Badever-
bot.

Beide Seen werden durch den
Tauchsportverein MANTA auf ihre
biologische und chemische Qua-
lität hin untersucht und Müll und
Abfall aus dem See geborgen.

Geburtstagswald

Auf Anregung des Ratsmitgliedes
Wilhelm Droste wurden am
29. 4. 1992 die ersten Bäume im
Geburtstagswald gepflanzt. Eltern
haben seitdem die Möglichkeit, für
ihr Kind eine Stiel-Eiche (Quercus
robur) oder eine Kaiser-Linde (Tilia
intermedia) durch das Grün-
flächenamt pflanzen zu lassen. Die
Kosten betragen ca. 200,– DM.
Aber nicht nur eine Geburt, son-
dern auch eine Hochzeit kann ein
Grund für diesen althergebrachten
Brauch sein. So stammt z.B. eine
Kaiser-Linde von einem Braut-
paar.

Bereits vor den Eiszeiten war sie in
Europa heimisch; bedingt durch
den Wechsel vor ca. 4.500 Jahren
zu einem kühleren und feuchteren
Klima, wurde sie von der Buche
(Fagus sylvatica) verdrängt.

Der Name LINDE kommt vom
nordgermanischen LINDA = Bin-
de, was auf die frühere Verwen-
dung des Lindenbastes zu Binde-
arbeiten hindeutet.

Römer und Griechen verehrten
sie; die Germanen widmeten sie
der Liebesgöttin Freya. Unter dem
Baum schworen sich die Liebes -
paare ewige Treue und gaben sich
das Eheversprechen. Ein Tanz
 unter dem Laubdach der Dorflinde

Die bei den Abraumtätigkeiten
entstandenen Abbruchwände –
besonders im westlichen Bereich
– wurden von Uferschwalben (Ri-
paria riparia) für die Anlage von
Brutröhren genutzt.

Beide Seen sind di- und holomik-
tisch, d.h. sie werden durch Wind-
und Wellengang pro Jahr zweimal
komplett durchgemischt (gr. DI =
zwei; gr. HOLOS = ganz, gr. MIK-
TOS = mischen). Dabei wird das
sauerstoffarme, aber nährstoffrei-
che Wasser unterhalb der Sprung-
schicht (8–10 m) nach oben ge-
fördert. Hier reichert es sich mit
Sauerstoff an, und die Nährstoffe
können von den Pflanzen verwer-
tet werden.

Da laut Landesfischereigesetz
NRW Gewässer ab 0,5 ha fische-
reirechtlich genutzt werden müs-
sen, wird das Gewässer des Grü-
nen Sees vom Düsseldorfer An-
gelverein befischt. An Fischen be-
finden sich Rotauge (Rutilus
rutilus), Rotfeder (Scardinius
erythrophthalmus), Schleie (Tinca
tinca), Dreistacheliger Stichling

Grüner See 1992

Uferschwalbe

Rotauge
Schleie
Hecht

Rotfeder
Karpfen
Stichling
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war das sichtbare Zeichen, daß
sich ein junges Paar versprochen
hatte. In die Rinde schnitzten sie
ihre Initialien und so heißt es in
dem bekannten Schubert-Lied:
„Ich schnitt in seine Rinde so man-
chen süßen Traum.”

Bei germanischen und slawischen
Völkern bildete die Linde den Dorf-
mittelpunkt. Hier fanden Tanz, Ge-
selligkeit, aber auch Gerichtsver-
handlungen statt. „Wo wir uns fin-
den, wohl unter Linden”, heißt es
in dem Volkslied „Kein schöner
Land zu dieser Zeit.”

Die Linde gilt als der Baum der Ro-
mantiker; sie kommt im Nibelun-
genlied und vielen Gedichten vor.

Die Linde kann ca. 800 Jahre alt
werden.

Versuchsfläche

Im April 1986 (am 26.04.1986 kam
es in Tschernobyl zum Atomreak-
torunfall) wurde durch eine Pro-
jektgruppe der Albert-Einstein-
Hauptschule aus West eine Ver-
suchsfläche angelegt, um zu
 sehen, auf welchen Flächen Wild-
stauden am besten gedeihen.
Vom Landwirt Schulten wurde das
Areal umgebrochen und in vier
Teilflächen unterteilt. Die Fläche 1
blieb unbehandelt, sie diente als
Kontrollfläche; auf die Fläche 2
wurde Kalk – auch in Form von
Kalkstein (Viadur) – aufgebracht,
auf die Fläche 3 Dünger und Kalk
und auf die Fläche 4 nur Dünger.
Alle vier Flächen wurden mit Wild-
stauden und abgeschälten Wild-
staudenplaggen aus dem Bereich
Silbersee bepflanzt.

An die Seitenstreifen wurden ein-
jährige Wildblumen (Kornblume,
Klatschmohn, Bienenfreund, Buch -
weizen etc.) ausgesät.

Bereits wenige Jahre später war
zu erkennen, daß der Kalk durch
Regen ausgewaschen war und die
kalkliebenden Pflanzen wie Schaf-
garbe (Achillea millefolium), Weiße
Lichtnelke (Silene alba), Kornblu-
me (Centaurea cyanus), Kamille
(Matricaria chamomilla), Acker-
stiefmütterchen (Viola tricolor ssp.
arvensis) u. a. durch säureanzei-
gende Pflanzen, wie z.B. Glocken-
blume (Campanula rotundifolia),
Natternkopf (Echium vulgare),
Hornklee (Lotus corniculatus) und
verschiedene Gräser verdrängt
wurden. Da viele einjährige Pflan-

deren Pflanzen wie Moose, Algen,
Flechten und Pilze.

Die Vogelschutzstudie nennt 63
Vogelarten, von denen einige in
ihrem Bestand gefährdet sind,
z. B. Haubentaucher (Podiceps
cristatus), Eisvogel (Alcedo atthis),
Flußregenpfeifer (Charadrius dubi-
us) oder Kiebitz (Vanellus vanel-
lus).

Früher gab es noch Wachtel (Co-
turnix coturnix), Grauammer (Mila-
ria calandra), Uferschwalbe (Ripa-
ria riparia), Wiesenpieper (Anthus
pratensis) u. a. Aber auch Durch-
zügler wie Kornweihe (Circus cya-
neus), Säbelschnäbler (Recurviro-
stra avosetta), Saatkrähe (Corvus
frugilegus), Zwergtaucher (Tachy-
baptus ruficollis), Dohle (Corvus
monedula), Singschwan (Cygnus
cygnus) und Schellente (Bucepha-
la clangula) wurden registriert.

Birkenwald

Aus Flugsamen hat sich ein Pio-
nierwald aus Birken (Betula pen-
dula) gebildet. Die Kelten hatten
eine sehr tiefe Beziehung zu den
Bäumen. Das Alphabet der kelti-
schen Priester, der Druiden, be-
stand aus einer Reihe von Baum-
namen.

Es beginnt mit der Birke (BETH),
dem ersten sich begrünenden
Baum, als Symbol für den Sieg

zen Lichtkeimer sind, müßte der
Boden jährlich umgebrochen wer-
den.

Internationaler Jugenddienst

Durch den internationalen Ju-
genddienst (ijd) wurden Ende der
80er Jahre einige Feuchtbiotope,
für die hier vorkommenden Am-
phibien Kreuzkröte (Bufo calamita)
und Grasfrosch (Rana temporaria)
als Laichablagegewässer ange-
legt; für die Reptilien wurden
Steinlesehaufen als Winterquartie-
re und Versteckmöglichkeiten ge-
schaffen.

Kreuzkröte

Südhang

Der sonnenbeschienene Hang
bietet besonders den Tagfaltern,
z. B. Admiral (Vanessa atalanta),
Tagpfauenauge (Inachis io), Distel-
falter (Vanessa cardui), Kleiner
Fuchs (Aglais urticae), Kohlweiß-
ling (Pieris brassicae), Rapsweiß-
ling (Artogeia napi), Großes Och-
senauge (Maniola jurtina), Busch-
heidelandbläuling (Celastrina ar-
griolus) u. a. sowie Libellen,
Heupferdchen und Heuschrecken
einen otimalen Lebensraum.

Pflanzen/Vögel

Im Park sind bei einer pflanzenso-
ziologischen Aufnahme 181 Blü-
tenpflanzen kartiert worden. Bis-
her nicht gezählt wurden die nie-

Dohle                                     Saatkrähe

Sandbirke
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des Lichtes über die Dunkelheit
des Winters. Der Brauch, eine Bir-
ke als Maibaum aufzustellen, ist
seit dem 13. Jahrhundert über -
liefert.

Viele mit Birken vergesellschaftete
Pilze wachsen in diesem Wald.
Neben einigen Speisepilzen wie
Birkenpilz (Leccinum scabrum),
Schopftintling (Coprinus comatus)
und Samtfußrübling (Flammulina
velutipes) findet man im Spätsom-
mer viele leuchtendrote Fliegenpil-
ze (Amanita muscaria). Ganz so
giftig, wie er häufig beschrieben
wird, ist er jedoch nicht. Im Kau-
kasus wird er als potenzsteigern-
des Mittel benutzt.

Auch eine Orchideenart, das Breit-
blättrige Knabenkraut (Dactylor-
hiza majalsi), ist an diesen Stand -
ort gebunden.

Bienenstand

Seit vielen Jahren hat die Familie
Wenk ihren Bienenstand im Erho-
lungspark. Regelmäßig werden
Führungen für Schulen und Kin-
dergärten durch den Ratinger Bie-
nenzuchtverein durchgeführt. Ge-
gründet hat sich der Bienenzucht-
verein als „Seidenraupen- und Bie -
nenzuchtverein Ratingen, Eckamp
und Umgebung von 1868.” Damit
ist der Bienzuchtverein der älteste
in Ratingen ansässige Natur-
schutzverein.

Neophyten

Alle Pflanzen, die nach dem
12. 10. 1492 (Kolumbus landete
auf Guanahani) in Europa einge-
führt worden sind, nennt man
Neophyten (Neupflanzen). Da die-
sen Pflanzen die natürlichen Fein-
de fehlen, können sie sich unge-
hindert vermehren und verdrän-
gen oftmals die heimischen Pflan-
zen. Von den Imkern sind sie
wegen ihres Blütensaftes (Nektar)
hingegen geschätzt.

Die bekanntesten
Fremdlinge sind:
– indisches Springkraut

(Impatiens glandulifera), Indien
– Goldrute

(Solidago canadensis), Kanada
– Knöterich

(Polygonum sachalinum),
Japan, Sachalin

– Riesenbärenklau
(Heracleum mantegazzianum),
Persien.

Der Riesenbärenklau ist wegen
seiner Phototoxität gefürchtet. Der
austretende Milchsaft führt auf der
Haut in Verbindung mit UV-Strah-
lung zu starken Hautverbrennun-
gen.

Silbersee

Der Silbersee im Erholungspark
Volkardey ist der größte vom städ-
tischen Umweltamt betreute Bio-
topbereich im Stadtgebiet Ratin-
gens. Im Jahre 1979 begann die
Firma Kölbl mit der Auskiesung

Neben den Vögeln und verschie-
denen Amphibienarten bietet der
See  auch Lebensraum für die Ge-
meine Teichmuschel (Anodonta
cygnea) und die Malermuschel
(Unio pictorum). Jede Muschel fil-
tert ca. 40 Liter Wasser pro Stun-
de. Bei 27 ha Wasserfläche und
einer Tiefe von 15 Metern würden
rechnerisch 100.000 Muscheln
ausreichen, um das gesamte Was-
ser in einer Stunde zu filtern.

Der Erholungspark Volkardey ist
für Tausende von Menschen nun

Der Silbersee

des Sees, bis 1991 förderte sie
hier Kies und Sand. Das Gelände
wurde anschließend mit Bäumen
und Sträuchern bepflanzt, um Be-
sucher aus diesem, der Natur vor-
behaltenen Raum fernzuhalten.
Mittlerweile sind die knapp 50.000
m2 Naturpark allerdings mit einem
Zaun versehen worden, da der
natürliche Schutz allein nicht aus-
reichte, unliebsame Eindringlinge
davon abzuhalten, am Rande des
Biotops zu lagern und Grillabende
zu veranstalten. Leere Bier-
fäßchen, Plastiktüten und -fla-
schen sowie Kohlereste zeugen
immer wieder von Zeitgenossen,
die den Schutz der Landschaft
nicht respektieren. Das glasklare
Wasser des Sees mit seiner klei-
nen Insel, die vielen Vögeln Brut-
möglichkeiten bietet, kann von ei-
ner Aussichtsplattform beobach-
tet werden, die man vom Wander-
weg am Schwarzbach entlang
leicht erreichen kann.

schon seit Jahren das ideale Nah -
erholungsgebiet. Besucher kom-
men aus ganz Ratingen und den
umliegenden Großstädten, vor al-
lem aber aus dem dichtbesiedel-
ten Ratingen West. Leider kommt
es jedes Jahr durch die Disziplin-
losigkeit vieler Erholungssuchen-
der (wildes Parken, wildes Cam-
pen und Grillen an dafür nicht vor-
gesehenen Stellen) zu unschönen
Szenen und zu Verunreinigungen
des Parks. Die Mißachtung des
Badeverbotes forderte auch in
diesem Jahr wieder mehrere To-
desopfer. Es ist zu wünschen,
daß alle Besucher sich in Zukunft
auf ihre Verantwortung besinnen,
mit dazu beizutragen, etwas zu er-
halten, was wir alle heute nötiger
haben denn je: ein Stück leben -
dige Natur in Großstadtnähe.

Klaus-Dieter Mönch
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Die Mittelstadt Ratingen ist auf
Grund ihrer verkehrsgünstigen
 Lage zwischen Düsseldorf und
den Großstädten des Ruhrgebie-
tes, aber auch wegen ihrer wald-
reichen Umgebung nicht nur ein
begehrter Industriestandort, son-
dern auch ein beliebter Wohnort
geworden. Neben den spekta-
kulären Bauvorhaben auf ehema -
ligem Industriegelände (Calor
Emag, Balcke-Dürr) werden vor
 allem in den Außenbezirken im-
mer wieder größere Gebiete für
die Wohnbebauung erschlossen.
Meist handelt es sich dabei um
aufgege bene landwirtschaftliche
Nutzflächen. So sind in den letzten
Jahren größere Wohngebiete in
Breitscheid (An der Horst) und in
Lintorf (Krummenweger Straße)
entstanden.

Die ehemaligen Acker- und Wei-
deflächen zwischen der Krum-
menweger Straße im Süden, der
Gustav-Mahler-Straße im Norden,
dem Termühlenweg im Westen
und der Straße Am Kämpchen im
Osten waren bzw. sind Eigentum
einiger Lintorfer Landwirte und der
Katholischen Kirchengemeinde.
Die Gemüse- und Getreidefelder,

die Pferde auf den Weiden und die
große Scheune des Bauern
Kockerscheidt waren bis in die
80er Jahre ein beliebtes Ziel für
Spaziergänger, die hier noch ein
wenig ländliche Idylle fanden im
verstädterten Ortsteil Lintorf, der
noch in den 50er Jahren fast aus-

schließlich von der Landwirtschaft
bestimmt war. Für die Kinder der
umliegenden Wohngebiete bot
sich hier ein ideales Spielgelände.

Schon früh gab es Pläne, dieses
Gebiet für eine Wohnbebauung zu
erschließen.

Wer nennt die Straßen, kennt die Namen?
Neue Straßen in Lintorf

Das im Dezember 1988 von der Lintorfer Feuerwehr aufgenommene Foto zeigt das
 Neubaugebiet noch als unbebautes Feld- und Wiesengelände. In der Mitte erkennt man
die Scheune des Bauern Kockerscheidt. Die Häuser links im Bild liegen an der Straße

Am Speckamp, die Häuser vorne rechts Am Vogelsang. Rechts im Hintergrund erkennt
man einige Häuser an der Krummenweger Straße

Wenn ech en min Johr

fahr met em Rad dorch de Jejend

on kom noch klor,

kann senn wie schüen de Welt,

wie et bonkte Louf von de Böm eraffällt,

wie die Ovendsonn schinnt su ruet,

dann denk ech: „Watt jeht et dech juet.”

Wenn ech fahr dorch et Suesfeiel

on de Kalkstroot entlang,

ke Auto, aver Vureljesang,

wenn die letzte Blume blöhen am Wejesrank,

dann sach ech för alles: „Jott sei Dank.”

Wenn die ieschte Soot kömmt för et nöe Johr,

wenn die Mühlebeek hätt et Water su klor,

wenn die Kraniche trecken em Verbank

dann sach ech stell: „Liev Herjöttche, Dank.”

On senn ech dann noch e bekannt Jesecht

on mer frocht mech: „Na, wie jeht et dech?”

Dann sach ech ut Hezzensjronk:

„Ech ben tefriede, on Jott haul mech jesonk.”

Maria Molitor

Hervstdach
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Als die Firma Mannesmann, die
1973 an der Rehhecke ein zen -
trales Rechenzentrum hatte er-
richten lassen, aus Gründen des
Denkmalschutzes ihre Hauptver-
waltung am Düsseldorfer Rhein -
ufer nicht problemlos erweitern
konnte, dachte die Konzernleitung
ernsthaft über die Errichtung eines
Neubaus und die Verlegung des
Firmensitzes nach Lintorf nach.
Das Gelände an der Krummenwe-
ger Straße sicherte sich der Kon-
zern als Baugebiet für die bei der
künftigen Hauptverwaltung be-
schäftigten Angestellten, während
das Verwaltungsgebäude selbst
an der Rehhecke errichtet werden
sollte. Als sich die Planungen des
Mannesmann-Konzerns zerschlu-
gen, verlor die Stadt Ratingen das
Baugebiet am Ortsausgang Lin-
torfs nicht aus den Augen. Am 13.
Januar 1987 wurde ein Bebau-
ungsplan aufgestellt, der eine
dichte Bebauung und eine Durch-
gangsstraße von der Speestraße
über den Speckamp zur Krum-
menweger Straße vorsah.

In der Zeit vom 27. Januar bis 27.
Februar 1987 wurde der Plan of-
fengelegt. Massive Proteste der
Anlieger und der Naturschützer
wurden laut. Die Bewohner der
umliegenden Straßen fürchteten
eine höhere Verkehrsbelastung,
die Naturfreunde sahen den Ver-
lust natürlichen Lebensraumes
und die weitere Versiegelung der
Landschaft durch Bebauung als
gravierend an.

In einer Bürgerversammlung tra-
fen sich Gegner und Befürworter
des Bebauungsplanes mit dem
Leiter des Planungsamtes in der
Feldscheune mitten auf dem um-
strittenen Gelände. Durch Be-
schluß des Rates der Stadt Ratin-
gen vom 9. Februar 1988 wurde
das Planungsgebiet sogar noch
einmal erweitert. Allerdings hatten
auch die Bürgerproteste Erfolg.

Im geänderten Bebauungsplan,
der vom 24. Februar bis 24. März
der Öffentlichkeit zugänglich ge-
macht wurde, war von Durch-
gangsstraßen nicht mehr die
 Rede. Ein Grüngürtel sollte sich
durch die Siedlung ziehen und die
Versiegelung der Landschaft ab-
mildern. Die dichte Bebauung
wurde ebenfalls gelockert. Am 27.
September 1988 wurde der Be-
bauungsplan zur Satzung be-
schlossen. Doch erst zwei Jahre
später, am 11. Juli 1990, wurde er
rechtskräftig, da auf Grund von
Auflagen der Bezirksregierung
Nachbesserungen vorgenommen
werden mußten und der Rat am
12. Juni 1990 noch einmal zustim-
men mußte.

Werden neue Siedlungen geplant,
so gilt es, den Straßen im Neu-
baugebiet Namen zu geben.
Manchmal, wenn bestehende
Straßen nur verlängert werden,
genügt es, dem neuen Straßen-
stück auch den alten Namen zu
verleihen.

Im Planungsgebiet an der Krum-
menweger Straße in Lintorf muß-

ten aber sechs neue Straßen be-
nannt werden. Bei Straßenneube-
nennungen bittet das Vermes-
sungsamt der Stadt Ratingen die
ortsansässigen Heimat- und
Brauchtumsvereine um Vorschlä-
ge. Im vorliegenden Fall wurde der
Verein Lintorfer Heimatfreunde mit
Schreiben vom 15. Januar 1990
gebeten, Namensvorschläge ein-
zureichen. Bedingung war, daß die
Straßen Namen von Persönlich-
keiten tragen sollten, die in der Ge-
schichte des Ortes eine Rolle ge-
spielt oder sich um das Wohl der
Gemeinde Lintorf verdient ge-
macht hatten. Vorgegeben war
bereits der Name der Haupt -
erschließungsstraße: Sie sollte
Fritz-Windisch-Straße heißen.

Auf Grund eines Vorstandsbe-
schlusses schlug der Verein
 Lintorfer Heimatfreunde als wei -
tere Namen vor: Dechant-Vei-
ders-Straße, August-Prell-Straße,
Schwester-Helia-Weg, Scheffe-
Steingens-Weg und Bernhard-
Schmitz-Straße. Aus unseren Vor-
schlägen erarbeitete das Vermes-
sungsamt eine Beschlußvorlage,
welcher der Bezirksausschuß Lin-
torf / Breitscheid und der Haupt -
ausschuß des Rates im Dezember
1990 zustimmten. Im Februar
1993 wurde dieser Beschluß noch
einmal geändert: Aus dem Schef-
fe-Steingens-Weg wurde der
Steingensweg, und statt einer
Bernhard-Schmitz-Straße, die
man leicht mit der schon beste-
henden Heinrich-Schmitz-Straße
hätte verwechseln können, gab es

Dieser Kartenausschnitt aus den 70er Jahren zeigt das Gelände
an der Krummenweger Straße noch unbebaut

Auf dem neuesten Stadtplan sind die Straßen des
 Neubaugebietes bereits eingezeichnet
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„Wilhelm Veiders (1892 – 1977)
Pfarrer von St. Anna, Dechant des
Dekanats Ratingen.”

nun auf Vorschlag des Bezirks-
ausschusses eine Anna-Fohrn-
Straße.

Im Herbst 1996 begann dann im
Neubaugebiet eine rege Bautätig-
keit. Die Straßen wurden trassiert
und provisorisch asphaltiert, die
Kanalisation wurde verlegt, die
 ersten Häuser wuchsen an der
Fritz-Windisch-Straße in die Höhe.
Im April 1997 gab es auch schon
Neubauten am Schwester-Helia-
Weg und an der Anna-Fohrn-
Straße. Anfang 1998 wurden vor-
läufige Straßenschilder aufgestellt,
die später durch aufwendigere
Schilder ersetzt werden sollen mit
Zusätzen, die Auskunft geben
über die Biographien der Namens-
geber. Ein solches endgültiges
Schild steht bereits seit dem Som-
mer 1999 am Anfang der Dechant-
Veiders-Straße, da dort so gut wie
alle Häuser fertiggestellt sind und
keine größere Bautätigkeit mehr
zu erwarten ist. Die Zusatztexte zu
den Straßennamen entstanden
übrigens in Zusammenarbeit des
Vereins Lintorfer Heimatfreunde
mit dem Stadtarchiv Ratingen.

dem Juwelier, dem Installateur,
der Gastwirtfamilie oder dem Bau-
ern im Soestfeld?

Vor allem für die zugezogenen
Neu-Lintorfer, die in den Häusern
und Wohnungen an den sechs
neuen Straßen leben, soll hier ver-
sucht werden, Bilder der Persön-
lichkeiten zu entwerfen, welche
die Namensgeber für ihre Straßen
waren.

Schwester-Helia-Weg
Das künftige Straßenschild wird
den Zusatz tragen: „Schwester
Maria Helia (1883–1968) aus dem
Kloster der Armen Dienstmägde
Jesu Christi.”

Beginn der Bautätigkeit am Steingens-
weg und an der Fritz-Windisch-Straße.
Die Aufnahme entstand im April 1997

Reichen diese Kurzbiographien
auf den Straßenschildern denn
nun aus, um Lintorfer Neubürgern
ausreichend Auskunft zu geben
über die jeweilige Persönlichkeit,
nach der ihre Wohnstraße benannt
ist? Und wie steht es mit den
 „alten Lintorfern?”

Sicher werden sie auf Anhieb sa-
gen können, wer Dechant Veiders
oder Schwester Helia waren, aber
wissen sie etwas über die Ver-
dienste August Prells? Nach wem
wurde eigentlich der Steingens-
weg benannt, nach dem Bäcker,

Der Schwester-Helia-Weg im April 1997

Schwester Helia, als Paula Main-
zer am 27. Juni 1883 im bergi-
schen Leichlingen geboren, trat im
Alter von 24 Jahren in den Orden
der Armen Dienstmägde Jesu
Christi (ADJC) ein, dem sie bis zu
ihrem Tode im Januar 1968 an-
gehörte. Mehr als 40 Jahre pflegte
sie selbstlos und oft unter Mißach-
tung ihrer eigenen körperlichen
Kräfte kranke und alte Bewohner
unseres Ortes, und zwar ohne An-
sehen der Person. Sie machte
 keinen Unterschied zwischen ar-
men und reichen, zwischen katho-
lischen und evangelischen Bür-
gern Lintorfs. Tag und Nacht war
sie zur Stelle, wenn sie gebraucht
wurde. Sie wurde von den Lintor-
fern nicht zuletzt wegen ihres herz-
lichen und heiteren Wesens ge-
liebt und war schon zu Lebzeiten
eine Legende.

Dechant-Veiders-Straße

Das bereits aufgestellte endgültige
Straßenschild trägt den Zusatz:

Auch Pfarrer und Dechant Wilhelm
 Veiders ist bis heute bei den alten
Lintorfern unvergessen. Er war
noch ein Landpfarrer der alten Art,
der nicht nur in der Kirchenge-
meinde, sondern im ganzen Ort
hohes Ansehen genoß. Mit Barett
und schwarzer Soutane war er ein
vertrauter Anblick im Dorf. Er war
nicht nur Seelsorger seiner Schäf-
chen in der Pfarrgemeinde St.
 Anna, sondern kümmerte sich
auch häufig um weltliche Belange
der Zivilgemeinde Lintorf. Sein Rat
war gefragt, sein Einfluß nicht un-
beträchtlich. Vereinsgründungen
gehen auf seine Initiative zurück,
er förderte den Siedlungsbau, er-
richtete das Gemeinezentrum St.
Anna („Haus Anna”) und regte die
Gründung einer zweiten Pfarre im
Lintorfer Norden, dem „Busch” an.
Noch heute erzählt man sich un-
zählige Anekdoten über ihn und
sein Wirken in Lintorf.

Dechant Wilhelm Veiders (1892–1977)



45

Wilhelm Veiders wurde am 27. Ja-
nuar 1892 im damals noch deut-
schen Manderfeld, Kreis Malmedy,
geboren. Nach seiner Priester -
weihe im August 1914 wurde er
zunächst Kaplan in Düsseldorf-
Unterrath und wirkte dann 12 Jah-
re als Kaplan an der Pfarrkirche St.
Peter und Paul in Ratingen, bevor
er im Juni 1929 der erste Pfarr-
Rektor der neuerbauten Herz-
 Jesu-Kirche in Ratingen wurde. 35
Jahre, von 1935 bis 1970, war er
Pfarrer der Gemeinde St. Anna in
Lintorf, 21 jahre lang, von 1946 bis
1967 war er gleichzeitig Dechant
des Dekanates Ratingen.

Schwester Helia und Dechant
 Veiders werden im Anschluß an
diesen Beitrag von zwei Lintorfer
Autoren gewürdigt, die lange Jah-
re mit ihnen zusammengearbeitet
haben oder sie persönlich sehr gut
kannten.

Fritz-Windisch-Straße
Auf dem künftigen Straßenschild
der längsten Straße, die das Neu-
baugebiet ringförmig erschließt,
wird stehen:

„Friedrich Windisch (1916–1985)
Lintorfer Bürgermeister und Rats-
herr.”

Fritz Windisch wurde am 27. Mai
1916 in Düsseldorf geboren, lebte
aber lange Zeit in Ratingen und
kam erst durch seine Heirat mit
der Lintorferin Rosa Bannach im
Jahre 1941 in die Dickelsbachge-
meinde. Nach acht Jahren Ar-
beitsdienst, Kriegsdienst und Ge-
fangenschaft kam der gelernte
Kaufmann nach dem Krieg als Ver-
waltungsangestellter zum Arbeits -
amt Ratingen, dessen Leiter er
1960 wurde. Nach mehr als 35

Jahren erfolgreicher Tätigkeit in
der Arbeitsvermittlung trat er im
Sommer 1981 in den Ruhestand.
Schon früh engagierte sich Fritz
Windisch im sozialen Bereich und
in der Politik. 27 Jahre lang war er
Vorsitzender des Lintorfer SPD-
Ortsverbandes, den er 1945 mit-
begründet hatte. Gut 28 Jahre
lang, von 1946–1974, war er Mit-
glied der Gemeindevertretung
 Lintorf, in der er als Sprecher sei-
ner Fraktion ein eifriger, oft leiden-
schaftlicher Verfechter der Belan-
ge seiner Heimatgemeinde war.
An der Verwirklichung und Pla-
nung vieler großer und kleinerer
Projekte hatte er großen Anteil. So
sorgte er Anfang der 50er Jahre
für den ersten Bürgersteig in Lin-
torf an der Angermunder Straße,
und auch die Parkanlage „Drup-
nas” geht auf seine Initiative
zurück. Von 1950 bis 1952 und
dann wieder von 1958 bis 1961
war er Bürgermeister der Anger-
landmetropole. Der Amtsver tre -
tung Angerland gehörte er 26
 Jahre an und war viele Jahre stell-
vertretender Amtsbürgermeister.
Sein soziales Engagement zeigte
sich in seiner 16jährigen Tätigkeit
als Schiedsmann in Lintorf. Mehr
als 30 Jahre war er Geschworener
beim Schwurgericht Düsseldorf.
Auch nach der kommunalen
Neugliederung setzte sich Fritz
Windisch nicht zur Ruhe. Er war
mehrere Jahre Mitglied im Rat der
neuen Stadt Ratingen und bis zu
seinem Tod im Bezirksausschuß
Lintorf /Breitscheid.
Für seine langjährige Tätigkeit im
Lintorfer Gemeinderat und in der
Amtsvertretung Angerland wurde
ihm 1968 der Goldene Ehrenring
der Gemeinde Lintorf verliehen,
seit der letzten Sitzung der Ge-
meindevertretung Lintorf am 30.
Dezember 1974 durfte er die Eh-
renbezeichnung „Ratsältester”
führen. Am 16. Januar 1976 erhielt
er aus den Händen von Landrat
Willi Müser im Saal des ehemali-
gen Lintorfer Rathauses das Bun-
desverdienstkreuz, das Bundes -
präsident Walter Scheel ihm we-
gen seiner Verdienste verliehen
hatte.
Am 15. November 1985 wurde
Fritz Windisch auf dem Lintorfer
Waldfriedhof zu Grabe getragen.
Sein Parteifreund Jupp Schappe
aus Ratingen sprach dabei einige
Worte des Gedenkens.

August-Prell-Straße
Das künftige Straßenschild wird
einmal den Zusatz tragen:

„August Prell, geboren 1799,
 Lehrer in Lintorf und Ratinger
 Bürgermeister.”

Der im Jahre 1799 in Uerdingen
geborene Anton August Prell kam
als 18jähriger nach Lintorf, um
sich dort um die Stelle des Lehrers
an der katholischen Schule zu be-
werben. Nachdem der Schulvor-
stand, zu dem auch der damalige
Pfarrer von St. Anna, Caspar Car-
buch, gehörte, Prell und seinen
Mitbewerber geprüft hatte, schlug
die Gemeinde ihn der neuen
preußischen Regierung (unsere
Heimat war nach den napoleoni-
schen Kriegen gerade preußisch
geworden) als Kandidaten vor. Au-
gust Prell war der erste katho -
lische Lehrer, der von der Ge-
meinde Lintorf angestellt und von
der preußischen Regierung be-
stätigt wurde. Auch der zustän -
dige Schulpfleger, Pfarrer Heinzen
aus Wittlaer, und der preußische
Landrat von Lasberg hatten den
Antrag an die Königliche Regie-
rung befürwortet. Trotz seiner Ju-
gend schien Prell seine Sache gut
gemacht zu haben, denn die Lin-
torfer setzten sich nach der ein-
jährigen Probezeit dafür ein, daß
August Prell weiterbeschäftigt
wurde. Schule und Lehrerwoh-
nung befanden sich übrigens da-
mals im sogenannten Hamacher-
Haus, einem Fachwerkhaus,das
1973 dem Neubau der Commerz-
Bank an der Ecke Lintorfer
Markt / Konrad-Adenauer-Platz
weichen mußte.

Bürgermeister und Ratsherr
Fritz Windisch (1916–1985)

Schul- und Wohnhaus des Katholischen
Dorfschullehrers August Prell. Das

 spätere „Hamacher-Haus” wurde 1973
 abgerissen. Hier steht heute die

Commerz-Bank
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Seit Jahrhunderten waren die Ge-
markenwälder unserer Heimat ge-
meinsamer Besitz aller „Markge-
nossen”, zu denen auch die Lin-
torfer Kötter gehörten. Sie hatten
das Weiderecht für Hornvieh und
Schweine, sie durften sich Reiser-
holz aus dem Wald holen, wenn
Buchen und Erlen geschlagen
worden waren, sie hatten ein An-
recht auf dürres Feuerholz, und sie
durften Laub, Sand und Lehm aus
dem Wald holen zum eigenen Be-
darf. Dafür mußten sie jährlich drei
bis vier Tage „Buschdienst” lei-
sten. Auf Antrag einiger Groß-
grundbesitzer beschloß die
preußische Regierung in Düssel-
dorf im Dezember 1816, die Ge-
marken aufzuteilen. Als die Teilung
der Lintorfer Mark 1831 beendet
war, gehörten die Wälder einigen
wenigen Besitzern, die die An-
rechte der armen Lintorfer Kötter
durch vergleichsweise geringe
Entschädigungszahlungen aus-
gelöst hatten. Die Lintorfer wollten
sich damit nicht zufriedengeben,
denn 1827 stürmten Lintorfer Bau-
ern die Holzstapel („Schanzen”) im
früheren Gemarkenwald und plün-
derten sie, um an ihre alten Rech-
te zu erinnern. Offensichtlich er-
freuten sie sich bei diesem Holz-
diebstahl aus Not der stillschwei-
genden Zustimmung ihres Pfarrers
Carbuch und des Kirchenvorstan-
des. Der preußische Landrat tobte.
Er beschuldigte den Lehrer August
Prell, der Anführer und Anstifter zu
diesem Angriff auf die Obrigkeit
gewesen zu sein. Als Demagoge
und Anführer sei er „ein böses Ex-

empel für die Jugend”, so schrieb
von Lasberg an die Regierung in
Berlin und bat um Absetzung die-
ses „Subjektes.” Der Kirchenvor-
stand der katholischen Kirchenge-
meinde wandte sich ebenfalls an
die preußische Regierung mit der
Bitte, den beliebten Lehrer in sei-
nem Amt zu belassen. Unterzeich-
net war diese Eingabe von 132
Lintorfern, 52 von ihnen hatten nur
drei Kreuze machen können. Und
das Wunder geschah: Die preußi-
sche Regierung entschied gegen
ihren eigenen Landrat und zugun-
sten des Lintorfer Schullehrers.

Am 31. Juli 1836 heiratete August
Prell Maria Margarete Buschhau-
sen, die vermutlich aus Ratingen
stammte. Dem Paar wurden sechs
Kinder geboren, fünf Jungen und
ein Mädchen.

Das alte Schulhaus wurde allmäh-
lich zu eng, da immer mehr Eltern
ihre Kinder in die Schule schickten.
1835 gab es 190 schulpflichtige
katholische Kinder in Lintorf, und
Lehrer Prell mußte sein einziges
Wohnzimmer zur Verfügung stel-
len, um alle Kinder mit Erfolg un-
terrichten zu können. Eine Besse-
rung der Verhältnisse trat erst ein,
als die Schnapsbrennerei und Li-
körfabrik der Gebrüder Stein nach
Düsseldorf verlegt wurde („Stein-
straße”) und die Gemeinde das
käuflich erworbene Gebäude zu
einem zweiklassigen Schulhaus
umbauen ließ.

August Prell gab sein Lehreramt
1842 freiwillig auf. In einem Güter-
verzeichnis von 1839 wird er als

Haus- und Grundbesitzer ge-
nannt, im Adreßbuch für den Re-
gierungsbezirk Düsseldorf von
1843 wird er als Holzhändler,
Dachziegler und Beigeordneter
geführt, und im Jahre 1846 unter-
schreibt er gar ein Schriftstück
als Gemeindevorsteher. Danach
scheint Prell seinen Wohnsitz nach
Ratingen verlegt zu haben, denn in
Ratingen bekleidet er von 1851 bis
1862 das Amt des Bürgermeisters.
War der einstige Revoluzzer und
Kämpfer für die Unterprivilegierten
ins Lager der Mächtigen überge-
laufen? Zweifelsohne besaß Au-
gust Prell viele außergewöhnliche
Eigenschaften, wenn er nach sei-
nen Auseinandersetzungen mit
dem preußischen Landrat der Re-
gierung für den Posten des Bür-
germeisters kompetent erschien.

Anna-Fohrn-Straße

Die zusätzliche Inschrift unter dem
Straßenschild wird lauten: „Anna
Fohrn (1909 – 1989) – 45 Jahre
Hebamme im Amt Angerland.”

Anna Fohrn, geborene Emgen-
bruch, wurde am 5. November
1909 in Berzdorf bei Brühl gebo-
ren. Vor allem bei den Lintorfer
Müttern der älteren und mittleren
Generation ist diese mutige und
engagierte Frau unvergessen, half
sie doch als einzige Hebamme im
Amt Angerland von 1936 bis zum
Eintritt in den Ruhestand im Jahre
1980 tausenden von Kindern, das
Licht der Welt zu erblicken. Vom
Beginn ihrer Tätigkeit bis zum
40jährigen Dienstjubiläum im Jah-
re 1976 waren es jedenfalls 5.500
neue Erdenbürger !

Nach dem Hebammenexamen,
das sie 1934 ablegte, kam sie
1936 nach Lintorf, wo sie den
Stukkateur Bertram Fohrn heirate-
te. Aus der Ehe gingen vier Kinder
und 16 Enkelkinder hervor.

Noch während des Krieges legte
sie die Führerscheinprüfung ab,
um eine zusätzliche Verdienst-
möglichkeit für ihre Familie zu er-
schließen. Während des Krieges
und kurz nach dem Krieg wurden
nämlich verhältnismäßig wenig
Kinder geboren. Also fuhr sie für
den Bauern und Milchhändler Au-
gust Steingen den Milchwagen
und lieferte für die Bäckerei Rudolf
Steingen mit dem Auto Brot aus.
Aus dieser Zeit erzählte sie ihren
Kindern gern eine lustige Ge-

Lintorfer Wald im November 1986
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schichte: Mit dem Tempo-Dreirad-
wagen der Bäckerei mußte sie
auch öfter das Ausländerlager an
der Rehhecke beliefern. Bei einem
dieser Besuche nahm sie die Kur-
ve zu eng und landete kopfüber im
Graben. Wie bei einem Maikäfer,
der auf dem Rücken liegt, drehten
sich die drei Räder des Lieferwa-
gens weiter, dem sie Gott sei Dank
unverletzt und lachend entsteigen
konnte.

tinger Frauenärzten Dr.
Schreyer, Dr. Alp mann
und Dr. Bartsch. Die
Bezahlung der Heb-
amme erfolgte in den
meisten Fällen über die
Krankenkasse, und
zwar wurden eine Pau-
schale pro Geburt und
Kilometergeld gezahlt.

Anna Fohrn war Tag
und Nacht im Einsatz,
kein Weg war ihr zu
weit, keine Mühe uner-
träglich. Für ihre lang -
jährige Tätigkeit, ihre
Zuverlässigkeit und
Hilfsbereitschaft wur-
de ihr am 14. Februar
1989 die Verdienstme-
daille der Bunderepu-
blik Deutschland ver-
liehen, nur 21/2 Monate
vor ihrem Tode am 2.
Mai 1989.

Übrigens: Einem „On-
dit” zufolge soll der Be-
 zirksausschuß Lintorf /
Breitscheid der Stra -
ßenbenennung spon -
tan zugestimmt haben,
weil sein Vorsitzender auch von
Anna Fohrn ins Leben geholt
 wurde.

Steingensweg

Das Straßenschild wird den Zu-
satz tragen:

„Johann Heinrich Steingens
(1712–1776) – Schöffe des Land-
gerichts ’In der Brück’-Ahnherr
Lintorfer Familien.”

Johann Heinrich („Hinrich”) Stein-
gens kam im Jahre 1737 aus Mün-
delheim nach Lintorf. Hier heira -
tete er die Lintorferin Irmgard
Tack, mit der er die Dynastie der
Steingen in Lintorf begründete.

Anna Fohrn im Jahre 1970 mit den
 Zwillingen Michael (links) und Martin
Kleinrahm, heute beide gestandene

 Schreinermeister. Georg Forstenbacher
betrachtet staunend seine beiden

neuen Cousins

Als Hebamme fuhr sie zunächst
mit dem Fahrrad, später mit einem
Moped durch das ganze Anger-
land. Als das Nachkriegswirt-
schaftswunder sich auch in Lintorf
durchgesetzt hatte, diente das Fa-
milienauto dazu, sie zu ihren „Ein-
satzorten” zu bringen. An ihre er-
ste Geburtshilfe erinnerte sich
 Anna Fohrn auch immer wieder
gern. Sie, selbst schlank und rank,
wurde zu einer großen und schwe-
ren Frau in Lintorf gerufen, die
wohl ihre drei Zentner gewogen
haben mag und ihrer Niederkunft
entgegensah. Beim Anblick der
jungen Hebamme rief sie: „Watt
wills du kleen Mädche denn hier?
Du kanns mich doch jarnit hölpe.”
Aber Frau Fohrn meisterte ihre Ar-
beit mit Bravour. Ob der neue Er-
denbürger auch ein Schwerge-
wicht wurde, ist nicht überliefert.

Im Anfang arbeitete Anna Fohrn
mit dem Lintorfer Arzt Dr. Stick
 zusammen, später mit den Ra -

Das alte Landgericht „In der Brück” in Ratingen.
Zeichnung von Ernst Bierwirth, 1926

Armenprovisor Hinrich Steingens quittiert dem Friedrich am Ulenbroich, von ihm Holz
für das Armenhaus empfangen zu haben

Die seit 1656 in Mündelheim an-
sässige Familie Steingens scheint
dort nicht unbedeutend gewesen
zu sein, denn aus ihr stammen
mehrere männliche Mitglieder, die
das Amt eines Scheffen (Schöffen)
bekleideten. So findet sich in den
Büchern ein Scheffe Hermann
Steingen, und später in der napo-
leonischen Zeit ist ein Scheffe Jo-
hann Steingen Beigeordneter der
Munizipalität Mündelheim. Auch
der Neu-Lintorfer Heinrich Stein-
gens wird Scheffe am für Lintorf
zuständigen Landgericht „In der
Brück” in Ratingen. In der 2.  Hälfte
des 18. Jahrhunderts nimmt er als
Scheffe nicht mehr an Gerichts-
verhandlungen teil, sondern muß
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als eine Art Ehrenbeamter Verträ-
ge beglaubigen, Bescheinigungen
ausstellen, beim Tod des Pächters
eines kurmedigen (herzoglichen)
Gutes die Todesfallabgaben fest-
legen und ihre Erledigung quittie-
ren sowie die Durchsetzung der
herzoglichen Verordnungen und
Verfügungen im Ort überwachen.
Von den anfallenden Gebühren
kann ein Scheffe jedoch nicht
 leben, geschweige denn eine Fa-
milie ernähren. Er muß sich zu-
sätzliche Erwerbsmöglichkeiten
schaffen. So kauft Heinrich Stein-
gens am 17. Juni 1747 für 300
Reichstaler den kurmedigen Bür-
gershof, die älteste urkundlich

nachweisbare Lintorfer Gaststät-
te. Als Gastwirt, Bierbrauer und
Kaufmann bringt er es zu Ansehen
und Wohlstand. Er unterhält gute
Geschäftsbeziehungen zu Hein-
rich Kirschbaum, dem Düsseldor-
fer Bankier, der in Lintorf seit 1746
ein Bleibergwerk betrieb.

Schon bald bekleidet er auch das
Ehrenamt des Armenprovisors der
katholischen Kirchengemeinde.

Als Heinrich Steingens am 3. Juli
1776 stirbt, hinterläßt er ein be-
trächtliches Erbe und neun Kinder.

Sein Sohn Johann Swibert („Suit-

bertus”) erbt den Bürgershof und
wird ebenfalls Scheffe am Land-
gericht „In der Brück”. Sein zwei
Jahre älterer Sohn Johann Wil-
helm heiratet im Jahre 1766 Ger-
trud, die ältere Schwester von Jo-
hann Melchior, dem berühmten
Porzellanbildhauer. Aus dieser
Ehe stammen alle heute noch in
Lintorf ansässigen Familien Stein-
gen.

Manfred Buer

PS.: Ich bedanke mich bei Frau
Kolbe vom Planungsamt der Stadt
Ratingen für ihre freundliche Hilfe.

seit 1833

Die erste und ä lteste Bä ckerei im ganzen Kreis

Tradition 
verpflichtet

Lintorf ·  Speestraße 24 u. Ulenbroich 5 ·  Tel. 02102-31290
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Neulich fragte mich eine Dame,
wer Schwester Helia sei. Sie hatte
sich auf dem Schwester-Helia-
Weg in Lintorf ein Haus gebaut,
wußte aber mit dem Namen nichts
anzufangen.

Als alte Lintorferin konnte ich es ihr
erklären. In Lintorf leben zum
größten Teil Zugezogene, nur ein
geringer Teil der Einwohnerschaft
besteht noch aus alten Lintorfern.

Um den Neu-Lintorfern zu er-
klären, wer sie war, aber auch aus
Dankbarkeit, schreibe ich diesen
Artikel.

Am 11. Juni 1916 hatte die katho-
lische Kirchengemeinde das An-
wesen Ritterskamp von den Ehe-
leuten Kaspar Heidel erworben.

Das Gehöft wurde umgebaut und
diente den Schwestern vom Or-
den der Armen Dienstmägde Jesu
Christi aus Dernbach als „Kloster“.

Am 28. Oktober 1917 konnte das
Schwesternhaus dann feierlich
eingeweiht werden. Offiziell hieß
die Niederlassung „Caritashaus
St. Marien“, aber für die Lintorfer
hieß sie nur „das Klösterchen“.

Seit 1921 war Schwester Helia als
Krankenschwester im „Klöster-
chen“ und betreute alle Kranken in
Lintorf.

Wer kannte nicht Schwester Helia
in den 20er, 30er, 40er und 50er
Jahren? Alle kannten sie, ob jung
ob alt, ob katholisch oder evange-
lisch, sie war für alle da.

Viele alte Lintorfer waren nicht in
der Krankenkasse, auch sie wur-
den von Schwester Helia liebevoll
betreut. Sie scheuten die Ausga-
ben beim Arzt, also konsultierten
sie zuerst Schwester Helia. Alle
hatten großes Vertrauen zu ihr. Sie
machte alle Wege zu Fuß, in Wind
und Wetter, vom Dorf (Lintorfer
Süden) bis zum Busch (Lintorfer
Norden) und bis zu den entlegen-
sten Häusern und Gehöften.

Sie kannte alle Familienverhältnis-
se, kannte sich in allen Wohnun-
gen aus. Mal eben einen Topf aus
dem Schrank zu nehmen, um
Milch heiß zu machen, oder ein
Bettuch aus dem Schrank zu neh-
men war für Sie kein Problem.
Früher war es noch üblich, daß al-
te, kranke Leute nicht ins Kran-
kenhaus gingen, zum Beispiel
nach einem Schlaganfall, sondern
daß sie zu Hause versorgt wurden
und starben. Dann kam Schwester
Helia, wusch und bettete die Kran-
ken, hat Fieber gemessen, Tablet-
ten gegeben, gefüttert, Umschlä-
ge gemacht, getröstet und gute
Ratschläge gegeben. War es

nötig, benachrichtigte sie den Arzt
und Pastor. Sie konnte gut ab-
schätzen, ob es ein leichter oder
schwerer Fall war. Sie arbeitete
Hand in Hand mit den Ärzten.

Wie oft hat sie Nachtwachen ge-
halten und Sterbenden beigestan-
den.

Der Übergang vom Leben zum
Tod war tröstlicher im eigenen
Heim, inmitten der Familie, betreut
von der bekannten Schwester
Helia. Heute sterben die meisten
Menschen im Krankenhaus, mit 
einer fremden Schwester oder 
alleine gelassen.

Als mein Vater im März 1937 starb,
war Schwester Helia auch da und
betreute ihn. Sie kümmerte sich
um den Sterbenden, tröstete die
Angehörigen und betete laut das
Vaterunser. Ich war vom Sterben
des geliebten Vaters so benom-
men, daß ich mich an Einzelheiten
nicht erinnern kann. Ich weiß nur,
daß Schwester Helia für alles da
war.

Sie war schlank und hatte eine
blasse Gesichtsfarbe, aber sehr
lebhafte braune Augen. Sie durch-
schaute die Menschen, aber auch
die Wohnungen.

Einmal als junges Mädchen, hatte
ich einen langen Holzsplitter unter
dem rechten Daumennagel. Ich
versuchte ihn herauszuziehen,
aber es ging nicht, meine Mutter
riet mir, mit dem Fahrrad zum
„Klösterchen“ zu fahren. Als ich
dort ankam, mußte ich mich zuerst
auf einen Stuhl setzen, dann holte
Schwester Helia ihre Instrumente
und zog den langen Splitter her-
aus. Etwas Jod, ein Verband, und
ich fiel in Ohnmacht. Schwester
Helia klopfte auf meine Wange
und rief meinen Namen, dann gab
sie mir ein Glas Wasser und es
ging wieder. Ich sagte: „Vielen
Dank“, schwang mich auf mein
Rad und fuhr nach Hause. Später
stand Schwester Giberta ihr als
Krankenschwester zur Seite.

Die Schwestern im „Klösterchen“
lebten von Spenden. Wir mußten
öfters Körbe voller Lebensmittel
zu ihnen bringen. Ich weiß noch,
daß die Mutter immer 1/2 Pfund

Erinnerungen an Schwester Helia

Das „Caritas-Haus St. Marien“ wurde von den Lintorfern liebevoll das „Klösterchen“
genannt. Rechts das Haus der Armen Dienstmägde Jesu Christi, links der von ihnen

betreute Kindergarten. In der Mitte der Klosterweg, die heutige Krummenweger Straße..
Die Gebäude gehörten zum uralten Lintorfer Gut Ritterskamp. Die Aufnahme entstand 1952
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Kaffee, 1 Pfund Butter und eine
Plockwurst dazu legte. Alle Lintor-
fer gaben den Schwestern gerne,
der eine mehr, der andere weni-
ger, und wenn die Lintorfer
Schweine schlachteten, wanderte
so mancher Korb mit Wurst und
Panhas ins Kloster.

In den fünfziger Jahren bekam
Schwester Helia ein Fahrrad ge-
schenkt. Sie übte auf dem Sport-
platz, und bald sah man sie mit
wehendem Habit durch Lintorf
sausen. Eine Sensation! Als meine
Mutter jung war, galt es noch als
unschicklich, daß Mädchen Fahr-
rad fuhren.

Im Jahre 1956 haben die beiden
Krankenschwestern 926 mal
Kranke besucht, 6923 mal Pflege-
dienste, 17 Ganztagspflegen und
74 Nachtwachen übernommen.
Die Alten gingen damals noch
nicht in Alten- und Pflegeheime.

Die Krankenschwestern waren ein
Segen für Lintorf.

Als ich verheiratet war, kam
Schwester Helia auch zu uns. Wir
hatten fünf Kinder, teils im Baby-,
teils im Kindergarten-, teils im
Schulalter. Sie brachten alle Kin-
derkrankheiten mit. Einmal lagen
vier Kinder gleichzeitig im Bett und
waren krank, ein Hausmädchen
war bei den Kindern und ich im
Geschäft. Schwester Helia kam
morgens beizeiten, eilte die Trep-
pe hinauf und ging zu den Kindern.

Als ich nach oben kam, hatte sie
schon allen Kindern Fieber ge-
messen, Umschläge gemacht und
Medizin gegeben.

Schwester Leocadis, der Kinder-
gartenschwester, zu erzählen, daß
die Eltern beide krank seien und im
Bett lägen. Die mitleidige Schwe-
ster Leocadis verständigte sofort
Schwester Helia und bat sie, sich
um die kranke Familie zu küm-
mern.

Schwester Helia eilte zu der kran-
ken Familie. Als sie ankam, ging
sie gleich in das ihr bekannte
Schlafzimmer. Als der Mann die
Schwester sah, sprang er aus dem
Bett, schnappte sich Hemd und
Hose und verschwand. Als
Schwester Helia fragte: „Was hat
denn dein Mann?“ konnte die Frau
nur murmeln: „Eine Erkältung,
aber es geht ihm schon besser.“

Mittlerweile war die Frau versorgt,
und Schwester Helia wollte sich
um den kranken Mann kümmern,
aber der war nicht mehr zu sehen,
er hatte das Weite gesucht.

Einmal war meine Jüngste als 
Vier- bis Fünfjährige schwer erkäl-
tet. Sie wollte keinen Hustensaft
und keine Tabletten einnehmen,
sie schrie und wehrte sich mit
Händen und Füßen, ich war
machtlos. Was sollte ich machen?
Da mußte Schwester Helia her.
„Das mache ich schon, die kommt
in den Spanischen Mantel.“ Ein
großes Tuch wurde in kaltes Was-
ser getaucht, ausgewrungen und
das Kind fest darin eingewickelt.
Darum kam eine dicke Wolldecke,
Hände und Füße konnte das Kind
nicht mehr bewegen, dann ein
warmes Oberbett darauf, Medizin
wurde eingegeben, es guckte nur
das Köpfchen heraus. Die Schwe-
ster saß am Bett und paßte auf,

Schwester Helia im Hof des „Klösterchens“ an der heutigen Krummenweger Straße

„Ist alles in Ordnung, Maria, heute
abend komme ich wieder,“ sagte
sie zum Abschied. Schwester
Helia wollte auch alles wissen. In
der Nähe wohnte eine Kriegerwit-
we. Einmal fragte sie mich: „Be-
kommt die Frau Besuch von dem
Herrn …? Bleibt er auch über
Nacht?“ Ich sagte ihr, darum küm-
mere ich mich nicht, ich habe mit
meinem Kram genug zu tun.

Bei einer bekannten Familie war
die Mutter plötzlich erkrankt und
lag zu Bett. Ihr Ehemann, nachts
spät nach Hause gekommen, war
müde und lag auch noch im Bett.
Den Kindern wurde gesagt, die El-
tern sind krank und können nicht
aufstehen. Die Kinder, nicht ge-
wohnt, daß die Mutter sich mor-
gens nicht um sie kümmerte, wa-
ren besorgt. Im Kindergarten hat-
ten sie nichts Eiligeres zu tun als

Die Arbeit in ihrem geliebten Garten war für Schwester Helia Abwechslung und
Entspannung von ihrer anstrengenden Tätigkeit
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daß unser Kind still liegenblieb.
Nach 20 Minuten ausgepackt,
frisch angezogen und gebettet,
dann ging die Schwester. Ich blieb
am Bettchen sitzen, der schwarze
Spuk war weg, die Mama saß da,
ein Lächeln und das Kind fiel in ei-
nen tiefen Schlaf. Am anderen
Morgen war es gesund, verlangte
nach Essen und Trinken und konn-
te wieder aufstehen.
Schwester Helia gab immer gute
Ratschläge: „Schicke die Kinder
im Februar, wenn die Sonne
scheint, nach draußen, warm an-
ziehen, die ultravioletten Strahlen
sind dann am besten und tun den
Kindern gut.
Wenn die Kinder krank sind, gib 
ihnen jeden Abend ein Tellerchen
mit Rhabarber, dann haben sie 
immer gute Verdauung, das ist
wichtig.“
Aus diesem Grund habe ich im
Frühsommer immer viele Gläser
mit Rhabarber eingekocht. Oder:
Bei Husten eine dicke Zwiebel
klein schneiden, Zucker darüber-
geben und Saft ziehen lassen,
tagsüber immer ein Löffelchen voll
davon eingeben, besonders vor
dem Schlafengehen.
Im Jahre 1919 wurde der erste
Kindergarten in Lintorf auf dem 
alten Schulweg (heute Johann-
Peter-Melchior-Straße) eröffnet.
Er war im Katholischen Vereins-
haus, das damals am heutigen
Konrad-Adenauer-Platz stand,
untergebracht. Meine Schwester
Paula, Jahrgang 1915, besuchte
noch diesen Kindergarten.
Schwester Leocadis war später
die Kindergarten-Schwester, bei
ihr sind alle unsere Kinder in den
Kindergarten gegangen. Er befand
sich zu der Zeit jedoch schon auf
dem Klosterweg.
1959 war Schwester Helia 76 Jah-
re alt und fuhr immer noch mit dem
Fahrrad durch Lintorf. Sie hatte für
jeden ein gutes Wort, konnte aber
auch schimpfen, wenn es nötig
war, aber alle Lintorfer kannten
und liebten sie. Sie gehörte ein-
fach hierhin wie Bürgermeister,
Pastöre und Lehrer. Ihre aufopfe-
rungsvolle Tätigkeit wurde von der
ganzen Bevölkerung anerkannt.
Im Kloster befand sich auch eine
Kapelle, sie war klein, aber von
den Schwestern liebevoll ausge-
schmückt. Wenn dort Messe war,
wurde sie von den Lintorfern gut
und gerne besucht.

1962 wurde das „Klösterchen“
aufgelöst und der gesamte Ge-
bäudekomplex abgerissen. Die
Schwestern kamen in Düsseldor-
fer Einrichtungen des Ordens. Am
25. Marz 1962 wurde in der St. An-
na-Kirche ein Dankhochamt zum
Abschied der Schwestern in Lin-
torf gefeiert. Die Kollekte wurde für
die Unterstützung des Mutterhau-
ses in Dernbach/Westerwald ge-
halten.
Schwester Maria Helia wurde am
27.6.1883 geboren und auf den
Namen Paula Mainzer getauft. Sie
trat 1907 in die Gemeinschaft der
Armen Dienstmägde Jesu Christi
ein und legte am 26.10.1909 nach
Abschluß des Noviziates ihre erste
Profeß ab. Sie wurde zur Kranken-
schwester ausgebildet und war
von 1921 an in Lintorf eingesetzt.
Nach der Auflösung des „Klöster-
chens“ wurde Schwester Helia ins
Martinus-Krankenhaus in Düssel-
dorf-Bilk versetzt. Sie kam aber
auch weiterhin nach Lintorf, um
dort ihre Kranken zu betreuen. Am
23. Januar 1968 verstarb sie in
Düsseldorf. Auf ihren Wunsch hin
wurde sie auf dem Lintorfer Wald-
friedhof begraben.
Ein Mitglied des Kirchenvorstan-
des der Pfarrgemeinde St. Anna
sprach bei der Beisetzung am 
26. Januar 1968 folgende Worte
am offenen Grab:
„Hochverehrte Trauergäste!
Mit den Angehörigen, den ehrwür-

Im Jahre 1962 verlassen die Schwestern Lintorf. Ein Auto mit Fahrer wartet schon, 
um sie abzuholen. Von links nach rechts: Kindergartenhelferin Elisabeth Leben, die
bekannte Lintorfer Lehrerin Katharina Kaisers, Sr. Helia, Elisabeth Kannengießer mit
Sohn Markus, die Oberin des Martinus-Krankenhauses in Bilk, daneben Sr. Leocadis

und die Kindergärtnerin Elisabeth Kleinfeld mit einem ihrer Schützlinge
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digen Mitschwestern trauert die
Kirchengemeinde St. Anna Lintorf
und darüber hinaus viele Men-
schen in Lintorf, gleich welcher
Konfession und Glaubenszuge -
hörigkeit, um den Tod der ehrwür-
digen Schwester Helia. 43 Jahre
hat sie im Dienste der Kranken 
unserer Gemeinde Lintorf gewirkt.
Es wäre müßig, ihre Verdienste
hier noch einmal aufzuzeigen. Wir
alle, die wir hier stehen, und viele
derjenigen, die ihr vorausgegan-
gen sind und schon auf diesem
Gottesacker ruhen, müssen ihr
danken für ihre Hilfe in aller leibli-
chen Not oder für ihren Zuspruch
in einem seelischen Leide. Wir
wollen diesen Dank ausdrücken in
einem Gebet, in dem wir flehen:
Herr, vergilt ihr alles Gute, das sie
tat in unserer Gemeinde und
schenk ihr den ewigen Frieden. Im
Namen der Kirchengemeinde St.
Anna Lintorf lege ich diesen Kranz
nieder und bete: Herr, gib ihr die
ewige Ruhe.“
Als im Jahre 1996 die Ruhefrist 
für die Grabstätte der Armen
Dienstmägde Jesu Christi, in der
Schwester Helia gemeinsam mit
Schwester Maria Thaddäa bei -

Die auf den alten Friedhof am Konrad-Adenauer-Platz umgesetzte Grabstätte 
der Armen Dienstmägde Jesu Christi mit den Grabplatten von Schwester Helia 

und Schwester Thaddäa.

gesetzt war, abgelaufen war, be -
mühte sich der Verein Lintorfer
Heimatfreunde um die Erhaltung
des Holzkreuzes und der beiden
Grabplatten als Erinnerung an 
das frühere „Klösterchen“ und an
das segensreiche Wirken der
Schwestern. Mit Unterstützung
des Amtes für Grünflächen und
Umweltschutz der Stadt Ratingen
wurden Kreuz und Grabplatten auf
den alten Lintorfer Friedhof am
Konrad-Adenauer-Platz umge-
setzt. Schwester Helias Mitschwe-
ster Thaddäa war bereits 1956

verstorben. 22 Jahre lang war sie
in der Lintorfer Klostergemein-
schaft für die anfallenden Näh -
arbeiten und die Nähschule zu-
ständig gewesen.

Durch die Grabstätte auf dem 
alten Friedhof und durch den
Schwester-Helia-Weg werden die
Schwestern der Ordensgemein-
schaft der Armen Dienstmägde
Jesu Christi und vor allem Schwe-
ster Helia in Lintorf stets in guter
Erinnerung bleiben.

Maria Molitor

Bei Insektenstichen hilft

das Auftragen von Zwiebel-

oder Spitzwegerichbrei.

Helles Bier, heiß

getrunken, verhilft zu einer

Schwitzkur.

Bei Schnupfen ein heißes

 Fußbad nehmen, warme

Socken anziehen und

sofort ins Bett gehen.
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Im Jahre 1959 konnte Schwester Helia ihr goldenes
Ordensjubiläum feiern. Ihre Mitschwestern schenk-
ten ihr zu diesem Anlaß ein Heft, in dem sie in Reim-
form über ihre Lintorfer Jahre berichten. Einige Pas-
sagen aus diesem „Goldenen Buch” seien hier zitiert:

Doch wie es so geht im Ordensleben,
es plötzlich eine Versetzung kann geben.
So schickt man die Schwester aus dem ruhigen
Westerwald
wieder in’s fröhliche Rheinland bald.
Es war so um die Faschingszeit,
wo hier alles drunter und drüber geit.
Doch Sr. Helia war der Humor vergangen,
sie mußte halt wieder neu anfangen.
Die ehrwürdige Mutter gibt ihr die Fahrkarte
in die Hand

Lintorf vor 40 Jahren:

Mutterhaus der armen Dienstmägde Jesu Christi
in Dernbach /Westerwald

und sagt: „In Gottes Namen fahren Sie über Land.
Sie fahren nach Lintorf über Düsseldorf.
Es ist ein ziemlich weit auseinander liegender Ort,
Sie werden finden viel gute Leute dort.
Vom Bahnhof gehen Sie geradeaus
und werden gleich finden das Schwesternhaus.
Am Schild neben der Haustür werden Sie es
erkennen,
Caritashaus St. Marien tut es sich nennen.”
Am 10. Januar 1921 dann
kam Sr. Helia in Lintorf an.
Sie stand an der Pforte und dachte:
„Dies alte Bauernhaus sieht
doch wahrhaftig nicht nach einem Kloster aus.
Die Fenster und Türen sind niedrig und klein,
ob ich mit meiner Länge da komme hinein?”
Da öffnet Sr. Oberin schon die Tür
und sagt: „Grüß Gott, liebe Schwester,
ich freue mich, daß Sie sind hier.
Bleiben Sie nur recht lange in unserer Mitt,
gottlob sind wir jetzt wieder zu viert.”

Auf Sr. Helia wartet der Arbeit viel.
Das ganze Dorf kennenzulernen war ihr erstes Ziel.
Der Weg zu den Kranken war oft sehr weit,
Sr. Helia mußte raus, ob’s regnet, ob’s schneit.
Sie pflegte die Kranken Tag und Nacht,
oft hat sie den Tod aus dem Haus gejagt.
Kaum hatte sie sich zum Ausruhen hingelegt,
wurde wieder sie aus dem Bett gefegt.
So ging es immer, tagaus, tagein,
Sr. Helia mußte immer zur Stelle sein.
Und wo ihre Kunst nicht reichte aus,
schickte sie einfach den Doktor ins Haus.

� � �

Ein Fahrrad müßte her,
so seufzte Sr. Helia schon lange sehr.
Wär nur das Radfahren nicht so schwer!
Doch Sr. Helia versuchte ihr Glück.
Mit fünfzig Jahren noch zu lernen ist ein
gewagtes Stück.

Täglich sieht man die Schwestern mit frohem Sinn
mit dem Fahrrad zur Sportwiese ziehn.
Und auf einmal ist es soweit,
daß Sr. Helia sich von den helfenden Händen befreit.
Alleine sie die Balance hält,
bis sie erschöpft vom Sattel fällt.
Bald sieht man Sr. Helia fest auf dem Sattel sitzen
und vergnügt über die Lintorfer Straßen flitzen.

� � �

Der lieben Schwester
Maria Helia

zum goldenen Profeßjubiläum
gewidmet

von ihrer dankbaren
Schwester Maria Bernharda

Schwester Helia mit ihrem Fahrrad
im Garten des „Klösterchens”
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Einer seiner Klassenlehrer war
Domkapitular Professor Dr.
Schwamborn, der spätere Stadt-
dechant von Krefeld. Dr. Schwam-
born war auch einer der Lehrer des
Kölner Erzbischofs Josef Kardinal
Frings.

Das Studium der Theologie und
der Philosophie führte Wilhelm
Veiders zunächst nach Bonn und
dann nach Innsbruck. 1913 verließ
er die Tiroler Universitätsstadt, um
sich im Kölner Priesterseminar auf
die Priesterweihe vorzubereiten.
Das Priesterseminar befand sich
damals im Gebäude des jetzigen
Generalvikariats in der Marzellen-
straße.

Wenige Tage nach dem Ausbruch
des Ersten Weltkrieges wurde Wil-
helm Veiders am 10. August 1914
in der Seminarkirche St. Maria
Himmelfahrt durch Erzbischof
Felix Kardinal Hartmann zum
 Priester geweiht und zwar mit aus-
drücklicher päpstlicher Dispens,
da er erst 22 Jahre alt war. Sein
 erstes hl. Meßopfer feierte er am
11. August 1914 in Manderfeld.
Wegen des Kriegsausbruchs wur-
de aber auf die üblichen Primizfei-
erlichkeiten verzichtet.

Dechant Wilhelm Veiders

Manderfeld im Kreis Malmedy gehört heute zu den deutschsprachigen
Ostkantonen Belgiens

Dechant Wilhelm Veiders wurde
am 27. Januar 1892 in Manderfeld,
Kreis Malmedy, geboren, in einem
Gebiet also, das nach dem Ersten
Weltkrieg von Deutschland an Bel-
gien abgetreten werden mußte.

Auch der letzte deutsche Kaiser,
Wilhelm II, hatte am 27. Januar
Geburtstag. Was lag also näher,
als dem Jungen bei der Taufe am
30. Januar in der altehrwürdigen
Dorfkirche St. Lambertus in Man-
derfeld den Namen Wilhelm zu
 geben.

Gern erzählte Wilhelm Veiders von
seiner freudvollen Kindheit in die-

Das Taufbecken in der
St. Lambertus-Kirche in Manderfeld

sem schönen Dörfchen, der Hei-
mat seiner Mutter. Sein Vater Ni-
kolaus war Lehrer in Manderfeld,
und so wurde er mit seiner Schwe-
ster Maria und seinem Bruder
 Josef vom Vater unterrichtet. Mit
neun Jahren kam er auf das Gym-
nasium nach Prüm. Im Jahre 1901
zog die Familie nach Neuss. Dort
besuchte er neun Jahre das Kö-
nigliche Gymnasium und erlangte
am 22. Februar 1910 das Zeugnis
der Reife.

Wilhelm Veiders im Kreise seiner Familie in Neuss.
Von links: Der Vater Nikolaus Veiders, seine Schwester Maria, der spätere Priester

 bereits im Seminaristengewand, sein Bruder Josef und seine Mutter Katharina Veiders,
geb. Eichten
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Als junger Kaplan kam er zunächst
in die Pfarrei St. Maria unter dem
Kreuz in Düsseldorf-Unterrath. Am
6. Juni 1917 ernannte Kardinal
Hartmann den jungen Kaplan zum
Deservitor, d. h. Helfer des De-
chanten beim Dienst im Dekanat.

Bis Ende 1917 blieb Kaplan
 Veiders in Unterrath und wurde
dann in das Dekanat Ratingen ver-
setzt. 12 Jahre war Wilhelm
 Veiders nun Kaplan an St. Peter
und Paul in Ratingen, bis er am 13.
Juni 1929 durch Erzbischof Karl
Josef Kardinal Schulte zum ersten
Pfarr-Rektor an der neuerbauten
Herz-Jesu-Kirche in Ratingen er-
nannt wurde.

Während normalerweise der zu-
ständige Bischof eine Ernennung
zum Pfarrer ausspricht, wurde Wil-
helm Veiders durch eine Urkunde
Papst Pius XI. zum Pfarrer an der
St. Anna-Kirche in Lintorf ernannt.
So wurde er am 26. Juli 1935
Nachfolger von Pfarrer Josef Fün-
geling und zog in das wunder-
schöne, 1831 erbaute und leider
1972 abgerissene Pastorat, den
Wedenhof.

Mit Urkunde vom 19.11.1937 er-
nannte Kardinal Schulte den Pfar-
rer Wilhelm Veiders zum Definitor
der Pfarreien in Angermund, Lin-
torf und Ratingen. Als Definitor
hatte er die Aufgabe, regelmäßig
die Kirchenbücher, vor allem die-
jenigen, welche die Finanzen be-
trafen, zu prüfen. Das Amt des De-
chanten wurde ihm am 22. April
1946 durch Erzbischof Josef Kar-
dinal Frings übertragen, und er üb-
te es 21 Jahre lang aus. In dank-
barer Würdigung seiner Verdien-
ste und in Anerkennung seines

priesterlichen Seeleneifers, wie es
in der Urkunde vom 10. Juli 1957
heißt, ernannte ihn Kardinal Frings
zum Erzbischöflichen Rat ad ho-
nores. Am 14. Juni 1967 verleiht
(der fast erblindete) Kardinal
Frings Dechant Veiders den Titel
eines Ehrendechanten.

Die vorwiegend nüchternen Zah-
len des Lebenslaufes drücken we-
nig über die Persönlichkeit von
Dechant Veiders aus.

Er hatte eine väterliche, mensch -
liche Art, die ihm Liebe und Ach-
tung seiner Pfarrfamilie einbrach-
te. Er war ein Mann von unermüd-
licher Schaffenskraft. Ihm lag das
Wohl junger Familien sehr am
 Herzen.

So ermöglichte er 1947 Siedlern,
an der Tiefenbroicher Straße kir-

cheneigenes Land zu bebauen.
Beim Grafen Spee erreichte er,
daß die Siedler das für den Bau
 erforderliche Holz unentgeltlich im
gräflichen Wald schlagen durften.
Auf Kirchenland sind auf Initiative
von Dechant Veiders über 100 Ei-
genheime und eine große Zahl von
Erbbaurechten entstanden. 1952
wurde die Kaplanei an der jetzigen
Krummenweger Straße gebaut.
Bis dahin wohnten die Kapläne im
ehemaligen Klösterchen bei den
Ordensschwestern.

Das Küsterhaus, ebenfalls an der
Krummenweger Straße, wurde
1953 erbaut. Durch die Hochkon-
junktur angeregt, ließ Dechant Vei-
ders ein Wohnheim für die in Lin-
torfer Betrieben tätigen unverhei-
rateten Männer erbauen. Das

Die Kirche in Manderfeld, wie sie aussah,
als Wilhelm Veiders noch im Dorf lebte

Am 22. April 1946 ernennt Josef Kardinal Frings, Erzbischof von Köln,
Wilhelm Veiders zum Dechanten des Dekanats Ratingen
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Ein besonderes Augenmerk legte
Dechant Veiders in all den Jahren
seines Priesterlebens auf die Aus-
stattung seiner Kirche. So erhielt
die St. Anna-Kirche 1950 zwei
neue Glocken. Während des Zwei-
ten Weltkrieges waren zwei
Glocken aus dem Turm geholt und
zu Kriegszwecken eingeschmol-
zen worden. 1947 wurden neue
Fenster im Chor eingesetzt und
1948 neue Fenster im Langschiff.

Im marianischen Jahr 1954 bekam
die St. Anna-Kirche einen neuen
Hochaltar. Am 28. August 1954
nahm Weihbischof Cleven die Al-
tarweihe vor. Auch für neuere
Kunst war Dechant Veiders aufge-
schlossen. Der Kölner Künstler
Egino Weinert schuf für die St.
 Anna-Kirche das schöne bronze-
ne Taufbecken und die bronzene
Kanzel.

In der Bildmitte erkennt man das riesige, Ende der 50er Jahre erbaute Pfarrzentrum mit
Haus Anna, Ketteler-Heim, Kindergarten und Küsterhaus an der Krummenweger Straße

(früher Klosterweg)

Haus erhielt den Namen des Wort-
führers der kirchlichen Sozialpoli-
tik, Bischof Ketteler von Mainz. Die
Einweihung fand am 17. Juni 1959
statt. Der neue Kindergarten an
der Krummenweger Straße wurde
1961 errichtet.

1960 wurde das erste große und
in sich abgeschlossene Pfarrzen-
trum der Erzdiözese Köln, das
stattliche Haus Anna, durch Kardi-
nal Frings eingeweiht. Das Haus
wurde aus eigenen Mitteln der Kir-
chengemeinde gebaut. Das Gene-
ralvikariat gab nur einen kleinen
Zuschuß.

Bei einer Visitation durch den Bi-
schof im Jahre 1953 wurde im Hin-

Das Pfarrzentrum St. Johannes (ursprünglich Pfarrer von Ars-Kirche)
am Löken im Lintorfer „Busch”. Die Aufnahme entstand Ende der 60er Jahre

blick auf die starke Zunahme der
Bevölkerung in Lintorf der Bau
 eines zweiten Gotteshauses emp-
fohlen.

Die Grundsteinlegung der neuen
Kirche am Löken erfolgte am 12.
Juli 1964. Ein Herzenswunsch von
Dechant Veiders erfüllte sich
durch die Namensgebung des
neuen Gotteshauses. Es erhielt
den Namen des hl. Pfarrers von
Ars, Johannes Maria Vianney, den
Dechant Veiders hoch verehrte.

Gleichzeitig mit der Kirche ent-
standen der Kindergarten, das
Pfarrhaus und die Dienstwohnun-
gen.

Pfarrkirche St. Anna: Bronzenes
Taufbecken des Kölner Künstlers

Egino Weinert

Bei seinen vielen Auslandsreisen
verstand es Dechant Veiders im-
mer wieder, Kunstgegenstände für
seine Kirche zu erwerben.

Der französichen Sprache mäch-
tig, nahm er sich während des
Zweiten Weltkrieges der französi-
schen Kriegsgefangenen an und
betreute sie als Seelsorger. Die
Kriegsgefangenen waren im Saal
der ehemaligen Gastwirtschaft
Kaiser-Holtschneider unterge-
bracht.

Als nach dem Krieg die Bundesre-
publik Deutschland die Bundes-
wehr aufstellte, versäumte er es
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nicht, die jungen Soldaten, die
Heimaturlaub hatten, nach dem
Hochamt in sein Pfarrhaus einzu-
laden. Es wird berichtet, daß es
dort außer dem Gespräch auch ein
gutes Tröpfchen gab.

Nicht unerwähnt bleiben soll die
Gründung der Kolpingfamilie im
Jahre 1951 und im gleichen Jahr
das Stiftungsfest der KAB Lintorf.

Am 22. August 1954 feierte De-
chant Veiders sein 40-jähriges
Priesterjubiläum. Die Festrede bei
der Feier im Saal Mentzen hielt
sein ehemaliger Lehrer Professor
Schwamborn.

Der Definitor des Dekanates, Pfar-
rer Dr. Elben, dankte im Namen

des gesamten Klerus für das prie-
sterliche Beispiel von Dechant
 Veiders.

Auch Pfarrer Bever von der evan-
gelischen Kirchengemeinde, den
ein freundschaftliches Verhältnis
mit Dechant Veiders verband,
 gratulierte im Namen seiner Ge-
meinde.

Sein goldenes Priesterjubiläum
feierte er auf seinen eigenen
Wunsch hin am 16. August 1964
gemeinsam mit der 500-Jahr-Fei-
er der St. Sebastianus-Bruder-
schaft Lintorf, deren Präses er
 lange Jahre war. Dechant Veiders
hatte darum gebeten, von persön-
lichen Geschenken Abstand zu

Totenzettel

Postkarte zum 50-jährigen Priesterjubiläum am 16. August 1964.
Der Erlös aus dem Verkauf der Karte war für ein Kinderheim in Peru bestimmt

nehmen und stattdessen für ein
Kinderheim in Peru zu spenden.

Dechant Veiders trat 1970 in den
Ruhestand, und am 22. März 1970
wurde Pfarrer Franz Mezen sein
Nachfolger.

Am 10. August 1974 konnte De-
chant Veiders noch sein Diaman-
tenes Priesterjubiläum feiern.

Ich möchte schließlich mit Worten,
die Josef Kardinal Höffner dem Ju-
bilar am 30. Juli 1974 schrieb, fort-
fahren:

„1935 wurden Sie Pfarrer an St.
Anna in Lintorf und übernahmen
damit ein Amt, das Sie 35 Jahre
hindurch mit großer Gewissenhaf-
tigkeit und in vorbildlicher Opfer-
hingabe verwaltet haben. Stets
waren Sie bestrebt, Ihren Pfarran-
gehörigen ein verständnisvoller
Seelsorger und eifriger Priester zu
sein. Nur Gott allein weiß, wieviel
Mühen und Opfer Sie in Ihrem lan-
gen und gesegneten Priesterleben
auf sich genommen haben.”

Am 27. Januar 1977 vollendete
Dechant Veiders sein 85. Lebens-
jahr. Am 15. März des gleichen
Jahres starb er im St. Marien-
Krankenhaus in Ratingen. Auf dem
Lintorfer Waldfriedhof wurde er
neben seiner Schwester Maria, die
ihm über 60 Jahre den Haushalt
führte und im Tod vorausgegan-
gen war, zur letzten Ruhe gebet-
tet.

Wolfgang Kannengießer
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LINTORF. „Liebe und Vertrauen sind das feste Band, das die Pfarrkinder
mit dem Leben ihres Geistlichen verbindet. Aller Dank gebührt gerade an
diesem Tage der Freude dem Allmächtigen, der in seiner Gnade dieses
Priesterleben im Lichte der Wahrheit wandeln ließ.” Diese Worte, von
Domkapitular Professor Dr. Schwamborn in der Predigt gesprochen,
standen auch über den weiteren Stunden des Sonntags, als die Gläubi-
gen des Dekanates Ratingen im Verlauf einer Feierstunde Dechant Vei-
ders am Tag der 40. Wiederkehr seiner Priesterweihe von Herzen Glück
und Segen wünschten. Das heilige Opfer, das während des festlichen
Hochamtes Dechant Veiders darbrachte, wurde auch für die Gemeinde
zum Ausdruck tiefer Dankbarkeit für ein Leben, das im Dienste Gottes
den Weg des Glaubens gewiesen hatte. Die Feier im Anschluß an den
Gottesdienst konnte dann nur noch mit Worten bekräftigen, was der ein-
zelne im Herzen empfand.

Schon am Vorabend des Ju-
biläums hatten sich die Nachbarn,
der Vorstand der Bruderschaft
und die drei Chöre der Gemeinde
am Pfarrhaus eingefunden, um
Dechant Veiders Dank und Glück-
wünsche zu überbringen. Nach
dem „Sanctus” aus der Deutschen
Messe gratulierten Schülerinnen
und Schüler der Heinrich-
Schmitz-Schule dem Jubilar, be-
vor Rektor Harte im Namen der
Nachbarschaft und der Vereine
Gottes reichen Segen für den wei-
teren Lebensweg des verehrten
Geistlichen erbat. Im Auftrage der
St.-Sebastiani-Bruderschaft über-
reichte der Chef der Tell-Kompa-
nie, Hermann Kockerscheidt, ein
kostbares Meßgewand als Zei-
chen der Verbundenheit, die die
gesamte Bruderschaft ihrem gei-
stigen Präses entgegenbringt.

Das Streichquartett aus der Fest -
lichen Musik von Brands Buys lei-
tete die Feierstunde ein, zu der
sich der Klerus des Dekanats, die
Pfarrgemeinde, die Kirchenvor-
stände aus Ratingen und Vertreter
der politischen Gemeinde im Saal
Mentzen versammelt hatten. In
seiner Ansprache würdigte Rektor
i.R. Bongartz das hohe Amt des
Priesters, der, in eine Zeit geistiger
und seelischer Verflachung ge-
stellt, dem Menschen den Weg des
Glaubens weise. Wenn schon von
jeher inniges Vertrauen die Pfarr-
gemeinde mit ihrem Geistlichen
verbinde, der als Mittler zu Gott
und Spender der Gnadengeheim-
nisse der geistige Hort der Gläubi-
gen sei, so empfänden die katho-
lischen Christen in Lintorf auch
noch eine tiefe, ehrliche Liebe zu
ihrem Priester, der nun schon 19
Jahre segensreich in der Gemein-
de wirke. Als Ausdruck des Dan-
kes überreichte Rektor Bongartz
im Auftrage der Pfarrgemeinde
und der Vereine ein Geschenk,
das als Grundfonds für ein neues
Altarkreuz in der Pfarrkirche St.
Anna dienen soll.

Die lange Reihe der Gratulanten
begann der Definitor des Dekana-
tes, Pfarrer Dr. Elben, der im Na-
men des Klerus herzliche Worte
des Dankes für das echt priester-

Wenn das Jubiläum eines Prie-
sters für die Pfarrkinder zu einem
Markstein in der Geschichte ihrer
Gemeinde würde – so fuhr Prälat
Dr. Schwamborn fort – dann
 müßten alle Zeichen der Ver -
ehrung und Liebe nicht zuletzt
der Person des Geistlichen, son-
dern der Würde seines priester -
lichen Amtes gelten. Trotzdem
aber  seien auch für den Geistli-
chen die Worte und Taten der
dankbaren Verbundenheit eine
Stärkung, erkenne er doch an
 ihnen, daß er seinen hohen Auf-
trag, getragen vom Vertrauen der
Gläubigen, erfülle. Der gläubige
Mensch möge sich dann in dieser
Stunde wieder an das Recht

 Gottes auf die Seele erinnern, um
bereit zu sein, dieses Recht zu ver-
teidigen und durch das Beispiel
auch im Herzen seiner Mitmen-
schen lebendig zu erhalten. Zu -
rückschauend auf die vier Jahr-
zehnte treuen Dienens erinnerte
der Stadtdechant von Krefeld
 daran, daß dieses, von der Gna-
de Gottes geleitete Priestersein
Ansporn werden möge, den Ruhm
der Gottesstreiter weiter zu er -
halten. Getreu seiner Bereitschaft
vor 40 Jahren sei auch der Jubilar
den schweren Weg des Priesters
gegangen, um in der Kraft seiner
Persönlichkeit dem schwachen
Menschen zu helfen und beizu -
stehen.

Dechant Wilhelm Veiders während des Festhochamtes in der St. Anna-Kirche.
Die Geistlichen sind von links nach rechts: Dr. Josef Elben, Pfarrer von St. Peter in

 Kettwig und Definitor des Dekanates Ratingen; Dechant Veiders; Pfarrer Josef
 Brochhaus von St. Agnes in Angermund und Pfarrer Otto Gatzen von St. Paulus in

 Düsseltal, ein langjähriger Freund von Dechant Veiders.
Meßdiener (von links nach rechts): Hans-Hermann Jacobs, Hans Spork, Kurt Heinz

Neuhaus, Klaus Schröder, Rolf Blumenkamp und Gerd Anton Messing. Der halb
 verdeckte Meßdiener war leider nicht zu erkennen

Lintorf vor 45 Jahren: Aus der „Rheinischen Post” vom 23. August 1954
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liche Beispiel des Jubilars fand.
Ihm schloß sich Pfarrer Bever an,
der die Anteilnahme und Glück-
wünsche der Evangelischen Kir-
chengemeinde Lintorf überbrach-
te. Im gemeinsamen Christenglau-
ben – so schloß der Geistliche –
fühlten sich beide Gemeinden an
diesem Ehrentage verbunden.
Den Glückwünschen der politi-
schen Gemeinde, die Bürgermei-
ster Fitzen aussprach, schloß sich
Amtsdirektor Vaßen mit einem
herzlichen Grußwort der Amtsver-
tretung und Verwaltung an. Im
Auftrage des Katholikenausschus-
ses des Dekanats sprach Regie-
rungsrat Dr. Schilling, dem als
Gratulanten der Ratinger Pfarrge-
meinden St. Peter und Paul und
Herz Jesu, in denen Dechant
 Veiders vor Jahrzehnten als Seel-
 sorger wirkte, die Vorsitzenden der
Kirchenvorstände folgten. Wenn
es auch nicht möglich ist, hier alle
Gratulanten festzuhalten, so seien
doch noch Studienrat Büter und
der Vorsitzende des Lintorfer Hei-
matvereins genannt. Während der
Ratinger Heimatkundler dem Jubi-
lar das erste Exemplar der Deka-
natsgeschichte überreichte, war
das Geschenk der Lintorfer Hei-
matfreunde die Abschrift einer Ur-
kunde aus dem Jahre 1217, in der
zum erstenmal ein Geistlicher aus
Lintorf erwähnt wurde.

Gäste beim Festessen zum 40jährigen Priesterjubiläum von Dechant Wilhelm Veiders
waren (von links nach rechts): Johann Derichs, 2. Vorsitzender der St. Sebastianus-

 Bruderschaft; Hermann Kockerscheidt, Vorsitzender der Tell-Kompanie;  Rektor
Emil Harte, Chef der Bruderschaft, und Pfarrer Christian Schwind von St. Jacobus

d.Ä. in Homberg

Tief berührt von den vielen Zei-
chen der Dankbarkeit und des
Vertrauens dankte Dechant
 Veiders zum Abschluß allen, die an
seinem Ehrentage so lebendigen
Anteil genommen hatten. Warme
Worte fand der Jubilar vor allem
auch für seine alten Lehrer, die

trotz ihres hohen Alters nach
 Lintorf gekommen waren, um an
diesem Tage nicht zu fehlen:
Prälat Prof. Dr. Schwamborn und
Prof. Dr. Laufs. Der festliche Tag
schloß mit einer Dankandacht in
der Pfarrkirche, in der Oblaten-
pater Bennig die Predigt hielt.

Am Freitag, dem 2. Juli 1999,
feierte der Nachfolger von De-
chant Veiders in der Kirchen-
gemeinde St. Anna, Pfarrer
Franz Mezen, sein 40jähriges
Priesterjubiläum im Caritas-
Wohnheim in Bergisch Glad-
bach, in dem er seit seiner
schweren Erkrankung lebt. Aus
seiner früheren Pfarre waren 15
Pfarrangehörige nach Bergisch
Gladbach gefahren, um diesen
Ehrentag mit ihm zu verbrin-
gen. In Konzelebration mit vier
anderen Priestern feierte Pfar-
rer Franz Mezen sitzend die
heilige Messe. Ein kleiner Em -
pfang, bei dem das Ehepaar
Grünewald Grüße und ein
 kleines Geschenk des Lintorfer
Heimatvereins überbrachte,
rundete die Feier ab.

Empfang zur Feier des 40jährigen Priesterjubiläums von Pfarrer Franz Mezen.
Von links nach rechts: Der Lintorfer Martin Arndt, der am 5. Juli 1998 in St. Anna

 Primiz gefeiert hatte, Pfarrer Franz Mezen und das Ehepaar Grünewald.
Im Hintergrund Alfred Preuß sen., langjähriges Kirchenvorstandsmitglied

von St. Anna
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Heute stehen in den Kirchen
Behälter, aus denen die Gläubigen
zu jeder Zeit Weihwasser für den
Hausgebrauch entnehmen kön-
nen. Als ich noch zur Schule ging,
wurde Weihwasser in St. Anna nur
am Karsamstagmorgen, nachdem
das Wasser geweiht war, an die
Gläubigen ausgegeben.

Ich war etwa sechs Jahre alt, da
entschied meine Mutter, daß ich
nun alt genug sei, um am Kar-
samstag das Weihwasser für un-
sere Familie alleine in der Kirche
zu holen. Wir hatten eine große
Flasche zu Hause, worin das
Weihwasser das Jahr über aufbe-
wahrt wurde. Mich mit der Flasche
loszuschicken, fand Mutter doch
zu gefährlich. Ich könnte damit
hinfallen, die Flasche ginge in
Scherben und ich würde mich ver-
letzen. Kurz entschlossen holte
Mutter die Milchkanne, säuberte
sie gründlich, darin sollte ich das
Weihwasser holen. Ich war natür-
lich sehr Stolz über diesen Auftrag,
aber auch sehr aufgeregt. Das
Frühstück, eine dicke Scheibe
vom selbstgebackenen Osterstu-
ten mit Möhrenkraut, versprach

ich unterwegs zu essen. Als ich je-
doch draußen war, hatte ich Sor-
ge, ich käme zu spät zur Kirche.
Schnell laufen und dabei essen,
das klappte nicht. Ich steckte das
Butterbrot in die Milchkanne. Daß
dies für das Weihwasser, welches
ja nachher in die Kanne sollte,
nicht gut war, überlegte ich nicht.
Und so kam ich schneller zur Kir-
che. Dort angekommen fand ich
noch eine völlig leere Kirche vor.

Ich setzte mich brav, so wie mir
aufgetragen worden war, auf die
Seite, wo die Jungfrauenbänke
standen, holte mein Brot heraus
und aß es nun genüßlich. Dabei
beobachtete mich einer der Helfer,
die mit dem Küster die Vorberei-
tungen trafen. Der erzählte es
dann später meiner großen
Schwester.

Nachdem die Zeremonie vorüber
war, gingen wir alle nach draußen,
um uns vor der Meßdienersakristei
für das Weihwasser anzustellen.
Die Türe nach draußen wurde
geöffnet und es standen dort
große Zinkwannen mit dem ge-
weihten Wasser. Auch ich kam an
die Reihe, reichte meine Kanne

 einem der Helfer. Der füllte mit
 einem großen Schöpflöffel Weih-
wasser hinein.

Als ich nun stolz zu Hause ankam
und meine Mutter das Weihwasser
in die dafür vorgesehene Flasche
umfüllte, wunderte sie sich sehr.
War doch dieses Jahr das Weih-
wasser so trüb und krümelig. Ich
mußte nun ganz genau erzählen,
wo ich das Weihwasser geholt
hatte, wo es aufbewahrt war und
wie sie es mir in die Kanne gefüllt
hatten. Es hatte aber alles seine
Ordnung. Und es blieb meiner
Mutter rätselhaft, wieso das Weih-
wasser so trüb war. Daß mein
Frühstücksbrot die Ursache war,
daran dachte ich natürlich nicht.

Ein paar Tage später, traf meine
große Schwester den besagten
Helfer, der beobachtet hatte, wie
ich in der Kirche das Butterbrot
aus der Kanne gezogen und
genüßlich gefrühstückt hatte. Nun
wurde meiner Schwester klar, wie-
so wir dieses Jahr so trübes, krü-
meliges Weihwasser hatten.

Marianne Preuß

Krümeliges Weihwasser
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Nach den schrecklichen Kriegs-
jahren 1939 - 1945 ging man in
Deutschland - trotz Hunger und
großer Not - an den Wiederaufbau,
vor allem in den durch Bomben
zerstörten Städten. Es ging aber in
dieser Zeit auch um den Wieder-
aufbau im gesellschaftlichen, so-
zialen und politischen Leben, das
in der NS-Zeit völlig zerstört oder
verfälscht worden war. Dazu ge -
hörten u. a. die Gründungen oder
Wiedergründungen von Vereinen,
Gesellschaften und Parteien. Dar-
um gab es in den vergangenen
Jahren und in diesem Jahr man-
che 50-jährige Jubiläen, in Lintorf
z.B. das der KAB.

Auch die Lintorfer St. Sebastia-
nus-Schützenbruderschaft hat
sich 1948 wieder neu gegründet.
50 Jahre ist eine runde Zahl und
gilt im allgemeinen als Jubiläum.
Trifft das auch für unsere Bruder-
schaft zu? Sie wurde nachweislich
ja schon 1464 gegründet, und
1964 und 1989 haben wir große
Feiern zum 500- und 525-jährigen
Jubiläum veranstaltet. Trotzdem
wollten die Verantwortlichen der
Bruderschaft das 50. Jahr seit der
Wiedergriindung 1948, wenn nicht
als echtes Jubiläum, so doch in
 einer kleinen Feier begehen.
 Solche Gedenktage oder Jubiläen,
das hat sich des öfteren gezeigt,
stärken eine Gemeinschaft und
geben ihr Auftrieb und neue
 Kräfte.

Im Laufe der 535jährigen Ge-
schichte unserer Bruderschaft
hat es öfter Unterbrechungen
im Bruderschaftsleben ge ge ben.
Schon im ersten Bruderschafts-
buch schreibt ein Pastor am Ende
des 17. Jahrhunderts: „Hier weiß
kein Mensch mehr etwas davon
(von der Bruderschaft), alles ver-
geht.” Das erste Bruderschafts-
buch schließt mit einer Eintragung
im Jahre 1670. Danach und aus
dem 18. und 19. Jahrhundert wis-
sen wir nur sehr wenig von unse-
rer Bruderschaft. Ein Bruder-
schaftsbuch wie das von 1470 exi-
stiert für diese Zeit nicht. In Kriegs-
und Nachkriegszeiten, durch
Brand und Bomben, durch feindli-
che Streitkräfte oder von  eigener
Hand aus Furcht vor  ihnen, sind
leider viele wertvolle Schriftstücke
und Gegenstände, die uns aus der
Vereinsgeschichte dieser Zeit be-
richten könnten, verlorengegan-
gen.

Die Schilder an der Traditionskö-
nigskette von 1809 und 1810 und
die der Könige von 1816, Wilhelm
Breitgraff, 1820, Wilhelm Effmann,
und 1861, Wilhelm Laufs, sind die
einzigen Zeugen, daß die Bruder-
schaft in dieser Zeit existierte und
ein Vogelschießen veranstaltete.
Gegen Ende des vorigen Jahrhun-
derts wurde das Leben der Bru-
derschaft wieder neu entfacht,
nachdem es wohl lange Zeit ganz
still um die Söhne des hl. Sebasti-

anus gewesen sein muß. Das
zweite uns bekannte Bruder-
schaftsbuch aus dem Jahre 1896
spricht von der „Neugründung ei-
nes sehr  alten Vereins” und ver-
weist dabei auf das erste Bruder-
schaftsbuch im Pfarrarchiv.

Dieses „zweite Bruderschafts-
buch”, ein Protokollbuch, berich-
tet über die Zeit von 1896 bis
1935, unterbrochen durch die
Kriegs- und Nachkriegszeit (1912 -
1919) und die Zeit der Besatzung
durch die Franzosen (1922 -1925).
Die letzte Eintragung ist ein Be-
richt vom Titu larfest 1935. Danach
erließ die NS-Regierung ein Verbot
für alle Vereine, die sich nicht
„gleichschalten” lassen wollten.

12 Jahre später nun, Ende 1947,
kam bei einigen Männern in Lintorf
der Gedanke auf, die alte Bruder-
schaft wieder neu aufleben zu
 lassen. Über diesen neuen Anfang
berichtet das Protokollbuch, ein
bescheidenes Oktavheft aus
schlech tem Papier mit rotem
Papp umschlag, für die damalige
Zeit eine Rarität bei der herr-
schenden Papierknappheit, in der
charakteristischen Schrift von Emil
Harte:

1948 – 1998
Wiedergründung der St. Sebastianus-Schützenbruderschaft

Lintorf 1464 e.V. vor 50 Jahren

Im Januar 1948, 13 Jahre nach  ihrer Auflösung durch die nationalso -
zialistische Gleichschaltungs politik, wurde die St. Sebastianus-
Schützenbruderschaft Lintorf 1464 e.V. wieder ins Leben gerufen. Das
50jährige Jubiläum der Wiedergründung nach dem Kriege feierten die
Lintorfer Sebastianer in  einer Matinee im Saal der St. Johannes-Kirche
am Sonntag, dem 25. Oktober 1998, mit Freunden und Gästen aus ganz
Ratingen und dem Angerland. Eingeleitet wurden die Feierlichkeiten
durch einen Festgottesdienst in der Pfarrkirche St. Johannes, deren
Pfarrer, Pater Chris Aarts o. s. c., seit 1997 Präses der Bruderschaft ist.
Musikalisch umrahmt wurde die Matinee von Vorträgen der Sopranistin
Astrid Daun (Deutsche Oper am Rhein), des Baritons Poul van Roij (Ar-
cen /Niederlande) und des MGV „Eintracht 02”, Lintorf. Die Festrede hielt
Wolfgang Diedrich, Bürgermeister der Stadt Ratingen. Hans Lumer,
 Ehrenchef der Bruderschaft, gab einen geschichtlichen Rückblick auf 50
Jahre Bruderschaft nach dem Kriege. Da er dies in der ihm zugebilligten
Zeit nur stark verkürzt tun konnte, veröffentlichen wir hier seinen Vortrag
in voller Länge.

Rektor Emil Harte (1890-1961)
Chef der Bruderschaft von 1948 bis 1961

„Nach verschiedenen Bespre-
chungen des geschäftsführenden
Arbeitsausschusses am 4., 11.
und 18. 1. 1948 wurde einstimmig
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beschlossen, nachdem die Bru-
derschaft seit 1936 ruhte, erst -
malig wieder am 25. 1. 1948 das
Patronatsfest feierlich zu begehen.
Antreten der Schützenbrüder und
Freunde der Bruderschaft um
1/2 10 Uhr auf dem Schulhof der
Schule 1, Fahnenträger Wilh.
Lacks, Fahnenbegleiter Wilhelm
Großhanten und Franz Goris.
Der letzte noch lebende bzw. am
Ort wohnende Schützenkönig Fritz
Zündorf soll die Königskette tra-
gen. Zu seinen Begleitern werden
Joh. Derichs und E. Harte be-
stimmt. Der Vorsitzende des Ar-
beitsausschusses Harte appellierte
an alle Anwesenden, die noch le-
benden ehemaligen Mitglieder so-
wie Freunde der Bruderschaft zur
Teilnahme am Patronatsfest zu be-
wegen, damit das erste Auftreten
nach 12-jähriger Ruhezeit ein voll-
er Erfolg werde”.
Im Anschluß an das Festhochamt
am 25.1.1948 fand die erste Ver-
sammlung im Lokale Mentzen
statt, in der neben 15 ehemaligen
Mitgliedern 12 neue sich zur Auf-
nahme meldeten. Bei den darauf
folgenden Wahlen, die der letzte
Vorsitzende August Breuer leitete,
wurden zum 1. Vorsitzenden Emil
Harte, zum 2. Vorsitzenden Johann
Derichs, Schriftführer Carl Kuhles,
Kassierer Fritz Klasen und Fähn-
rich Wilhelm Lacks gewählt. Die
Wahl weiterer Vorstandsmitglieder
wurde auf später verschoben. Au-
gust Breuer, langjähriger Vorsit-
zender aus der Vorkriegszeit, wur-
de zum Ehrenvorsitzenden er-
nannt.
Eine Sammlung unter den Anwe-
senden erbrachte einen Betrag von
365,- RM, von dem nach Erstat-
tung der Unkosten für die Kapelle
Mentzen noch 174,- RM in der
Kasse verblieben. Davon wurden
wiederum 140,- RM an den Zen-
tralverband überwiesen.
In den Versammlungen vom 29. 3.
und 18.7. wurden weitere 25 neue
Mitglieder aufgenommen. Beraten
und beschlossen wurden auf die-
sen Versammlungen eine Muster-
satzung, die Teilnahme an der
Fronleichnams- und Anna-Prozes-
sion und die Baldachin- und Fah-
nenträger und Sakramentsbeglei-
ter bestimmt. Weiter wurden auf
der Versammlung am 18. 7. (inzwi-
schen hatte die Währungsreform
stattgefunden) die Mitglieder-
beiträge für Schützen auf 0,50 DM

und 0,30 DM für Jungschützen
festgelegt. Der Vorstand berichte-
te ausführlich über die schon weit
gediehenen Vorbereitungen für
das erste Schützenfest am 21. und
22. August. Auf der letzten Ver-
sammlung vor diesem Fest wurden
noch einmal 37 neue Mitglieder
aufgenommen, 236 DM an Beiträ-
gen und 455 DM an Spenden ein-
genommen.

Es zeigte sich, daß man mit dem
Chef Emil Harte, der als Organisa-
tionstalent mit großer Umsicht und
nimmermüdem Eifer die Bruder-
schaft aufbaute, einen Glücksgriff
getan hatte. Seinem persönlichen
Einsatz vor allem ist es zu verdan-
ken, daß die Bruderschaft sehr
schnell wuchs und am 22. August
1948, einige Wochen nach der
Währungsreform,  mit 90 Mitglie-
dem das erste Schützenfest feiem
konnte. Nach 18-jähriger Unter-
brechung zog zum ersten Male
wieder ein farbenprächtiger Fest-
zug durch die geschmückten
Straßen Lintorfs und lockte viele
Schaulustige an.

Erster Schützenkönig der Bruder-
schaft nach der Wiedergründung
wurde durch einen gezielten
Schuß mit der Armbrust Wilhelm
Molitor, der den letzten Vorkriegs-
könig Fritz Zündorf ablöste. Im
Festgottesdienst legte Dechant
Veiders ihm das Königssilber an.
Der gelungene Versuch dieses
 ersten großen öffentlichen Auf -
tretens nahm vielen Zögernden die
Skepsis und bewegte sie dazu, der
Bruderschaft beizutreten. Bis zum
nächsten Schützenfest 1949 war
die Mitgliederzahl schon auf 150
angestiegen. Da der Saal Mentzen
dafür viel zu klein war, beschloß
man darum, ein großes Festzelt auf
dem Schulhof der Johann-Peter-
Melchior-Schule (heute Rathaus-
nebenstelle) aufzubauen. Was kei-
ner zu hoffen gewagt hatte, trat ein:
Der Andrang war so groß, daß an
allen drei Tagen das Festzelt voll
besetzt war.

Die weitere Entwicklung ging steil
aufwärts. Die Schützenfeste erfuh-
ren von Jahr zu Jahr eine Steige-
rung an äußerer Prachtentfaltung
mit Feuerwerk und glanzvollen
Festzügen und lockten bald tau-
sende von Schaulustigen aus der
näheren und weiteren Umgebung
nach Lintorf. Auch die Zahl der Mit-
glieder wuchs von Jahr zu Jahr.

Im Protokoll der Versammlung vom

24. 9.1950 heißt es: „Unter Punkt
Verschiedenes wurde bekannt ge-
geben, daß im Lokal Carl Plönes
die Wiederauflebung der bereits
1909 gegründeten Tell-Kompanie
in die Wege geleitet wurde und daß
im Lokale des Schützenbruders
Adolf Doppstadt eine Hubertus-
Kompanie gegründet werden soll,
und zwar beide auf interkonfessio-
neller Grundlage… Sobald beide
Kompanien endgültig gegründet
sind (und dies geschah für beide im
Oktober 1950) werden die Satzun-
gen, die für alle Kompanien gelten,
festgelegt. Die bisherige St. Seba-
stianus-Bruderschaft Lintorf 1464
gilt in Zukunft als Stamm-Compa-
nie der St. Sebastianus-Schützen-
bruderschaft Lintorf 1464. Der von
der Stamm-Companie gewählte 1.
Vorsitzende und Oberst sind zu-
gleich Chef und Oberst der ge-
samten Bruderschaft”. Durch die
Aufnahme der beiden neuen Kom-
panien wurde die Bruderschaft -
wie 1909 schon - wieder eine öku-
menische Gemeinschaft, eine Tat-
sache, die es nur bei wenigen Bru-
derschaften gab.

Ende 1950 hatte die Stamm-
 Kompanie 165, die Hubertus- 35
und die Tell-Kompanie 30 Mitglie-
der, insgesamt waren also 230 Mit-
glieder in der Bruderschaft.

Aus Zeitgründen will ich aus den
folgenden Jahren nur die wichtig-
sten Ereignisse im Zeitraffer er-
wähnen: Da die Zahl der Mitglieder
in der Stammkompanie weiter
wuchs, bildeten sich aus ihren
 Reihen und durch Ergänzung neu-
er Mitglieder kleinere Gemein-
schaften, „Corps” genannt. Nach
den beiden technischen Corps,
Tambourcorps 1952 und Reiter-
corps 1956, entstanden nachein-
ander 1957 das Jäger-Korps und
1958 das Marine-Corps - heute
Andreas-Hofer-Korps - ,1959 das
Prinz Eugen Corps, 1963 das St.
Georg Corps, und der Rest der
Stamm-Kompanie wollte nicht
mehr Rest sein und nannte sich ab
1963 Stammkorps.

Organisatorisch bestand die Lin-
torfer Brudershaft aus drei Kom-
panien: der Tell-, der Hubertus-
und der Stammkompanie, die sich
wiederum aufteilte in sieben Corps.
Anfang 1964, dem Jahr des 500-
jährigen Jubiläums, betrug die Ge-
samtzahl 260 Mitglieder.

Wir müssen aber noch kurz einmal
drei Jahre zurückblicken. Am
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sation des neuen Königs Fritz
 Heidrich für die 2. Hälfte des
 Jubiläumsjahres bildeten den
 Abschluß des Jubiläumsschützen-
festes.
Ein interessantes Ereignis nach
dem Schützenfest soll noch er-
wähnt werden: Am 24. September
kam der damalige Außenminister
(und unser Bundestagsabgeordne-
ter) Dr. Gerhard Schröder, seit
sieben Jahren Ehrenkönig unserer
 Bruderschaft, der während des
Schützenfestes in Asien geweilt
hatte, um uns einen Ehrenpokal zu
überreichen. Er verbrachte einige
Stunden mit dem Vorstand und
Vertretern der Kompanien und Cor-
ps im „Haus Anna”. Bei dieser Ge-
legenheit wurde der große Ehren-
pokal mit einem Umtrunk einge-
weiht. Als einige Tage darauf die
Meldung durch die Medien ging,
der Außenminister habe eine Virus-
infektion, behaupteten einige böse
Zungen, er habe sich diese beim
Umtrunk in Lintorf zugezogen.
Die Ereignisse des Jubiläums -
jahres hat Schützenbruder Heinz
Fink von der Hubertus-Kompanie
in zwei Filmen festgehalten.
Durch die vielen Aktivitäten des
Jubiläumsjahres beeindruckt,
stießen in den folgenden Jahren
neue Mitglieder zur Bruderschaft,
sowohl einzelne zu den bestehen-
den Formationen, als auch durch
Bildung neuer Corps. 1976 grün-
dete sich im Süden Lintorfs das
„Lambertus-Corps”; aus dem  Nor-
 den schloß sich der ehemalig
selbstständige Bürger- und
Schüt zenverein als neues „Bür-
ger-Corps” unserer Bruderschaft
an, und schließlich entstand nach
mehrmaligem Anlauf 1987 die

6.1.1961 starb Emil Harte, der mit
Johann Derichs und Karl Kuhles
und der Unterstützung des 1. Prä-
ses Dechant Wilhelm Veiders die
Bruderschaft 1948 wieder neu ins
Leben gerufen und zu einem un-
geahnten Aufstieg geführt hatte.
Die Ära Harte war zu Ende. Sein
Nachfoger - auf der Generalver-
sammlung beim Titularfest 1961 -
wurde der 2. Vorsitzende Heinrich
Kaiser, der aber sein Amt bereits
nach zwei Jahren niederlegte.

Am 8. März 1963 wurde ich von
 einer außerordentlichen General-
versammlung zum Chef gewählt,
Vizechef wurde Walter Perpéet
sen.. Der weitere Vorstand blieb in
seinem Amt: Ehrenvorsitzender
Johann Derichs, Schriftführer Se-
bastian Jacobs, Hauptkassierer
Heinz Harte, Oberst Heinrich
Fleermann und 1. Brudermeister
Josef Mentzen sen..

Eine schwere, mit viel Arbeit ver-
bundene Aufgabe wartete auf den
neuen Vorstand: Das 500-jährige
Jubiläum stand unmittelbar bevor,
und nur wenige Vorbereitungen
waren dafür getroffen. Es hieß
 darum, so schnell wie möglich zu
handeln. Am 14. 5. 1963 trat der
Festausschuß, zu dem der Chef je
einen Vertreter aller Formationen
und einige erfahrene Schützen-
brüder eingeladen hatte, zu seiner
ersten Sitzung zusammen. Für das
gesamte Jubiläumsjahr wurde ein
Programm aufgestellt und in 27
Festausschußsitzungen und vie-
len Einzelbesprechungen vorbe-
reitet. In monatlichen Abständen
sollte eine größere Veranstaltung
stattfinden.

Eine äußerlich geschmackvolle,
inhaltlich gehaltvolle Festschrift
wurde erarbeitet, die auch zum
Schützenfest rechzeitig fertig war.
In ihr berichtete Theo Volmert u. a.
zum ersten Male ausführlich über
das erste Bruderschaftsbuch und
die Geschichte der Bruderschaft.
Beim Höhepunkt, dem Schützen-
fest, dem in der Vorwoche ein
 Triduum in der Anna-Kirche vor-
ausging, wurde gleichzeitig das
50-jährige Priesterjubiläum des
Präses Dechant Veiders gefeiert.
Nach dem Festgottesdienst am
Sonntagmorgen fand ihm zu Eh-
ren ein Festakt im „Haus Anna”
statt. Er hatte sich keine persönli-
chen Geschenke gewünscht, son-
dem nur sakrale Gegenstände für
die neue St. Johannes-Kirche. Die

Bruderschaft schenkte eine Hosti-
enschale und ein Ziborium, das
leider vor einigen Jahren einem
Kirchenraub zum Opfer fiel.
Das Jubiläums-Schützenfest war

Johann Derichs
Jubiläumsschützenkönig 1964

Ehrenvorsitzender der Bruderschaft

ein Fest der Superlative, wie es
Lintorf noch nicht gesehen hatte.
Auf dem jetzigen Konrad-Ade -
nauer-Platz war ein Doppelzelt er-
richtet worden, das an allen Tagen
gefüllt war. Tausende von Zu-
schauem sahen am Samstag-
abend ein prachtvolles Feuerwerk
und säumten am Sonntagnach-
mittag die Straßen beim 2 km
 langen Festzug, an dem alle be-
nachbarten Bruderschaften teil-
nahmen - mit 16 Musikkapellen
und über 40 Reitem. Die Verab-
schiedung des Jubiläumskönigs
Johann Derichs und die Inthroni-

Jubiläumsschützenfest 1964
Von links nach rechts: König Johann Derichs, Dechant Wilhelm Veiders, Präses der

 Bruderschaft von 1948 bis 1974, Wilhelm Bever, Pfarrer der Evangelischen
 Kirchengemeinde, und Hermann Kockerscheidt, Vorsitzender der Tell-Kompanie
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Tambourcorps-Reserve, haupt -
sächlich zusammengesetzt aus
ehemaligen älteren Spielleuten
unseres Tambourcorps. Dadurch
stieg die Gesamtmitgliederzahl
der Bruderschaft bis zum 525-
jährigen Jubiläum 1989 auf 342.

Einige bemerkenswerte Ereig -
nisse und Fakten aus der Zeit
zwischen den Jubiläen von 1964
und 1989 möchte ich noch kurz
erwähnen.

1. Nachdem das Zelt zum Schüt-
zenfest 22 Jahre lang an ver-
schiedenen Stellen in Lintorf
aufgebaut worden war, - auf
dem Schulhof der Johann-Pe-
ter-Melchior-Schule, auf einem
abgeernteten Feld von Johann
Derichs am damaligen Kloster-
weg, wo heute das „Haus
 Anna” steht, zuletzt und am
längsten auf dem Gelände des
heutigen Konrad-Adenauer-
Platzes - konnten wir 1971 von
der Kirchengemeinde St. Anna
den jetzigen Platz am Thunes-
weg pachten und herrichten
und gleichzeitig einen festen,
von der Kreispolizei genehmig-
ten Hoch-Schießstand bauen -
später mehrmals erweitert und
verbessert -, der stets von der
Hubertus-Kompanie betreut
wurde unter Leitung von Heinz
Blumenrath und Walter Nollen.

2. Im September 1971 nahmen wir
zum ersten Male mit einer star-
ken Abordnung am Bundes-
schützenfest in Monheim teil.
Unser Königspaar Ewald und
Änne Fink erhielten großen Bei-
fall von vielen tausend Zu-
schauern. Unser Tambourcorps
spielte ununterbrochen zwei
Stunden lang zum Vorbei-
marsch von 18.000 Schützen.                       

3. Für den erkrankten Ehren -
dechant Veiders, der seit 1948
Präses war, wurde 1974 Pfarrer
Franz Mezen neuer Präses
 unserer Bruderschaft, nachdem
er schon drei Jahre vorher
Bezirks präses war.

4. 1974 veranstalteten wir wäh -
rend des Schützenfestes zum
ersten Male ein Gästeschießen,
dessen erster Gästekönig Rats-
herr August Tackenberg wurde.

Es kam das Jahr 1989, das 525.
in der Geschichte der Bruder-
schaft. Auch dieses Jubiläum
wurde festlich begangen. Die
meisten von uns haben es noch
in guter Erinnerung. Auch in die-
sem Jubiläumsjahr gab es wie-
der einige besondere Veranstal-
tungen - ähnlich wie 1964 -, die
aus der älteren und neuen Ge-
schichte unserer Bruderschaft
berichteten, dazu gehörten:

1. Zwei Filmabende, die Bilder aus
den 50er und 60er Jahren zeig-
ten. Um diese Filme hat sich
Heinrich Kleinowski (Tell-Kom-
panie) verdient gemacht.

2. Eine Ausstellung im „Haus
 Anna” mit alten geschichtlichen
und neuen Exponaten. Viele Be-
sucher kamen, waren voll des
Lobes und bedauerten gleich-
zeitig, daß diese inte ressante
Ausstellung nur zwei Tage dau-
erte.

3. Die offizielle Geburtstagsfeier
fand in Form einer Matinee im
„Haus Anna” statt unter Mitwir-
kung des Ratinger Orchesters
St. Suitbertus unter Leitung von
Herrn Kohnen und des Lintorfer
Männergesangvereins „Ein-
tracht 02”. Den Festvortrag hielt
Bundesmeister Hermann Ma-
cher. Bei dieser Gelegenheit
wurde unsere außerordentlich
gut gelungene Festschrift zum
525-jährigen Jubiläum vorge-
stellt, um die sich besonders die
Schützenbrüder Peter-Helmut
Laufs, Helmut Schmuck und
Hans van der Meer verdient ge-
macht haben. Sie ist ein einma-
liges Werk für die Geschichte 
unserer Bruderschaft und wur-

5. Alljährlich war die Bruderschaft
seit 1952 (mit zwei Ausnahmen:
Als das Mahnmal auf der „Drup-
nas” eingeweiht wurde, hatte
die Gemeinde Lintorf zweimal
die Ausrichtung übernommen)
Veranstalter der Gedenkfeier zu
Ehren der Opfer der Kriege und
der Gewaltherrschaft am Volks-
trauertag, zu der sie alle Vereine
und Gesellschaften Lintorfs
 einlud.

6. Bei der Generalversammlung
1976 wurde beschlossen,
Schü lerschützen schon mit 12
Jahren aufzunehmen. Der
Grund war: Das Tambourcorps
beabsichtigte, ein Jugendtam-
bourcorps mit Jungen im Alter
von 12 bis 16 Jahren aufzu -
stellen. Seit 1977 schießen die
Schüler auf unserem Luftge-
wehrstand jährlich einen Schü -
ler prinzen aus. Der erste Schü -
lerprinz war Rainer Siebelist
vom Tambourcorps.

7. Beim Schützenfest 1980 haben
wir erstmals einen „Senioren-
Treff” für Lintorfer Bürger über
70 Jahre am Schützenfest-
Samstag durchgeführt, der von
Jahr zu Jahr an Beliebtheit zu-
nahm und 350 - 400 Senioren
bei Kaffee, Kuchen und Unter-
haltung im Festzelt vereinigt.

8. 1985 wurde die neue Bruder-
schaftsfahne während des
Festgottesdienstes am Schüt-
zenfest-Samstag durch Präses
Pastor Franz Mezen geweiht.
Die alte Bruderschaftsfahne von
1896 konnte nicht mehr restau-
riert werden und steht nun als
Leihgabe im Museum der Stadt
Ratingen.

Schützenfestsamstag 1985:
Pfarrer Franz Mezen, Präses der Bruderschaft von 1974 bis 1997, weiht die von

Fahnenoffizier Kurt Ruland gehaltene neue Bruderschaftsfahne
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de von vielen Archiven angefor-
dert.

4. Pünktlich zum Kirmessonntag
wurde der neugestaltete und er-
weiterte Schießstand auf dem
Schützenplatz fertiggestellt, zu
dessen Einweihung mit einem
Preisschießen Freunde, Gönner
und die Nachbarschaft eingela-
den waren.

5. Das Schützenfest selbst war
wiederum ein besonderer
Glanzpunkt. Am sonntäglichen
Festzug nahmen viele Abord-
nungen unserer befreundeten
Bruderschaften teil, so daß sich
die Gesamtzahl der Teilnehmer
auf 1500 Personen belief, dar-
unter 23 Musikkapellen, viele
Kutschen und bunte historische
Gruppen, und da unser Jubi lä -
umskönig Mario Lentzen aus
dem Reitercorps kam, fast 100
Reiter. Viele Zuschauer am
Straßenrand spendeten Beifall,
und die gesamte Presse war
voll des Lobes.

6. Das Bundeskönigfest in Bonn,
die USA - Reise des Tambour-
corps und einiger Freunde zur
Steubenparade und das Fest
der Könige aller Formationen
schlossen das Jubiläumspro-
gramm ab.

Als schönstes Ergebnis aller Be -
mühungen im Jubiläumsjahr
konn ten wir die Aufnahme von 46
neuen Mitgliedem verbuchen, da-
von waren 17 Schüler- und fünf
Jungschützen, ein sichtbares Zei-
chen der Anerkennung und des In-
teresses von außen und des Auf-
wärtstrends in der Bruderschaft.

Der hohen Zeit des Jubiläums -
jahres folgten normale Schützen -
jahre. Die Gedenktage und Feste
wurden im üblichen Rahmen be-
gangen. „Besonderes” gab es bei
den einzelnen Formationen, wenn
sie als solche runde Geburtstage
begingen, so die Hubertus-Kom-
panie 1990 ihr 40-jähriges Beste-
hen. Das Tambourcorps wurde
1992 ebenfalls 40 Jahre alt, das
St. Georg Corps und das Stamm-
korps feierten 1993 ihr 30-jähriges
Bestehen,  und 40 Jahre seit ihrer
Gründung wurde 1996 beim Rei-
tercorps festlich begangen, 1997
beim Jäger-Korps und in diesem
Jahr beim Andreas-Hofer-Korps.
Es zeigte sich, wie schon erwähnt,
bei den Jubiläen der Bruderschaft,
daß diese Feiern zu den runden
Geburtstagen bei den Corps neue

Kräfte wachriefen und die Ge-
meinschaft stärkten. Meist stießen
auch neue Mitglieder dazu. Da-
durch erreichte die Bruderschaft
zum Titularfest 1992 mit 380 Mit-
gliedem ihren absoluten Höchst-
stand.
Im gleichen Jahr wurde der
Schießstand noch einmal reno-
viert und ein Geräteraum ange-
baut, in dem wir die vielen not-
wendigen Utensilien für das Zelt
beim Schützenfest lagern können.
Seit dem 1.1.1994 haben wir nach
langen Verhandlungen endlich ein
Geschäftszimmer in der Rathaus-
nebenstelle, Speestraße 2 in Lin-
torf, das die Möglichkeit bietet,
den größten Teil unseres Archivs,
das vorher an vielen Stellen privat
untergebracht war, hier zentral
aufzubewahren.

Die Generalversammlung auf dem

derwahl zur Verfügung, so daß der
gesamte geschäftsführende Vor-
stand neu gewählt werden mußte.
Auf der Versammlung aller Vorsit-
zenden der Formationen wurden
die Vorschläge diskutiert und die
Vorgehensweise besprochen, so
daß die Wahlen bei der General-
versammlung reibungslos verlie-
fen: Mit überwältigender Mehrheit
wurden Karl Heinz Kipp zum neu-
en 1. Vorsitzenden (Chef), Peter
Weiß zum 1. Schriftführer und
Theo Kienen zum 1. Kassierer ge-
wählt. Dieser neue Vorstand wur-
de bald darauf ins Vereinsregister
eingetragen, leitet nun seit mehr
als 4 Jahren die Lintorfer Bruder-
schaft mit großem Erfolg und wur-
de bei der Generalversammlung
am 25. 1. 1998 für vier Jahre in
 seinem Amt bestätigt. Als neuer
1. Brudermeister wurde bei 

Rektor Hans Lumer, Chef der Bruderschaft 1963 bis 1994

Titularfest 1994 brachte dann den
großen Wachwechsel. Im 70. Le-
bensjahr und nach mehr als  30-
jähriger Amtszeit als Chef war es
Zeit, daß ich die Verantwortung in
jüngere Hände legte. Aber auch
der 1. Schriftführer Hugo Mendorf
und der 1. Kassierer Peter-Helmut
Laufs standen nicht mehr zur Wie-

dieser Generalversammlung Her-
bert Hirsch gewählt, der bisherige
1. Vorsitzende des St. Georg
 Corps. Er trat an die Stelle von Jo-
sef Fink, der dieses Amt über 22
Jahre in vorbildlichster Weise ge-
führt hat.

Weiter wurden in dieser Generalversammlung viele Schützenbrüder für
50-jährige Mitgliedschaft geehrt, die 1948 in die Bruderschaft eingetre-
ten waren.

Es waren: Hans Lumer
Josef Fink
Heinz Fleermann alle Stammkorps
Heinrich Enk
Max Christens
Franz Steingen Andreas-Hofer Korps
Hans Braun Jäger-Korps
Wemer Harte Reitercorps
Ludwig Harte Reitercorps
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Ich habe früher oft gesagt, man
soll die guten Taten nicht an die
große Glocke hängen. Vielleicht ist
das nicht immer richtig! Unser
 Präses schreibt in seinem Vorwort
zur diesjährigen Schützenzeitung:
„Und das Gute, das wir tun, dürfen
wir auch an die große Glocke hän-
gen. Wir schießen nicht nur Vögel
ab.” Darum möchte ich heute das,
was wir Gutes tun, einmal nicht an
die große Glocke, vielleicht aber
einmal an die kleine hängen: Die
Bruderschaft hat seit ihrer Wieder-
gründung 1948 bei ihren Festen
auch an die gedacht, denen es
nicht so gut geht und versucht, ih-
nen zu helfen. Dazu nur stichwort-
artig einige Beispiele: Jedes Jahr
bei der Generalversammlung füh -
ren wir eine Hutsammlung durch,
bei der 1000,- bis 1500,- DM ein-
kommen, die einem karitativen
oder missionarischen Zweck zu-
geführt werden. Die Bruderschaft
als ganzes und die einzelnen For-
mationen unterstützen als fördern-
de Mitglieder ständig karitative
Einrichtungen.

Im Jubiläumsjahr 1989 allein ha-
ben wir insgesamt 30.000,- DM für
mehrere Objekte - besonders an
die Kinderkrebshilfe - überwiesen.
Das, meine ich, sollte heute auch
im Bericht über 50 Jahre Bruder-
schaft nach dem Kriege gesagt
werden. Danach wollen wir wieder
darüber schweigen und - weiter
„Gutes tun”.

Hans Lumer

Ludwig Pützer Tambourcorps
Johannes Lieth Tambourcorps
Hans Christens Tambourcorps Reserve
Gustav Karrenberg Tell Kompanie
Rudi Soumagne Bruderschaft

Karl Heinz Kipp hat in den mehr als
vier Jahren seiner Amtszeit ge-
zeigt, daß er ein hervorragender
Organisator ist und mit viel
Schwung und Tatkraft seine ge-
steckten Ziele erreicht. (Das bei
seinem Amtsantritt noch leere Ge-
schäftszimmer sieht jetzt richtig
nach Arbeit aus). Zu dem „Pres-
serückblick”, den er seit dem Jahr
1984 zusammenstellt, erhält jeder
Schütze seit vier Jahren die
 »Lintorfer Schützenzeitung”, für
die er verantworlich zeichnet und
die Hauptarbeit leistet.
Seit dem 12. März 1997 ist Pater
Chris Aarts Präses unserer Bru-
derschaft. Als Pfarrer von St. Anna
wurde er am 5. Mai 1997 einge-
führt und ist somit Nachfolger für
den wegen Krankheit ausgeschie-
denen Pastor Franz Mezen.
Bevor ich zum Schluß komme,
möchte ich noch zwei Punkte er-
wähnen.
1. Der erste noch zu erwähnende

Punkt betrifft unsere Frauen.
Die Bruderschaft nimmt laut
Satzung keine Frauen als Mit-
glieder auf. Aber von der Wie-
dergründung 1948 an sind un-
sere Frauen dabei, nicht nur,
wenn wir Feste feiern, sondern
auch bei der Vorbereitung und
bei anderen Aktivitäten, das gilt
für die Bruderschaft als ganzes,

auch für die Formationen.Was wä-
re unser „Seniorennachmittag”
ohne unsere Frauen? Wie trist
 wäre unser Festzug beim Schüt-
zenfest ohne die geschickten Hän-
de unserer Frauen? Und selbst bei
Entscheidungen in den Versamm-
lungen stehen unsere Frauen un-
sichtbar hinter uns! Denn welches
Vorstandsmitglied hat vor wich -
tigen Entscheidungen noch nicht
mit seiner Frau gesprochen und
ihren Rat eingeholt? Ohne das
Verständnis seiner Frau und ihre
Unterstützung könnte ein Vor-
standsmitglied seine Arbeit für die
Gemeinschaft nicht durchführen.
So gilt unser Dank für ihre Arbeit
zum Wohle unserer Bruderschaft
in den letzten 50 Jahren nicht nur
den Schützen in den Vorständen,
sondem vor allem auch unseren
Frauen!

2. „Fröhlich sein, Gutes tun und
die Spatzen pfeifen lassen!” Oft
habe ich diesen Ausspruch des
italienischen Jugendseelsor-
gers Don Bosco den Kindern
ins Poesiealbum geschrieben
und oft auch bei unseren Ver-
sammlungen und Aktionen aus-
gesprochen. „Das erstere, fröh-
lich sein”, so sagen viele,
„kommt häufig vor, ihr feiert ge-
nug! Aber vom zweiten - Gutes
tun - sieht man nicht viel!
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LINTORF. Mit einem wahrhaft mörderischen Schuß, der nicht nur die
Plattenauflage, sondern auch den Kugelfang in tausend Fetzen zerriß,
holte gestern Punkt 12.59 Uhr Emil Harte die Königsplatte von der
 Stange. Jeder, der auch nur halbwegs mit der Geschichte des Lintorfer
Schützenfestes vertraut ist, weiß, daß man nach diesem bedeutsamen
und folgenschweren Satz erst einmal eine Atempause einlegen muß. –
Viele würdevolle, mächtige und huldreiche Majestäten residierten in den
letzten Jahren schon glanzvoll auf dem Thron der Lintorfer Sebastianer,
aber ihr Stern muß verblassen vor dem Ereignis, daß Anno 1954 der
Schützenchef, Initiator aller festlichen Tage und Schöpfer einer neuen
Schützentradition, kurzum der gute und nimmermüde Geist der Bruder-
schaft in höchst eigener Person die Königswürde errang.

fetzte Werner Fink die Platte in ele-
gantem Schuß, so daß das Tam-
bourkorps, das sich diesmal wirk-
lich stark gemacht hatte, um ein
gekröntes Haupt aus den eigenen
Reihen auf die Schultern zu heben,
das Nachsehen hatte. Wieder war
es ein Jungschütze, der im Schüt-
zenjahr 1954 Würde und Bürde
des Kronprinzen tragen wird. Wie
sicher indessen auch die alten
Kämpen das Schießeisen hand-
habten, zeigte sich an der ver-
splinteten Platte der Königsstan-
ge, die praktisch bei jedem Schuß
klirrend in die Höhe wirbelte. Aber
erst nach Ablauf des Weckers
setzte Oberst Füsgen das Eisen
auf die äußerste Spitze.

Freunde, man muß schon dabei
gewesen sein, um das Gewicht
der bangen Minuten zu messen,
die nun bis zum Meisterschuß ver-
rannen. Johann Derichs, der jetzt
laut Schießliste zu Schusse kom-
men sollte, war nicht zu finden.

„Schleppt ihn herbei!”, begehrte
das Volk, und nach allen Him-
melsrichtungen ruderten sich
 flinke Boten durch die gaffende
Menge, den markanten Kopf des
Gemüsekönigs im Getümmel zu
suchen. Aber der Gute blieb ver-
schollen. Da entschied sich die
Jury für den nächsten Schützen:
Emil Harte! Gefaßt und etwas
bleich im Gesicht nahm er das
Schießrohr zur Hand. Nicht minder
gefaßt schritt er zur Brüstung, um
das Mordinstrument zu richten.
Und dann geschah es. Ein dump-
fer Knall – wie noch nie bei diesem
Luftgewehrschießen gehört –
 zerriß die spannungsgeladene
Stille. Und zerfetzt, wie von einem
Pak-Geschoß-Volltreffer, taumel-
te, bis zur Unkenntlichkeit demo-
liert, die Platte zu Boden. Sekun-
den dauerte es, bis das Volk das
Gewaltige gefaßt hatte. Dann ent-
rang sich ein Schrei – wie sich im-
mer bei dererlei Anlässen sponta-
ne Rufe zu entringen pflegen – der
Brust des Staunenden, und in
 einem Hexenkessel wirbelnder
und gratulierender Füße und Arme
verschwanden Majestäten, kleine
Kinder, Film operateure und ehrsa-
me Bürgerfrauen. Hört Freunde:
Emil Harte wurde König! Vivat!
Man wird den 16. August 1954 in
der Lintorfer Schützengeschichte
nie vergessen.

Rheinische Post
vom 17. August 1954

Lintorf vor 45 Jahren:

Daß dieser geschichtliche Augen-
blick von der kaum faßbaren Er-
scheinung begleitet wurde, die al-
len Anwesenden vorgaukelte, als
wäre der Meisterschuß nicht aus
einem Luftgewehr, sondern aus ei-
ner Doppelflinte abgegeben wor-
den, darf nicht Wunder nehmen.
Große und größte Ereignisse sind
oft von den fünf Sinnen allein nicht
zu fassen.

Schon zwei Stunden vor dem Kö-
nigsschuß lastete die Spannung
wie ein glutheißer Sommertag auf
den Schützenbrüdern. Als sie
nach dem Gottesdienst und der
stillen Ehrung der Toten in das Zelt
zurückkehrten, waren die Kehlen
trocken, und die ersten Fässer
Zielwasser wurden geleert. Dann
krempelte man sich die Ärmel
hoch und übte Aug’ und Hand mit
Zielrichtung auf die beiden Vögel,
von denen das Schießen der Vor-
tage nur noch traurige Reste übrig
gelassen hatte. Aber gerade diese
Reste hatten es in sich. Nur Span
um Span konnten sie schließlich
zur Strecke bringen, so daß die
Zeit, die mit dem fruchtlosen
 Ballern auf die versplintete Platte
verbracht wurde, wohltuend kurz
war. Schnell noch die trefflichen
Schützen, die die Vögel kunstvoll
tranchierten. Ehrenvogel: H. Fuss
(Kopf), W. Derichs (r. Flügel), H.
Frohnhoff (l. Flügel), A. Nüsser
(Schweif) und Hans Lumer
(Rumpf). Königsvogel: In gleicher
Reihenfolge: P. Hermanns, F. Fit-
zen, K. Schöll, R. Weilland und
H. Bieswilk.

Dann endlich war es soweit. Von
der Spitze der Kronprinzenstange

Nach dem Königsschuß 1954:
Der neue König Emil Harte mit Königin Maria und Kronprinz Werner Fink mit Prinzessin

Liesel Molitor schreiten die Front der angetretenen Schützen ab
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Noch schlimmer als unsere Stadt
wurden die Nachbarn in Lintorf
heimgesucht. Der hochgehende
Dickelsbach setzte den größten
Teil des Ortes unter Wasser. In der
bekannten Gaststätte Steingen

Dickelsbach durchflossene Kir-
mesplatz in Lintorf war ein großer
See geworden, der den Kirmes -
unternehmen großen Schaden zu-
fügte. Noch viel größer war der
Schaden, der auf den Feldern und

Am Schützenfestsamstag, dem 14. August 1954, abends gegen 22.00 Uhr, ging über
Ratingen, Lintorf und dem ganzen Angerland ein mächtiges Unwetter nieder. Ungeheure
Wassermengen ergossen sich auf die hochsommerliche Landschaft und machten in kürze-
ster Zeit aus Anger, Schwarzbach und Dickelsbach reißende Flüsse, die Brücken fort-
schwemmten, Straßen unterspülten und ganze Ortsteile unter Wasser setzten.
Das Zentrum von Lintorf glich einem riesigen See: Bürgershof, Friedrichskothen, Beekerhof
und das Mühlengut Helpenstein waren trockenen Fußes nicht mehr zu erreichen. Die
Buden und Karussells der Lintorfer Kirmes versanken im Wasser, und das Schützenfest der
Lintorfer Bruderschaft schien vorzeitig beendet zu sein. Daß es dann doch noch ganz
anders kam, beschreibt der Chronist der „Ratinger Zeitung” in der Ausgabe vom 21.
August 1954 folgendermaßen:

In den Gasträumen des „Bürgerhofes” stand das Wasser über einen halben Meter hoch

Auch die Lintorfer Kirmes meldete „Land unter”

stand am Sonntag das Wasser
über einen halben Meter hoch in
den Räumen der Wirtschaft. Die
Bewohner der Fleermannschen
Mühle hatten gefährliche Stunden
zu überstehen. Für die Lintorfer
wird das diesjährige Schützenfest
immer in böser Erinnerung blei-
ben. Eine unzählige Men-
schenmenge hatte kurz vor dem
Beginn der Wassernot das großar-
tige Feuerwerk miterlebt. Wenig
später wußten die Menschen nicht
mehr aus dem vom Wasser einge-
schlossenen Festzelt herauszu-
kommen. Nur mit Mühe konnten
einige Bauern das Vieh vor dem
Ertrinken in Sicherheit bringen.
Viel Federvieh ist in Lintorf und in
Ratingen ertrunken. Der vom

in den Gärten angerichtet wurde.
Überall waren es die wackeren
Männer der Feuerwehren, die sich
unermüdlich bei der Hilfeleistung
einsetzten. An vielen Stellen, so
auch an der Speestraße in Ratin-
gen, griffen viele Helfer aus nach-
barlicher Gesinnung heraus tat-
kräftig zu. Auch das Bauamt
bemühte sich mit den ihm zur Ver-
fügung stehenden Kräften.

Ein Glück nur, daß die Wasser-
massen verhältnismäßig schnell
abzogen, nachdem die stunden-
langen Regengüsse am Sonntag-
mittag aufhörten. Am Montag sah
man deutlich die Spuren des
Hochwassers und die Höhe des
erreichten Wasserstandes.

Ich muß den ungebrochenen Mut
der Lintorfer Bevölkerung bewun-
dern. Sie hatte sich seit Wochen
auf das bestens vorbereitete
Schützenfest der dortigen St.-Se-
bastianus-Bruderschaft gefreut.
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Der erste Eindruck des plötzlich
hereingebrochenen Unwetters
war zuerst niederschmetternd.
Man blies alle festlichen Veran-
staltungen kurzerhand ab. Aber
am Sonntagnachmittag hatte man
sich in Lintorf wieder soweit erholt,
daß man trotz allem einen Festzug
in kleinerem Rahmen durchführte.
Trotzdem blieb die Stimmung ge-
drückt, ehe am Montag ein beson-
deres Ereignis große Freude nach
bangen Stunden auslöste. Der
Chef der Schützen, Hauptlehrer
Emil Harte, tat selbst den Königs-
schuß. Er rückte der Platte des

Königsvogels mit einer doppelläu-
figen Schrotflinte zu Leibe und
fegte mit einem niegesehenen
Bombenschuß die Platte samt al-
lem Drum und Dran hinweg. Nach-
dem sich die Verwunderung der
um den Schießstand Versammel-
ten gelegt hatte, brach ein großer
Jubel aus, der sich bis in die letz-
ten Ecken des Dorfes ausdehnte.
Es zeigte sich, welcher Liebe,
Hochachtung und Wertschätzung
sich Emil Harte, der Chef der Lin-
torfer Schützenbruderschaft, er-
freut. Sein Wirken wird mit Recht
gewürdigt, denn er hat die Lintor-

fer St.-Sebastianus-Bruderschaft
nach dem Kriege zu einer bis da-
hin nie gekannten Höhe gebracht.
Aller Glanz, der in den letzten Jah-
ren über den Lintorfer Schützen -
festen lag, ist in der Hauptsache
sein Verdienst. Bei dem am Mon-
tag abgehaltenen glänzenden Krö-
nungsball im Festzelt war auch die
Ratinger St. Sebastianis-Bruder-
schaft mit einer Abordnung des
Vorstandes, an der Spitze Vorsit-
zender Willy Werdelmann und
Schützenoberst Fritz Keusen ver-
treten.
Ratinger Zeitung vom 21.8.1954

50 Jahre Lintorfer Apotheke
Vorgeschichte – Gründung – Entwicklung

Ein Bericht voller persönlicher Erinnerungen, manchmal vielleicht
zu  weitschweifig, aber auch in dem Bestreben, die Bedingungen des

 Berufsstandes einigen Interessierten nahezubringen

In Hamachers Schreibwarenladen an der Straße nach Ratingen
(heute steht dort die Filiale der Commerzbank) konnten Rezepte für die

Adler-Apotheke in Ratingen abgegeben werden

Wie war die Arzneiversorgung in
Lintorf kurz nach dem letzten
Krieg? Im Gebiet der heutigen
Stadt  Ratingen gab es nur die
angestammte Adler-Apotheke am
Markt, sowie aus diesem Jahr-
hundert die Kronen-Apotheke an
der Bahnstraße. Aber die Adler-
Apotheke war von Lintorf aus für
Fußgänger, Bahn- und Radfah-

rer wohl am ehesten er reich bar,
und von dieser Apotheke aus war
auch ein Botendienst nach Lintorf
organisiert. Sammelstelle für
Rezepte und Bestellungen waren
das „Klösterchen” bzw. der Eck-
laden von Frau Gertrud Hama-
cher, in der heutigen breiten
Straßenfläche zwischen Com-
merzbank und Sparkasse.

Da alles knapp war – es gab auch
kaum Arzneispezialitäten – muß-
ten die Apotheker vieles selbst
herstellen, soweit sie über die
Grundsubstanzen verfügten: Pil-
len, Pulver, Zäpfchen, Mixturen,
Salben etc. Patienten und Ärzte
waren dann froh, wenn der Apo-
theker „aut simile” (d. h. „oder
 Ähnliches) rezeptieren konnte
oder wollte; mit dieser ärztlichen
Anweisung war dem Apotheker
aufgegeben, eine nach seiner Ein-
schätzung geeignete Rezeptur
anzufertigen.

Das fast unbeschädigt über den
Krieg gekommene Lintorf hatte
1948 ca. 3000 Stammbewohner,
ca. 1000 Vertriebene und noch
 etwa 1000 Lagerinsassen,
gesamt also um die 5000 Ein woh -
ner…und da regte sich im Ort der
verständliche Wunsch nach einer
eigenen Apotheke. Das ging aber
nur durch die Erteilung einer Kon-
zession, und Apothekenkonzes-
sionen wurden damals auf ca.
10.000 Einwohner erteilt.

Warum? – Weil die privaten Apo-
theker zwar handelsrechtlich
Kaufleute waren, sich aber den-
noch nicht wie solche verhalten
durften, denn sie mußten sich
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streng auch an unwirtschaftliche
Vorgaben der damals gültigen
preußischen bzw. Reichsverord-
nungen halten, beispielsweise:

l einen Vorrat auch seltener
Arzneistoffe, Impfstoffe, Seren
etc. halten;

l die selbstgefertigten Arzneien
nach der (aus sozialen Erwä-
gungen) niedrigpreisigen amtli-
chen Arzneitaxe berechnen;

l ein auch schon damals (vor-
nehmlich zur Arzneiprüfung)
unrentables Labor unterhalten;

l die Dienstbereitschaft sicher-
stellen u.v.m.

Dafür schützte der Staat die Apo-
theker vor Konkurrenz, indem sie
also Gebietsschutz hatten.
Damals galt hier also noch das
preußische Apothekenrecht von
1894, und ab diesem Zeitpunkt
wurden in Preußen und den
Nachfolgeländern sogenannte
„Personalkonzessionen” erteilt,
d. h. ein Apotheker erhielt eine
Konzession auf Lebenszeit für
sich bzw. seine Witwe oder noch
minderjährige Kinder zu deren
Lebensunterhalt. Daneben gab es
noch die schon vor 1894 existie-
renden Apotheken als sog. „Real-
rechte” (wie etwa die Adler-Apo-
theke in Ratingen),  welche in den
Apothekerfamilien weitervererbt
wurden oder auch verkauft wer-
den konnten, aber nur an Apothe-
ker (wie auch heute noch gültiges
Recht), denn Apotheken sollen
nur Apothekern gehören, mit Aus-
nahme des Witwenrechts. – Die
feinste Art einer Apotheke hatte
ein „Privileg”, d. h. die vormalige
Landesherrschaft sicherte
Gebietsschutz für einen ganzen
Ort „auf ewig”, wie etwa bis in die
50er Jahre in Bad  Salzuflen.

Zu den damals 5000 Lintorfern
rechnete man so noch die Ein-
wohner der übrigen Gemeinden
des „Amtes Ratingen-Land” (vor-
nehmlich Angermund und Breit-
scheid) hinzu, daß die Bezirks -
regierung in Düsseldorf eine Apo-
theke für Lintorf ausschreiben
konnte.

Von dieser beabsichtigten Apo-
thekengründung in Lintorf erhielt
mein Vater, der damals 50jährige

Apotheker Clemens Niemann
einen Wink aus Düsseldorf, wo er
immer wieder vorsprach, weil er
nach 20jähriger Pächtertätigkeit
in Essen-Frintrop seine Apotheke
an einen dienstälteren Kollegen
abgeben mußte, welchem seiner-
seits nach dem Tode der alten
Verpächterwitwe deren Konzes -
sion zugesprochen wurde.

Bei diesem Wettbewerb waren
die „Personalkonzessionare”
zumeist schon ziemlich bejahrt,
ehe sie ihre eigenen Apotheken
erhielten, und für den Kauf einer
Realkonzession waren sie nicht
begütert genug.

So erteilte der Sozialminister des
Landes Nordrhein-Westfalen am
6. Juli 1948 meinem Vater das
Recht zum Betrieb einer „Warte-
Apotheke” in Lintorf, was bedeu-
tete, für die ersten fünf Jahre zähl-

te seine Anwartschaft auf eine
„bessere”, d. h. wirtschaftlich
stärkere Apotheke weiter, und
damit wollte der Staat die Aufbau-
leistung eines Neu-Konzessionars
honorieren.

Da stand er nun – wenige Tage
nach der Währungsreform – ohne
Geld und Vermögen mit dem Auf-
trag, in Lintorf nun baldmöglichst
eine Apotheke zu eröffnen.

Die Lokalfrage schien gelöst,
denn der Schreinermeister Moli-
tor baute sich am Hülsenbergweg
ein neues Wohnhaus, und das
Ladenlokal mit darüberliegender
Wohnung wollten Molitors wohl
dem neuen Apotheker vermieten,
dann aber plötzlich nicht mehr,
als sich ab der Währungsreform
mit dem Laden und Möbelhandel
gutes Geld verdienen ließ.

Groß war die Ratlosigkeit, wo
geeignete Räume für die Apothe-
ke nun zu finden seien: Etwa in
 diesem oder jenem der noch zahl-
reich existierenden alten Lintorfer
Häuschen, welche aber viel zu
klein waren?

Mit Rektor Harte wurde überlegt,
ob die Gemeinde wohl zustimme,
in der alten Johann-Peter-Mel -
chior-Schule vorerst in zwei Klas-
senräumen anzufangen.

Aber Molitors waren
doch gut und hilfreich:
Sie vermittelten die
Anmietung von Räu-
men im Nachbarhaus
der Frau Karoline Vol-
mert, der Mutter des
Begründers dieser Zeit -
schrift. Hier bestand
nur das Problem, daß
das Ladenlokal noch
von der Zweigstelle der
Amts- und Stadtspar-
kasse be legt war, und
welches dieser erst
gekündigt werden mußte.
Die Sparkasse soll
damals nur 80,00 DM
für das Lokal gezahlt
haben, für den doppel-
ten Mietzins konnte es
also der künftigen Apo-
theken-Offizin dienen,
und das Obergeschoß
konnte Apothekerwoh-
nung werden, wenn der
Druckereibesitzer Hu -
bert Perpéet mit Familie

aus zog, und auch das wurde
möglich, weil diese dann in Moli-
tors Neubau am Hülsenberg zie-
hen konnten. Zur Sicherheit der
Arzneiversorgung gehörte damals
auch die Pflicht des Apothekenlei-
ters, im Hause der Apotheke zu
wohnen. Die Sparkasse schließ-
lich übersiedelte in den zur Hälfte
geteilten Laden von Molitors,
wenn der Apotheker der armen
Sparkasse noch einen Mietzu-
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Das Haus Angermunder Straße 14
(heute Konrad-Adenauer-Platz),

in dem die neue Apotheke schließlich
 eröffnet wurde

schuß zahlte, und das tat mein
Vater bis zum Umzug der Spar-
kasse in deren Neubau 1952 am
Lintorfer Bahnhof.

Sehr hilfreich war auch das Ange-
bot von Dechant Veiders für eine
Zwischenlösung: dort, wo heute
der Parkplatz von „Haus Anna” ist,
stand eine Holzbaracke als Som-
mer-Kindergarten,  und hier, wohl
ohne jede behördliche Anerken-
nung, lief gegen Jahresende 1948
der inoffizielle Apothekenbetrieb
an. Da standen zwei Tische als
Theke und Rezeptiertisch und
einige Eisenregale für die Vorräte,
und im Hinterkämmerchen konnte
der Apotheker wohnen und schla-
fen. Als damals 16jähriger wurde
ich, soweit das mit meiner Schul-
pflicht vereinbar war, für alle anfal-
lenden Arbeiten mit eingespannt.
Nach meiner Erinnerung hatten
wir sofort erheblichen Kundenan-
sturm, viel mehr, als in dieser
„Behelfsbude” bewältigt werden
konnte. Der Rentner Wilhelm
 Kohnen beklagte sich, daß er nun
sein Botengeld für die Fahrten zur
Ratinger Apotheke nicht mehr
hatte; als zuverlässigen „Mann für
alles” nahm mein Vater ihn gern in
Dienst. Per 31. Januar 1949 erging
an den Kreisarzt in Mettmann die
Meldung, daß zum 7. Februar die
 „Lintorfer Apotheke” genannte
neue Offizin in den vorgesehenen
Räumen eröffnet werden sollte.
Nach Plänen einer alten Thüringer
Fachfirma für Apotheken-Einrich-
tungen hatte Meister Molitor uns

die Schränke, Regale, Theke und
die vielen Schubladen gebaut,
was ihm recht gut gelang und
worauf wir ziemlich stolz waren.
Mit nur einer Pharmaziestudentin
als angestellte Fachkraft wurde
also ohne jede Feierlichkeiten der
offizielle Betrieb aufgenommen.

Da es gleich recht lebhaft anlief,
konnten schon zum April eine
junge Apothekerin und eine
Anlernhelferin eingestellt werden.
Allerdings konnten wir nur mit sehr
kleinen Einnahmen rechnen; aus
dem Kassen- und Lohnbuch jener
Zeit entnehme ich diese Zahlen:

Bar-Einnahme am Tag der Eröff-
nung (7. Februar) 38,40 DM, aber
schon am 25. Februar wurde erst-
malig die magische Grenze von
100,11 DM erreicht und im
Dezember 1949 konnte eine
Tageseinnahme von 245,67 DM
als freudiges Familienereignis
gefeiert werden. Zu den Bar-Ein-
nahmen kamen natürlich noch die
etwa doppelt so hohen Erlöse
über die Krankenkassen. Die
monatliche Vergütung für die
Pharmaziestudentin betrug
110,00 DM, für die Anlernhelferin
30,00 DM und für die Jungapothe-
kerin 325,00 DM.

Für Rezeptur-Arzneien galt bis in
die 70er Jahre die Arzneitaxe von
1936, und die sah für jede Einzel-
substanz, auch wenn nur in Milli-
gramm zugegeben, eine Grund-

Der Vater des Autors, Apotheker Clemens Niemann, in der neuen Offizin, deren
 Einrichtung (Schränke, Regale, Schubladen usw.) der Lintorfer Schreinermeister

Wilhelm Molitor gefertigt hatte

vergütung von 10 bzw. 20 Pfennig
vor. Dazu kam der pauschale
Arbeitspreis von 55 Pfennig: Dafür
mußten 30 Pillen oder 12 Zäpf-
chen, 12 abgeteilte Pulver, 100 g
Salbe, jede übliche Teemischung,
Abkochung oder Mixtur herge-
stellt werden. Diese 55 Pfennig
wurden manchmal in drei Minu-
ten, wenn die von den Ärzten
gewohnten Verordnungen voraus-
gearbeitet waren, oder auch erst
nach einer halben Stunde Arbeit
verdient. Jedenfalls waren damals
die meisten Apotheker froh, wenn
sie viele Rezepturen hatten, denn
deren Preis wurde fast als Rein-
verdienst empfunden. Weiterge-
hende betriebswirtschaftliche
Überlegungen hinsichtlich der
Vorkosten etc. wurden kaum
angestellt. Auch die Ärzte hatten
da ihren Stolz, denn sie verordne-
ten ja nach ihrer ureigenen indivi-
duellen therapeutischen Überle-
gung. Daher stammt ebenfalls die
alte Mär von den „Apothekerprei-
sen”, denn diese nachzurechnen,
war Laien kaum möglich. Die amt-
lichen Zuschläge auf die Fertigarz-
neimittel sind höher als etwa im
Lebensmittelhandel, aber sicher
viel geringer als im Textilhandel
oder beim Bierpreis des Gast-
wirts.

Es praktizierten damals, und auch
noch das folgende Jahrzehnt, in
Lintorf nur die Ärzte Dr. Stick, Dr.
Maisel und Dr. Blumberg, und
deren Verschreibungsgewohnhei-
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ten waren ziemlich konstant und
damit für die Apotheke voraus-
sehbar.

Am 30. Mai 1949 wurde die neue
Apotheke von Beauftragten des
Regierungspräsidenten erstmalig
offiziell besichtigt und damit
„abgenommen”. Einer der Herren
Revisoren meinte, daß dem Haus
die großen eisernen Buchstaben
„Apotheke” gut stehen würden,
und er bot meinem Vater solche
von seiner zertrümmerten Düssel-
dorfer Apotheke für 50 DM an, nur
fehlte der Buchstabe „k”, welchen
der Lintorfer Schlosser Peter
Scholzen nachgearbeitet hat.
 Diese Buchstaben finden sich
auch am jetzigen Neubau in der
Speestraße.

Die Pflicht zur permanenten
Dienstbereitschaft war hart, jede
Nacht und jeden Sonntag, nur mit
der kleinen Erleichterung, Sonntag
nachmittag von 14 bis 20 Uhr
schließen zu dürfen. Ein Verweis
an die dienstbereite Apotheke in
Ratingen war nicht statthaft. So
mußte schon mit nicht ganz lega-
len Tricks gearbeitet werden, ein
Zettel in die Tür „bin in 20 Minuten
wieder zurück” oder „bin unter
 dieser Telefon-Nr… oder in die-
sem Hause bei… zu erreichen.”

Obwohl das meinen Jugendplä-
nen überhaupt nicht entsprach,
erhielt ich bald von meiner Mutter
einige Seelenmassage, doch Apo-
theker zu werden, denn es wurden
damals schon Überlegungen
angestellt, daß alle Apotheken den
 gleichen Rechtsstatus erhalten
sollten, d.h. vererblich und ver-
käuflich zu sein, und so wurde mir
schon eine sichere Zukunft ausge-
malt. Nach einigen Wochen sagte
ich „ja” und habe diese Grundent-
scheidung dann auch nie mehr
bedauert. So ließ ich mich in die-
ser Aufbauzeit auch schon als
Schüler für diese zukünftig eigene
Apotheke sehr in die Pflicht neh-
men; ich bekam aber auch ein
Motorrad für den täglichen Boten-
dienst nach Angermund, Hösel
und Breitscheid. Und um gele-
gentlich mal bei der Dienstbereit-
schaft helfen zu können, lernte ich
auch früh, sorgfältig Rezepte zu
lesen, mit der Ermahnung „daß Du
bloß niemanden vergiftest!”

Für den Botendienst nach Angermund, Breitscheid und Hösel bekam der  jugendliche
 Autor eigens ein Leichtmotorrad. Im Hintergrund Apotheker Clemens Niemann mit sei-

ner Frau, der Tochter Angela und zwei Angestellten

Unsere wirtschaftliche Startbasis
im Jahre 1949 war sicher, aber
doch recht schmal. Das deutsche
Wirtschaftswunder fand schon
statt, aber man glaubte noch nicht
an dessen Dauerhaftigkeit. So
sann mein Vater auch über die
Möglichkeit von Nebenverdien-
sten nach, indem er etwa mal bei
der staatlichen Klassenlotterie
anfragte, ob er nicht die örtliche
Agentur dafür verwalten könne,
was zuweilen einige Landapothe-
ker taten. Sinnvoller war da schon
das Bemühen um Belieferung von
werksärztlichen Ambulanzen; das
brachte einige hundert DM
Extraumsatz. Nach einem Jahr
konnten wir uns ein guterhaltenes
Vorkriegsauto anschaffen, womit
wir wohl zu den ersten 50 Autobe-
sitzern in Lintorf zählten.

Ein besonders freundlicher Um -
stand kam plötzlich für meinen
Vater als Lohn für redliche Versor-
gung eines Oberhausener Kran-
kenhauses während der Kriegs-
und Mangelzeit: Ein Kleinlieferant
für Krankenhäuser suchte einen
Partner als sogenannte „Verrech-
nungs-Apotheke” und wurde auf
den reellen Apotheker Niemann,
der nunmehr in Lintorf zu finden
war, hingewiesen. So etwa 500
DM pro Monat als 2%ige Provi-
sion standen in Aussicht, was
weitaus mehr als ein Apotheker-
gehalt ausmachte. Diese Partner-
schaft hielt über mehrere Jahr-
zehnte auch unter uns Nachfol-
gern, bis durch neuere Ge -

setzgebung die Klinikversorgung
auf den Nahbereich begrenzt
wurde.

Im Jahre 1952 war uns schon die
Anmietung eines Privathauses in
der Eichendorffstraße möglich,
was unsere familiäre Situation
erleichterte, die permanente
Dienstbereitschaft „hinter der
Bahn” jedoch erschwerte. Zwar
wurde unsere geräumte Wohnung
von einer Apothekerin belegt, aber
nicht  selten wurde mein Vater
durch  Boten oder Telefon zur
Apotheke gerufen.

Nach meinem Abitur am Ratinger
Gymnasium begann ich meine
zweijährige Lehrzeit als Apothe-
kerpraktikant in Münster, welche
mit der „Pharamazeutischen Vor -
prüfung” abschloß. Mit diesem
„Vorexa men” war ein beachtlicher
Status im Berufsrecht erreicht:
man war zu allen in der Apotheke
anfallenden Arbeiten berechtigt
und konnte auch kurzfristig den
Leiter vertreten. Zur Kriegszeit
wurde „Vorexaminierten”, zumeist
jungen Frauen, sogar die Leitung
von Apotheken übertragen, wenn
der Apotheker eingezogen wurde.
Dieses Privileg der Vertretung des
Apothekenleiters wurde den heu -
tigen „Alt-Vorexaminierten” später
noch einmal gerichtlich bestätigt
nach der Logik: „Was wir früher
einmal mußten (Krieg), sollen wir
heute  etwa nicht mehr dürfen?”
Das eigentliche pharmazeutische
Studium sollte sich zwar rasch an -
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Clemens Niemann im Büro der Apotheke

schließen, aber da diese Studien-
plätze seit eh und je knapp sind
(numerus clausus), wurde den
häufig eher zur Heirat strebenden
Damen immer wieder die Arbeits -
erlaubnis verlängert. Seit den 70er
Jahren gilt eine andere Studien-
ordnung ohne vorgelegte Prakti-
kantenzeit, aber in den heutigen
Tariftabellen haben die „Alt-Vor-
examinierten” immer noch ihren
Extrastatus. Der heutige „Mittel-
stand” der Apothekenmitarbeiter
sind die „Pharmazeutisch-Tech -
nischen Assistenten” (PTA) mit
 einer qualifizierten Fachschulaus-
bildung.

Mein Studiengang führte mich
über die Universitäten München
und Mainz im Herbst 1958 als
„Kandidat der Pharmazie” in die
Lintorfer Apotheke, woraufhin mir
ein Jahr später die Approbation
erteilt wurde. Für den Eintritt in die
 eigene Apotheke mit 26 Jahren
war das eigentlich viel zu früh; es
mußte aber sein, da die Kräfte
meines Vaters spürbar nachließen
und angestellte Apotheker nur
noch schwer zu finden waren. Das
 Bundesverfassungsgericht hatte
nämlich zu dieser Zeit gerade das
alte Konzessionssystem der Apo-
theken gekippt, und bei der nun
geltenden Niederlassungsfreiheit
wanderte viel Personal aus den
bestehenden Apotheken ab.

Auch wir waren nicht mehr lange
allein im Ort, und schon 1960 eta-
blierte Frau Hildebrandt an der
Duisburger Straße ihre „Herz-
Apotheke.” Sie war eine stets
angenehme Kollegin, aber es fehl-

te nun doch ein beachtlicher Teil
des Umsatzes, und „die Damen
dort sind so freundlich… und die
Apotheke ist auch viel schicker…”
Wir mußten also dringend nach-
ziehen und rüsteten im Jahre 1961
gründlich um: Die Offizin wurde
deutlich vergrößert, die Einrich-
tung erneuert und Volmerts Haus
erhielt eine frische Fassade. Mein
Vater bekam noch mal einen
neuen Schwung, und ich hatte so
Gelegenheit, mich noch mal von
Lintorf abzusetzen und in einer All-
gäuer Apotheke  Berufserfahrung
zu sammeln. Aber schon nach
weniger als einem Jahr mußte ich
doch wieder heimkehren und
mich hier „ins Geschirr”  legen las-
sen.

Im Januar 1966 übernahm ich die
Apotheke als Pächter; der Ertrag
des damaligen Jahresumsatzes
von 300.000 DM wurde zwischen
Alt und Jung geteilt, auskömmlich,
aber auch nicht üppig für beide
Seiten. Ein Jahr später verstarb
mein Vater im Alter von 70 Jahren,
auch meine Mutter lebte bis zu
ihrem Tode 1993 einzig aus dem
Gewinn der Apotheke.

1968, als Lintorf etwa 10.000 Ein-
wohner zählte, wurde die Basis
wieder geschmälert durch Errich-
tung der „Hubertus-Apotheke”,
damals am Potekamp, und 1970
mit einer Apotheke in Angermund,
von wo bis dahin viele Kunden
 kamen. Die Lage an der Anger-
munder Straße schien mir nicht
mehr günstig zu sein; es blieb nur
die vage Hoffnung, daß die künf -
tige Bebauung des Kirmesplatzes,
was der heutige Konrad-Adenau-
er-Platz ist, Belebung in diese
Ecke bringen würde. Die Bauge-
sellschaft „Wertbau” ließ verlau-
ten, daß sie dort eine weitere Apo-
theke und Ärzte ansiedeln wolle,
und ich suchte also heftig nach
einem günstigeren Standort. Fün-
dig wurde ich bei den Schwestern
Frau Hiltrop und Frau Engemann,
welche ihr altes Anwesen neben
dem „Asyl” an die Gemeinde
abgetreten hatten und dafür das
Lehrerhaus bei der alten Schule
samt Garten erhalten hatten. Die-
ses Besitztum verkauften sie an
meine Frau und mich 1972, womit

Die neue Lintorfer Apotheke an der Speestraße. Sie trägt noch immer die schönen alten
Buchstaben aus Eisen, die schon die alte Apotheke zierten
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wir eine Option für einen besseren
Standort  hatten. Der Konrad-
Adenauer-Platz entstand, ohne
spürbare Aufwertung unserer bis-
herigen Lage.

Ein Neubau als Apotheken- und
Ärztehaus wurde geplant und im
Herbst 1979 begonnen, und 14
Monate später konnte die Lintor-
fer Apotheke ihr neues Gehäuse
mit neuer Inneneinrichtung bezie-
hen. Schlagartig verbesserte sich
auch die Rentabilität, so daß die
 schwere Zinslast wohl bald trag-
bar erschien. Zwei Arztpraxen
eröff neten gleichzeitig im Hause,
dazu eine Zweigstelle der „Barmer
Ersatzkasse” und zwei Jahre spä-
ter auch noch die 3. Arztpraxis.

Das alte Lehrerhaus wurde umge-
baut und im Jahre 1982 eröffnete
hier das „Lintorfer Reformhaus”
unter der Leitung von Frau Marga-
rete Düwelhenke.

Es folgte ein gutes Jahrzehnt, wie-
wohl die Zeiten für alle Gesund-
heitsberufe immer schwieriger
wurden, denn alle möglichen Fort-
schritte mußten auch immer teurer
bezahlt werden, und die Kranken-
kassen erreichten die Grenzen
ihrer Leistungskraft. Bei sinken-
den Margen und steigenden
Kosten müssen die heutigen Apo-
theker mehr „Marketing” betrei-
ben, und mit diesem Fremdwort
bin ich auch heute noch nicht
recht vertraut. Seit 1988 gibt es

die „Post-Apotheke” als vierte in
Lintorf, und die hiesige Apothe-
kendichte entspricht etwa dem
deutschen Durchschnitt.

Mit Erreichen meines 60. Lebens-
jahres und nach 33 Jahren hinter
dem Tresen habe ich ab Mai 1992
die Lintorfer Apotheke an meinen
Kollegen Dr. Christian Heinrici ver-
pachtet, welcher der Apotheke ein
inneres Aussehen nach seiner
Vorstellung gegeben hat.

Wenn auch die Personen wech-
seln, so besteht doch die gute
Aussicht, daß die „Lintorfer Apo-
theke” auch im nächsten halben
Jahrhundert floriert und ihrer Auf-
gabe gerecht werden kann.

Norbert Niemann
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Man muß schon weit zurückden-
ken. Ein halbes Jahrhundert ist es
schon her. Wer erinnert sich noch
daran? Der Krieg lag einige Jahre
hinter uns. Man fing gerade an,
sich daran zu gewöhnen, daß die
Geschäfte wieder alles hatten. Be-
griffe wie  ,Mangelware - Rationen
- Lebensmittelsonderzuteilungen’
waren fast schon vergessen. Lin-
torf war wie vor dem Krieg noch
recht dörflich geprägt. Im Ort gab
es noch große Ackerflächen, z.B.
an der Duisburger Straße. Bauern
mit Pferden und Landmaschinen
gehörten noch zum Straßenbild.
Der ,Wilde Mann’ ge hörte auch
dazu. Mit langer Peitsche über der
Schulter, mit schweren Schritten
ging er neben seinen gewaltigen
Kaltblütern her und lenkte sein
sperriges Langholzgespann mit
Schimpfen und Peitschenknallen
jeden Abend in Richtung Dampf-
sägewerk Kaiser. Heute klingt das
fast lächerlich, aber es gab wieder
so etwas wie eine Straßenbe-
leuchtung! Wenn sie auch nach
heutigem Verständnis diese Be-
zeichnung kaum verdiente. Denn
die ersten Straßenlampen nach

dem Krieg ähnelten mit ihren
Emailleschirmen gängigen Stalla-
ternen. 

Aber wie war es in Lintorf zu die-
ser Zeit denn nun um Kultur und
Unterhaltung bestellt?

Der Genuß des Radioempfangs
z.B. beschränkte sich auf die Mit-
telwelle des ,,Nordwestdeutschen
Rundfunks” in Hamburg.  UKW
kam erst später in die Wohnun-
gen. Und Fernsehen? - Man hörte,
daß es so etwas in Amerika gab.
Zerstreuung und Unterhaltung
 boten allenfalls die Hand- und
Fußballvereine auf dem Sportplatz
„Am Sonnenschein”. Es gab einen
starken Turnverein im Saal vom
,U-ehm’ Mentzen (Kothen). Es gab
einen neu gegründeten Schach-
club in der Gaststätte Plönes.
Oder man quetschte sich in die
Menschentraube vor der ,Klöm-
kesbud’  der Frau Werminghaus
und erkämpfte sich ein Eis zu 20
(= 2 Bällchen zu 0,20 DM) oder ,e
Blöske Brausepulver för fönnef
Penning’...

Über eine längere Zeit spielte an
den Wochenenden im Saale Ment-
zen eine Ungarkapelle aus dem
Lager an der Rehhecke zum Tanz
auf („Bitte, bitte, bitte, lieber
 Geiger, mach Musik für mich...”).
Später machte sich die Kapelle
Mentzen einen Namen. An den
Tanzabenden war der Saal, wie
man sich denken kann, proppen-
voll! Genauso war es, wenn im
Saale Mentzen ein Wanderkino
Filme zeigte. Oder die Laienspiel-
gruppe aus Mülheim - Selbeck
Bühnenstücke wie „Über Land
und Meer” mit dem fiesen Ober-
heizer Grimm aufführte.

Einer der größten Lacherfolge, die
der Mentzensaal wohl je erlebt hat,
war ein Elternabend des Kinder-
gartens in der Vorweihnachtszeit.
Der Kindergarten, der im „Klöster-
ken” sein Zuhause hatte, führte
unter der erfahrenen Hand von
Schwester Leocadis ein Bühnen-
stück auf, das, wenn ich mich
recht erinnere, die vorweihnachtli-
che Hektik in der himmlischen
Bäckerei und Geschenkeabteilung
zum Thema hatte. Das Gedränge
um eine Eintrittskarte zu diesen

Veranstaltungen war unbeschreib-
lich, das Geschiebe mit den lose
im Saal stehenden Stühlen vor der
Vorstellung infernalisch. Was den
Lintorfern also an Unterhaltung
geboten wurde, war nicht viel,
aber ergötzlich und gefragt.

Kinos gab es in Ratingen. Nur es
gab noch keine Busverbindungen!
Das hieß, um 14.00 Uhr mit dem
Zug nach Ratingen zu fahren. Ent-
sprechend voll waren die Züge.
Reichte das Geld nur fürs Kino, lief
man zu Fuß oder fuhr per Fahrrad
über die „Renn” nach Ratingen.
Man ging ins „Capitol” oder in die
„Schauburg” und nahm, um über-
haupt hineinzukommen, gerne
 eine Stunde Drängelei und Ge-
schubse vor der Kasse in Kauf.
Zur Not dann auch einen „Rasier-
sitz” direkt vor der Leinwand.
Haupt sache - drin, und Marika
Rökk,  Zarah Leander oder Johan-
nes Heesters hören und sehen.
Auf dem Nachhauseweg sang
man voller Hingabe und im glei-
chen Tonfall (und Dialekt) die
Schlager der Filmstars: „Üch wärr-
de jäde Nacht voon Ühnen trooii-
määän..” oder „Essa mussa was-
sa Wunderbarres saiin...” Wie ge-
sagt, für richtigen Filmgenuß
 mußte man mindestens nach
 Ratingen, wenn nicht sogar nach
Düsseldorf.

Vor diesem Hintergrund muß man
die Wirkung eines Gerüchtes ver-
stehen, das in Lintorf fast einem
Erdrutsch gleich kam. Das
Gerücht, das hier hartnäckig die
Runde machte, besagte, daß in
Lintorf ein Kino gebaut werden
sollte! Und zwar auf Lückers
Acker, den Häusern Duisburger
Straße 29 - 31 gegenüber. Also
genau vor ,ons Nas’.

Hoffnung und Zweifel hielten sich
die Waage. Bis nach einigen Wo-
chen jemand gesehen hatte, daß
,jemand’ auf dem Acker herumge-
messen und lange Eisenstangen
in die Erde geschlagen hatte. Für
uns Jungen war es ein Kleines,
herauszufinden, wo diese steck-
ten. Jeder stellte sich auf eine der
Eisenstangen, und daraus ergab
sich ein großes, langes Rechteck.
Das mußte es werden - unser Ki-

Die Geschichte der „Lintorfer Lichtspiele”

Der Holzfuhrmann Josef („Jupp”)
 Jostkleigrewe war im Lintorf der 50er

Jahre eine bekannte Persönlichkeit. Dazu
trugen sein hervorragendes Fachwissen,
seine Hilfsbereitschaft und seine Freund-

lichkeit nicht unerheblich bei. Weil er
 bisweilen bei seiner Arbeit gottserbärm-
lich fluchte, nannten ihn die Lintorfer der

„Wilde Mann”
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no! Und so war es denn auch.
Denn schon nach einigen Wochen
tat sich etwas.

Wenn ich mich recht erinnere,
übernahm die Fa. Ickelrath von der
,Krummenweger Straße’ (heute
Ulenbroich) damals die Aus-
führung der Maurerarbeiten. Das
Kinogebäude lag etwa 20 Meter
von der Duisburger Straße ent-
fernt. Das große Hauptgebäude
nahm den Zuschauerraum und in
der ersten Etage den Vorführraum
auf. Im ebenerdigen Vorbau be-
fand sich der großzügige Eingang,
die Eingangshalle, links die Toi -
letten und rechts die Kasse bzw.
das Büro. Es dauerte einige Wo-

Schmidt von großem Nutzen war:
Herr Heinrich (Schäng) Nüsser,
und Herr Thurau, den der große
Flüchtlingstreck Ende des Krieges
nach Lintorf geschwemmt hatte. 

Mit einer Handwinde wurden die
schweren Betonplatten aufs Saal-
dach gehievt und in schweißtrei-
bender Handarbeit auf die Quer-
streben des Daches geschoben.
Das muß  im Spätherbst 1949 ge-
wesen sein. Ich erinnere mich, daß
es an den Abenden früh dunkel
wurde, so daß man beim Licht lei-
stungsstarker Lampen weiter ar-
beitete. Räumten die Handwerker
und Arbeiter endlich das Feld,
gehörte die Baustelle uns Kindern.

Seite gelegt, um ,seinem Her-
mann’ aus der Klemme zu helfen.
„Max, du hast doch gerade nichts
zu tun...”, eröffnete dieser häufig
das Gespräch - mit einer Skizze
hinter dem Rücken...

In der fortgeschrittenen Bauphase
machte ich mich dann auch schon
mal richtig nützlich - mit Bier ho-
len. Oder ich mußte bei Buten-
berg Nägel oder sonst was be -
sorgen. Letzteres immer gegen
Quittung! Ich half beim Verlegen
des Saalfußbodens, wobei Herr
Schmidt mir zeigte, wie man Nägel
sauber und fachgerecht ein-
schlägt. Oben im Vorführraum
schnurrte währenddessen ge-
heimnisvoll ein Filmprojektor und
ließ vorne auf der Leinwand  ein
paar Testbilder flimmern. Irgend
jemand brachte das Gerücht auf,
es gäbe gleich für uns eine Probe-
vorstellung! Es war ein Gerücht.

Zwischenzeitlich wußte ich auch,
daß Herr Schmidt nicht alleiniger
Besitzer des künftigen Kinos war.
Da gab es noch eine Frau Weyres,
die wohl eine knappe Mehrheit im
Unternehmen hielt. An ihrem Ge-
stus erkannte man die  Großstadt.
Beider Rollen im Unternehmen
waren entsprechend verteilt: Frau
Weyres sorgte für feste Werbeein-
nahmen aus dem Raume Ratingen
und Düsseldorf, für den Reklame-
block im Vorstellungsvorpro-
gramm, und Herr Schmidt sorgte
mit seiner Mannschaft für den rei-
bungslosen Ablauf des Kinobe -
triebes.

Im Laufe der nächsten Monate
ging das Kino allmählich seiner
Fertigstellung entgegen. Bevor
man jedoch die Saalbestuhlung
montierte, hatte Herr Schmidt sich
etwas Besonders ausgedacht. Er
lud die ganze Nachbarschaft, ja
den ganzen Ort zu einer Gratis-
filmvorführung ein, quasi als Ge-
neralprobe! So zogen an besag-
tem Abend wahre Völkerscharen
in Richtung Kino. Jeder mit einem
Stuhl unter dem Arm und suchte
sich in dem noch leeren Zuschau-
ersaal den seiner Meinung nach
besten Platz. Einige zogen
während der „Vorstellung” noch
mehrmals um, um noch besser se-
hen zu können. Es war für alle Be-
teiligten ein Riesenerlebnis. Herr
Schmidt aber gewann damit die
Herzen der Lintorfer für sein Kino!

Nachdem die Bestuhlung mon-

Die „Lintorfer Lichtspiele” in ihrem ursprünglichen Zustand Anfang der 50er Jahre

chen, bis der Rohbau fertiggestellt
war. Wir warteten gespannt auf die
Fertigstellung des Daches. Darü-
ber lernten wir den Herrn des Hau-
ses kennen, Hermann Schmidt
aus Ratingen. Wie man sich er-
zählte, war er eigentlich gelernter
Schreiner. Er betrieb bis in den
Krieg hinein in der Nähe des
 Rather Bahnhofs schon ein Kino,
 wurde dort ausgebombt und
machte nach dem Krieg hier in
 Lintorf einen neuen Anfang. Er war
ein ungemein fleißiger Mann, des-
sen Markenzeichen über viele
Jahre sein verwaschener, grauer
Kittel und seine abgewetzte alt-
modische Skimütze sein sollte.
Keine Arbeit war ihm fremd, so
auch nicht das Eindecken des
Saaldaches mit großen Betonplat-
ten. Hierbei, und bei später noch
anfallenden Arbeiten gingen ihm
zwei Männer zur Hand, deren
handwerkliches Geschick Herrn

Im gespenstischen Halbdunkel
des Mondlichtes spielten wir im
Rohbau des halbgedeckten Saa-
les mit viel Geschrei Fußball, Ver-
stecken oder Räuber und Schan-
ditz.

Es kam dann die Zeit der Hand-
werker. Die Installation machte ein
Herrn Schmidt befreundeter In-
stallateur aus Ratingen-Tiefen -
broich, und die Elektroinstallation
besorgte Elektromeister Hubert
Fettweis aus Lintorf. Besonders
erwähnen möchte ich hier Schlos-
sermeister Max Kolbe aus unserer
Nachbarschaft, mit dem Herr
Schmidt später noch viele Jahre
freundschaftlich verbunden war.
Er erledigte die Schlosserarbeiten
am Kino: Die Treppe zum Vorführ-
raum, die schönen Außenlampen,
die Sicherheitstüren, die Außento-
re, Schaukästen u.v.a. Wie oft hat
Max Kolbe seine eigene Arbeit zur
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Selbeck und Angermund. Vor der
Kasse herrschten Zustände, wie
man sie von den Ratinger Kinos
her kannte. Große Menschentrau-
ben drängten, schoben mit
Schimpfen und Maulen zur Kasse.
Man wußte, daß die Vorstellungen
schnell ausverkauft waren. Um
dem Platzbedarf gerecht zu wer-
den, wurden kurzfristig Klappnot-
sitze (ohne Rücklehnen) montiert,
und wenn es ,hart’ wurde, schaff-
te man zusätzlich noch die priva-
ten Stühle der Familie Nüsser her-
an. Ja, einige Zuschauer versuch-
ten sogar, die Kassiererin zu be-
schwätzen, ihnen einen Stehplatz
zu verkaufen! Aber das ging nun
wirklich nicht...

tiert war, hatten die ,Lintorfer
Lichtspiele’ etwa 300 Sitzplätze.
Der Unterschied der Sitzplätze
des 1. und 2. Parketts lag in der
 Distanz zur Leinwand und der un-
terschiedlichen Kopfneigung nach
hinten. Vom 2. Parkett (Rasiersitz)
wirkten die Stars seltsam langköp-
fig und flach. Die hinteren Sitzrei-
hen, „Sperrsitz” genannt, ver-
wöhnten die Zuschauer mit einer
angenehmeren Kopfhaltung und
einer dezenten Polsterung der
Stühle. Die Eintrittspreise von DM
0,70 - 1.10 - 1,40 erscheinen uns
heute fast unglaubhaft. Man muß
sie natürlich vor dem Hintergrund
der damaligen Einkommensver-
hältnisse sehen.

Es gab eine kinotypische Wand-
und Bühnenbeleuchtung, die sich
stufenlos auf- und abblenden ließ
und den berühmten roten Teppich
in den Seitengängen des Saales.
Kurz, es war ein Kino, das sich se-
hen lassen konnte.

Am 24. März 1950 wurden die

„Lintorfer Lichtspiele” mit dem
Opernfilm „La Traviata” im Rah-
men einer Galavorstellung einem
Kreis geladener Gäste vorge-
stellt. Die gesamte Ortsprominenz,
Kommunalpolitiker, Schulleiter,
die Presse, Filmtheaterkollegen,
mitwirkende Handwerker, was
Rang und Namen hatte, war ein-
geladen. In euphorischen Fest -
reden wurde der kulturelle Wert
der „Lintorfer Lichtspiele” für
 Lintorf beschworen. 

Lintorf hatte damit seine erste
Filmtheaterpremiere! 

Am 25. März war es dann soweit.
Die „Lintorfer Lichtspiele” wurden
mit dem Film „Immer nur Du” mit
Johannes Heesters, Dora Komar,
Paul Henckels und Fita Benkhoff
endlich der Öffentlichkeit vorge-
stellt! Welche Bedeutung die
Eröffnung des Kinos hatte, ist heu-
te kaum nachvollziehbar. Das Pu-
blikum kam ja nicht nur aus Lintorf,
sondern auch aus Tiefenbroich,
Breitscheid, Hösel und sogar aus

Der Zuschauerraum der „Lintorfer Lichtspiele”.
Das Foto erschien in der „Rheinischen Post” vom 25. März 1950

Eröffnungsanzeige in der
„Rheinischen Post” vom 25. März 1950

Das Chaos war dann komplett,
wenn die Menschenmassen der
zu Ende gegangenen Vorstellung
durch den Menschenpulk der
nächsten Vorstellung ins Freie
drängten. Dieser Zustand beruhigte
sich erst nach einigen Monaten.

Bei allem darf nicht vergessen
werden, daß es ja noch im we-
sentlichen die Schwarz/Weiß-Fil-
me der Vorkriegs- und Kriegszeit
waren, die vorgeführt wurden. Ver-
einzelt gab es schon mal Nach-
kriegsfilmproduktionen. Farbfilme
aber waren die große Ausnahme. -
Es war noch die Zeit der großen
Ufa-Stars. Wer kennt sie denn
heute noch: Siegfried Breuer,
 Zarah Leander, Erich Ponto,
 Adele Sandrock („Na, - junger
Mannnnn?”), Aribert Wäscher, das
Filmekel vom Dienst, Hilde Krahl,
Karl Raddatz, Albert Florath, René
Deltgen (Kautschuk), und wie sie
alle hießen. Oder Christina Söder-
baum, die Süßwasserleiche, die in
jedem Film irgendwie immer im
Wasser endete. Da gab’s die herr-
lich-melancholischen Ganghofer-
Bergfilme mit Hansi Knotek und
Paul Richter - richtige Zuschauer-
magnete.



78

Die Vorstellungen waren täglich
um 20.00 Uhr. Freitags und sams-
tags gab es zusätzlich eine Spät-
vorstellung um 22.15 Uhr. Sams-
tags begannen die Vorstellungen
um 17.00, 20.00 und 22.15 Uhr.
Sonntags um 11.00 Uhr war Kin-
dervorstellung, in der es oft so laut
zuging, daß man das Geschrei im
Vorführraum bei laufenden Projek-
toren hörte. Die Kinder ließen sich
noch mit Märchenfilmen begei-
stern! ,Pat und Patachon’, Cow-
boyfilme mit William Boyd, oder
Ken Maynard mit seinem Wunder-
pferd Tarzan waren gefragt. Aber
auch ,Dick und Doof’ oder Ur-
waldheld ,Tarzan’ waren echte
Renner! Die weiteren Sonntags-
vorstellungen  folgten um 14.30,
17.00 und 20.00 Uhr.

Das Fahrrad gehörte damals zum
alltäglichen Leben. So war es
auch völlig natürlich, daß viele Ki-
nobesucher, besonders jene von
auswärts, mit dem Fahrrad zum
Kino kamen, um von den Busver-
bindungen unabhängig zu sein.
,Schäng’ Nüsser hatte das gleich
erkannt und im Schoppen hinter
dem Kinosaal eine Fahrradwache
eingerichtet, auf die ein großes
Schild hinwies. Daß Besucher mit
dem Auto kamen, war eher selten.
Aber der allmählich einsetzende
Motorradboom bestimmte so
nach und nach das Bild des Kino-
vorplatzes. Man fuhr  DKW - Tor-
nax - NSU - Zündapp - ADLER -
HOREX usw. Besonders stark ver-
treten waren die hier in Lintorf pro-
duzierten Motorräder und

den Gründen) immer einen meist
öden Kulturfilm. Aber spätestens
wenn sich der rotierende Globus
der ,Fox-Tönende Wochenschau’
auf dem sich öffnenden Vorhang
zeigte und die markante Musik er-
tönte, erstarb jedes Gespräch im
Saal, und es machte sich span-
nungsvolle Stimmung breit. Nach
dem ,Vorspannteil’ als Programm-
vorschau der kommenden Woche
folgte der erwähnte Dia-Werbe-
block sich empfehlender Geschäf-
te. Eine langweilige Geschichte
fürs Publikum, brachte aber Geld
in die Kasse. Die Platzanweiserin-
nen nutzten diese Zeit, um im
Dämmerlicht des Saales mit
einem Bauchladen  ,Langnese-
Eis’, Drops, Eiswaffeln, Karamel-
bonbons, oder ,Hillers Pfeffer-
minz’ zu verkaufen. Wer Bedarf
hatte, suchte prophylaktisch noch
die ,Örtlichkeiten’ auf, oder rauch-
te vor dem Kino noch schnell eine
Zigarette. Aber dann ließ man sich
fortreißen in die Traumwelt der
Stars, der Liebe und Abenteuer.
Großer Beliebtheit erfreuten sich
die zu jedem Film erhältlichen
Film programme, die „Film-Illu-
strierte” zu 0,10 DM. Mit ihnen
überbrückte man die Zeit bis zum
Beginn der Vorstellung. In ihnen
erfuhr man alles über den Inhalt
des Films und die Stars. Diese
Heftchen blieben bis heute be-
gehrte Sammel- und Tausch -
objekte aus einer guten alten Film-
zeit. 

,Vespas’ der Fa. Hoffmann. Das
Röhren der Motorräder signalisier-
te der Nachbarschaft, ohne hin-
aussehen zu müssen, daß die Vor-
stellung zu Ende war.

Zur Kinomannschaft gehörten
 einige Damen, die den Zuschauer-
fluß vor den Vorstellungen als
Platzanweiserin steuerten. In Erin-
nerung geblieben sind mir neben
Frau Schmidt auch deren Schwä-
gerin Fräulein Schmidt. Dazu Inge
Nüsser, die heutige Frau Bauho-
fer, und Frau Schuur aus der
Nachbarschaft, der wir übrigens
heute das offensichtlich einzige
existierende Foto des Kinos im ur-
sprünglichen Zustand verdanken!
Eine besondere Rolle spielte Frau
Maria Nüsser. Sie sorgte über
 Jahre neben ihrer Tätigkeit als
Platzanweiserin mit großer Um-
sicht auch für die Reinheit des Ki-
nos. Sie war täglich mehrere Stun-
den mit und in ,ihrem Kino’ be-
schäftigt. Die Seele der ,Lintorfer
Lichtspiele’ war zweifellos Frau
Schanton, die neben der Büroar-
beit auch die Kasse führte. Täglich
kam sie, wenn das Wetter es eini-
germaßen zuließ, von Ratingen,
wo die Schantons an der Böckler-
straße einen Kohlenhandel betrie-
ben, mit ihrem Schäferhund ,Rex’
zu Fuß nach hier. Sie war eine sehr
umtriebige Seele und kümmerte
sich einfach um alles: Versand,
Filmverträge oder Buchhaltung
usw. Wo sie auch immer auf-
tauchte, verbreitete sie gute Laune
mit ihrem herzlichen Lachen. Hin
und wieder sprangen schon mal
die damals noch unverheirateten
Töchter der Frau Weyres, Else und
Marianne, beim Kassendienst ein.
Beide waren von sehr sympati-
schem und freundlichem Wesen.
Frau Weyres selbst wohnte zu der
Zeit hier an der ,Krummenweger
Straße’. Nachdem Tochter Else
nach Wuppertal, und Tochter Ma-
rianne den damaligen Juniorchef
des Ratinger Fahrwerkeherstellers
Tapper an der Kaiserswerter
Straße ehelichten, sah man diese
nur noch selten im Kino.

Was mich betraf , faszinierte mich
der Kinobetrieb vom ersten Tag
an. Es war die Atmosphäre schon
beim Betreten des Zuschauersaa-
les. Das geheimnisvolle Dämmer-
licht vor der Vorstellung und der
herrliche Sound der Kinolaut-
sprecher. Zu Beginn einer Vorstel-
lung gab es (aus steuermindern-

Programmblatt zum Eröffnungsfilm
„Immer nur Du” mit Johannes Heesters

Das Programmblatt zum Film
„Der Postmeister” mit Heinrich George

und Hilde Krahl
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Was mich besonders interessierte,
war natürlich die Technik unseres
Filmtheaters. Ich ,hing’ viele Stun-
den meiner Nachmittage am Kino
herum und versuchte, mich un -
entbehrlich zu machen, indem ich
für jeden ansprechbar war, um
 etwas erledigen zu können. Die
 erste große Aufgabe fiel mir mit
der Verteilung der Filmplakate zu.
Hierfür erhielt ich das fürstliche
Salär von DM 10,- die Woche!
Wichtiger war aber, daß ich mir
 alle Filme gratis ansehen konnte,
d.h., soweit sie mich nicht sittlich
gefährdeten! (Ein halbnackter Bu-
sen galt schon als abgrundtiefe
Pornographie!)  Zweimal die Wo-
che fuhr ich dafür die Plakate per
Fahrrad zu verschiedenen Stellen
hier in Lintorf: Zu Gaststätten und
wo sonst Schaukästen der „Lin-
torfer Lichtspiele” standen. Aber
auch nach Tiefenbroich, Anger-
mund, Selbeck und Breitscheid
gingen Plakate.

Wie es sich für ein richtiges Kino
gehörte, mußte der aktuelle Film
nach außen ansprechend präsen-
tiert werden. Dazu hatte Herr
Schmidt eine Art wulstigen Bilder-
rahmen von etwa 1,50 x 5,00 Me-
tern bei Max Kolbe bauen lassen,
den er auf das Dach des Kinovor-
baues montierte. Eine bemalte
Leinwand, die in diesen Rahmen
paßte, war die Werbefläche für
das laufende Filmprogramm. Die
künstlerische Ausführung wurde
Herrn Walter Möser vom Thunes-
weg übertragen, dem wir übrigens
eine ganze Anzahl Radierungen
längst verschwundener Lintorfer
Gebäulichkeiten und Kotten ver-
danken. Mehrmals in der Woche
kam Herr Möser mit seinem alten
Damenfahrrad angefahren. Auf
dem Gepäckträger eine uralte,
verschlissene, ehemals braune
Aktentasche, in der er seine Mal-
utensilien transportierte. Ich konn-
te mich nicht sattsehen, wie er im
Schoppen hinter dem Kinosaal in
Riesenlettern den Filmtitel und die
Namen der Stars in wenigen Stun-
den gekonnt auf die große Lein-
wand brachte. Manchmal zauber-
te er auch noch das Konterfei des
Hauptdarstellers mit auf die Lein-
wand. Daß es dabei schon mal et-
was mit der Ähnlichkeit haperte,
wurde schmunzelnd zur Kenntnis
genommen. Als es z.B. einmal Za-
rah Leander sein sollte, meinte
Herr Schmidt: „Also Walter, ich
kann mir nicht helfen, aber die

sieht aus wie die Mutter von Mari-
ka Rökk!”. Den das aber nicht er-
schütterte. Schließlich gehörten
solche künstlerischen Ergüsse
nicht zu seinem  Auftrag und wur-
den auch nicht bezahlt. Gemalt
wurde mit Leimfarben. Die Far-
benpulver holte ich Herrn Möser
im Farbengeschäft Wagner an der
Speestraße. Bis dahin wußte ich,
daß es ,Knallrot’, ,Giftgrün’ oder
,Himmelblau’ gab. Nun lernte ich,
daß es ,Tizianrot’ ,Umbra’ und
,Ultramarin’ gab.

Die Verkäuferin Helga bei Wagner,
die heutige Frau Wilde, kannte
mich schon und stellte mir aus den
vielen kleinen Holzschubladen das
Farbsortiment zusammen. Herr
Möser rührte die Farben mit Was-
ser an und gab etwas Leim hinzu.
Zuviel Leim durfte es nicht sein,
denn dann ließ sich das Kunst-
werk später nicht mehr abschrub-
ben. Walter Möser erlitt im Krieg
an der linken Hand schwerste Er-
frierungen, die ihm zeitlebens zu
schaffen machten. Zum Schutze
trug er deshalb die Hand in einer
Art Lederschiene. Diese Behinde-
rung zwang ihn, alles mit seiner
Rechten zu machen. So war
z.B.auch das Abschrubben der al-
ten Beschriftung für ihn mit großen
Mühen verbunden. Herr Nüsser
oder ich nahmen ihm das häufig
ab. Ebenso das Weißen der
großen Leinwand mit Leimkreide
und Quast.

Noch während die letzte Vorstel-
lung eines Filmes lief, wurde die

neue Filmreklame von Herrn
Schmidt und Herrn Nüsser in den
Rahmen aufs Dach gehieft. Das
war normalerweise kein Problem.
Anders war das, wenn herbstliche
Stürme das Kino umtosten. Dann
brauchte man, um das Transpa-
rent auf dem Dach zu bändigen,
auch schon mal vier gestandene
Männer. Denn es war vorgekom-
men, daß Herr Schmidt die Kraft
der Winde unterschätzt hatte und
er samt dem Transparent fast vom
Dach gefegt worden wäre, wenn
er es nicht noch rechtzeitig losge-
lassen hätte. Für die Filme der
Spätvorstellungen gab es eben-
falls ein bemaltes, kleineres Trans-
parent, daß man aus Platzmangel
unterhalb des großen Rahmens
unter der Dachrinne anbrachte.

Es gab Tage, an denen Herr
Schmidt vor Wut puterrot anlief
und Walter Möser breit grinste.
Das waren die Tage nach einem
Unwetter, mit Winden von West.
Der Regen hatte Mösers Kunst-
werk bis aufs Gewebe abgewa-
schen! Nicht mal die Spur von Far-
be war auf der Leinwand geblie-
ben! Natürlich war Walter Möser
Schuld. Er hätte mal wieder am
Leim gespart.... Walter Möser
grinste: Denn es mußte noch mal
gemalt (und bezahlt) werden!
Nach ein paar Tagen, beim
Schnäpschen, wurde von beiden
darüber geflachst und herzlich ge-
lacht.

Nach einigen Jahren trennten sich
die Wege von Walter Möser und
Hermann Schmidt. Letzterer hatte
sich nämlich etwas Geniales ein-
fallen lassen - wie er meinte. Statt
der Leinwand montierte er nun
 eine lindgrün - gestrichene Blech -
wand in den großen Rahmen! Clou
daran war, daß er sich große Let-
tern aus Blech in drei Größen be-
schafft hatte, sie nach Größe ver-
schiedenfarbig anstrich und rück-
wärtig mit Magneten versah. Mit
diesen Haftlettern  konnte er nun
selbst die Filmtitel kostengünstig
zusammenstellen. Als reine Infor-
mation für die Vorbeigehenden
mochte das ja noch angehen, aber
es fehlte natürlich die ,künstlerisch
- mösersche’ Ausstrahlung. Aus-
gesprochen lustig wurde es, wenn
Hermann Schmidt das Opfer sei-
ner eigenen Knickrigkeit wurde.
Bei längeren Filmtiteln z.B. reich-
ten oft die Buchstaben einer be-
stimmten Größe nicht. Also nahm

Der Grafiker und Maler der Filmreklame
für die „Lintorfer Lichtspiele”,

Walter Möser, im wohlverdienten
Ruhestand
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der Luft ! Besonders imposant war
die Duftwolke, wenn diese sich im
Lichtschein des Projektors breit
machte. Was mit einem allgemei-
nen Aufstöhnen quittiert wurde
(„Puh, pfui! - Aufhören! ...Was ist
das denn?”). Aber da war Frau
Schmidt unerbittlich! Was für die
Leute gut war, wußte sie am be-
sten.

Ja, Frau Martha Schmidt - „Tante
Matta” nannte ich sie - wenn sie
nicht dabei war. Sie war eine klei-
ne, etwas drahtige Erscheinung,
immer mit Vorsicht zu genießen,
denn sie war nur mit einem Mini-
malhumor versehen und hatte für
jeden schnell kleine Zurechtwei-
sungen zur Hand. Ihre Markenzei-
chen waren ein uraltes, ein wenig
verschlissenes Pelzcape, das
noch aus der Zeit des „Blauen En-
gels” stammen mußte, und  ihr
kleiner Dackel ,Hexe’, den sie mit
all’ ihrer Liebe, der sie fähig war,
verwöhnte. „Tante Matta” war von
etwas unverbindlicher, steriler,
aber gut gemachter Freundlich-
keit, mit der sie jeden auf der
Straße als potentiellen Kinobesu-
cher grüßte. Jeden Tag gegen
15.00 Uhr kam sie mit trippelnden
Schritten und „Hexilein” am Lein-
chen durchs Tor. In der Tasche
den heiß ersehnten Henkelmann
für ,Onkel Hermann’, der sich gar
nicht erst mit der Eßgabel auf-
hielt, sondern gleich zum Löffel
griff .

,Tante Matta’! Sie bestimmte,
 welche Schallplatten vor der Vor-
stellung und während der Wer-
bung gespielt werden durften.
„Heideröschen” war ihr zu neumo-
disch - „Der dritte Mann” mit An-
ton Karas ging gerade noch. Weil
der aber wochenlang bei der Wer-
bung gespielt wurde, hing er den
Leuten schon zum Halse heraus.
Die „Toselli -Serenade” z.B. hielt
,Tante Matta’ für die Kinomusik!
Also das Schallplattenrepertoire
der ersten Jahre war so eine Sa-
che. Es war ein Sammelsurium
von Potpourris und Uraltplatten
mit z.B. Richard Tauber, Erna
Sack oder alten Märschen. Diese
Relikte stammten wohl noch aus
ihrem ersten Kino in Düsseldorf-
Rath. Weshalb sie wohl auch an
dieser Musik so hing, als Erinne-
rung an die gute alte Kinozeit.
 Diese ,Schätzchen’ mußten alle
noch mit 78 U/min abgespielt wer-
den. Der Tonabnehmer besaß

er den einen oder anderen Buch-
staben aus einer kleineren oder
größeren Buchstabengruppe (und
anderer Farbe). Gleiches passierte
bei den Namen der Filmschau-
spieler: Hier erschien mitten im
Namen plötzlich ein viel zu großer
oder zu kleiner und farblich ande-
rer Buchstabe. Kurz, die neue
Filmwerbung hatte manchmal den
Charme und Charakter eines Re-
bus-Rätsels. Da gab es häufig un-
gewollte Lacher, auch wenn der
Inhalt des Films an sich eher trau-
iger Natur war.

Rühmann hier keine Gnade fan-
den, war das oft schon lächerlich,
was dort zur Wahrung der Moral
geschrieben wurde. Jede Woche
schickte  mich „Onkel Hermann”,
wie ich ihn inzwischen hinter sei-
nem Rücken nannte, zu seinem
persönlichen Ärger zur Kir-
chenwand, ließ sich anschließend
berichten und geriet darüber je-
desmal prompt auf die Palme.
Selbst traute er sich dort nicht hin.
Da wechselte er vorher lieber die
Straßenseite und landete grollend
bei ,Plönes’ oder ,Mecklenbeck’. 

Wenn ich hier jetzt etwas Technik
ins Spiel bringe, so muß ich erst
einmal von der Heizung des Zu-
schauersaales sprechen. Sie be-
stand nämlich aus einem simplen
übermannsgroßen Kanonenofen,
der vorne links neben der Lein-
wand in einer Art verkleideten
 Nische stand. Um es in der
Abendvorstellung im Saal erträg-
lich warm zu haben, mußte er ge-
gen Mittag angeheizt werden. Was
selten ohne verqualmten Saal ge-
lang. Zwischen den Vorstellungen
der Wochenenden wurde er tüch-
tig mit Koks aufgefüllt, damit er die
Vorstellung auch durchhielt. Wur-
de das vergessen, und es mußte
während der Vorstellung nachge-
stocht werden, wurde der von der
Ofenglut hellbeleuchtete Heizer
schnell zur Zielscheibe allgemei-
nen Gelächters.

Eine weitere Spezialität des Hau-
ses war die Belüftung des Saales,
die es in den ersten Monaten nicht
gab. Man kann sich leicht vorstel-
len, daß die Luftqualität des Saa-
les bei 300 eng beieinander sit-
zenden Zuschauern nach kurzer
Zeit der eines Pumakäfigs nicht
unähnlich war. In der wärmeren
Jahreszeit behalf man sich mit
dem Öffnen der Notausgänge. Im
Winter war diese Art der Klimati-
sierung nicht angebracht. Aber
hier konnte Frau Schmidt ihre Er-
fahrung als langjährige Filmthea-
terfrau ins Spiel bringen: In Form
einer verchromten, überdimensio-
nierten, aber fies-klebrigen Hand-
spritze. In der Art, wie man sie bei
,Wilhelm Busch’ als Klistier findet.
Mit einer solchen bewaffnet lief
sie, während der Film lief, durch
den Saal und versprühte mit ihr
parfümierte Wässerchen in riesi-
gen Wolken über das Publikum,
wie sie meinte, zur Verbesserung

Das Programmblatt zum Film
„Die Ratten” mit Maria Schell,

Curd Jürgens, Heidemarie Hatheyer
und Gustav Knuth

Ein weiterer Anlaß, fuchsteufels-
wild zu werden und wie ein Rohr-
spatz zu schimpfen, war für ihn die
„Freiwillige Filmkontrolle”. Eine In-
stitution, die der katholischen
 Kirche nahestand. Sie hatte sich
die Beurteilung von Spielfilmen für
katholische Kinobesucher zur Auf-
gabe gemacht. Auf der linken Sei-
te unserer schönen ,St. Anna-Kir-
che’ z.B. wurden in einem Schau-
kasten die aktuellen Filme der ,Lin-
torfer Lichtspiele’ für Leute, die es
interessierte, „besprochen”.

Mir fiel die Rolle des Informanten
zu, Herrn Schmidt den Inhalt die-
ser Beurteilungen nahezubringen.
Haarklein mußte ich ihm berich-
ten, notfalls die Beurteilung auch
abschreiben. Wenn ich zurück-
denke, daß selbst Filme wie „Die
Feuerzangenbowle” mit Heinz
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noch keinen Saphir, sondern wur-
de mit altehrwürdigen Grammo-
phonnadeln betrieben, die natür-
lich die Neigung hatten zu ver-
schleißen. Da sie aber ein paar
Mark im Dutzend kosteten, drehte
,Onkel Hermann’ sie ein paarmal
bis sie wirklich stumpf (!) waren.
Ja, ich erwischte ihn dabei, daß er
versuchte, sie mit einem Speck-
stein wieder anzuspitzen . . ! Man
kann sich vorstellen, wie die so
malträtierten Schallplatten klan-
gen: „Sch-ch-sch-ch-sch-ch....”
und dazwischen Erna Sack...

noch übliche hochfeuergefährli-
che Nitrofilmmaterial, das in er-
heblichen Mengen dort gelagert
wurde. Entsprechend aufwendig
waren die Sicherheitsvorkehrun-
gen  und -einrichtungen: Automa-
tisch schließende Feuerschutz-
klappen zum Saal hin, feuerfeste
Türen und in die Wand eingelas-
sene Hartholzfächer zur Aufbe-
wahrung der Filmrollen. An einer
Wandseite stand ein viereckiger
mit Wasser gefüllter Blechbehäl-
ter. In den, erzählte mir ,Onkel Her-
mann’, müsse der Vorführer im
Falle eines Filmbrandes die bren-
nende Filmrolle mittels einer nas-
sen Decke werfen. Das wäre
natürlich Schwachsinn! Er empfahl
immer: Stiftengehen! Aber die
Filmschnipsel die beim Reparieren
der Filme anfielen, wurden von ihm
in einer verschließbaren Blechdo-
se sorgfältig aufbewahrt! Zu Silve-
ster machte er sich dann den
Spaß, die Filmschnipsel des ver-
gangenen Jahres draußen in einer
großen Stichflamme schlagartig
verzischen zu lassen.

Im Vorführraum standen zwei
Fimprojektoren. Der neuere von
beiden war ein Produkt der Fa.
„AEG” , der betagtere begann sei-
ne Tage bei „Zeiss-Ikon”. Als
Lichtquelle dienten in beiden Ma-
schinen Kohlebogenlampen. Spä-
ter ersetzte man sie durch Xenon-
lampen. Diese erreichten zwar
nicht deren Lichtintensität, muß-
ten dafür aber auch nicht laufend
kontrolliert werden. Auch blieben
Maschinen, Spiegel und Objektive
länger sauber. Aber das war, wie
gesagt, noch Zukunft.

Obwohl es streng verboten war,
den Vorführraum zu betreten,
drückte ,Onkel Hermann’ ein Auge
zu, und ich hatte des öfteren Gele-
genheit, mir anzusehen, wie er
 eine Vorstellung ,durchzog’. Dann
kam alles wieder wie gehabt: Ich
machte mich nützlich! Und nach
einiger Zeit hieß es: „Paß mal auf
die Kohle und den Brennpunkt auf
. Spul’ mal den Akt zurück. Schick
mal die Dias durch” usw. Ich lern-
te, Filme sauber zu kleben und fürs
Programm oder Versand fertig zu
machen. Ich lernte saubere ,Über-
gänge’ (Bildwechsel v. einem Pro-
jektor zum andern) zu machen.

Bald kamen nur noch Sicherheits-
filme in die Kinos! Von da an ließ
mich Herr Schmidt alleine die Pro-

jektoren bedienen und gönnte sich
unten im Büro schon mal ein Ru-
hepäuschen. Mit der Zeit wurde
ich perfekt im Vorführraum und in
der Vorführtechnik. Verstärker,
Batterieraum, die Notbeleuch-
tung, Lampenwechsel kein Pro-
blem  mehr für mich. ,Onkel Her-
mann’ vertraute mir völlig.  Nach
einem Zeitplan teilten wir uns
schließlich die Vorführungen. So
hatte er etwas Freizeit und ich ein
paar Mark in der Tasche.

Farbfilme kamen nun verstärkt in
die Kinos: ,Technicolor’ verwöhn-
te die Zuschauer mit dezentem
Gelbstich, wo gegen ,Agfacolor’
das Grün favorisierte. Was soll’s,
es waren Farbfilme, und sie waren
sehr gefragt !

Für ,Onkel Hermann’ zog am Hori-
zont wieder Unbill auf: Mit den
Farbfilmen kamen neue Bildfor-
mate auf den Markt. Neben dem
normalen Bildformat kamen Breit-
wand, Superbreitwand und
schließlich das fantastische ,Cine-
mascope’. Riesige und „schwei-
neteure” Objektive (Onkel Her-
mann) mußten hierzu angeschafft
werden. Sogenannte Anamorpho-
ten . Auch die Leinwand mußte auf
Großformat gebracht und mit fle-
xiblen Seitenmasken versehen
werden. Die Vorführtechnik ver-
komplizierte sich um einiges. Aber
um im Geschäft zu bleiben, waren
diese Investitionen unumgänglich.
,Onkel Hermann’ war zwar einige
Tage danach nicht zu genießen,
aber er wußte: da mußte er durch.

Programmblatt zum Film
„Der dritte Mann” mit Joseph Cotten,

Alida Valli, Orson Welles
und Trevor Howard

„Tante Matta” saß häufig am Ton-
steuer des Saales und steuerte
von dort die Lautstärke. In dieser
Funktion machte sie von dort ger-
ne den „Vorlacher”. D.h. kam eine
Stelle im Film, die sie als lustig
empfand , hörte man hinten links
aus ihrer Ecke ihr helles und mar-
kantes „Hühühühü”, und jeder
wußte: Die Szene ist lustig. Einige
Leute taten ihr den Gefallen und
kopierten ihr Lachen und es
 erscholl ein vielstimmiges
„Hühühühü” im Saal...

Technisches Kernstück des Kinos
war natürlich der Vorführraum, der
für mich zwar streng tabu, dafür
aber um so interessanter war. Zu-
gänglich war er ausschließlich
über eine eiserne Treppe auf der
linken Außenseite des Gebäu-
des. Nicht die Technik und Ma-
schinen waren die Ursache des
Verbotes, sondern das damals

Programmblatt zum Farbfilm
„Rose Bernd” mit Maria Schell,

Raf Vallone und Käthe Gold
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Das Ehepaar Schmidt hatte keine
Kinder. Es waren Leute ohne Ex-
travaganzen. Leute mit recht nor-
malen Bedürfnissen, die sich ganz
dem Filmtheater verschrieben hat-
ten. Der Freundeskreis war klein.
Er beschränkte sich auf Leute, die
sie durch das Kinogeschäft seit
vielen Jahren kannten. Oft waren
es selbst eingeschworene Kinobe-
sitzer. Ausnahmen waren ,Onkel
Hermanns’ Freundschaften zu
Max Kolbe und seinem direkten
Nachbarn Josef Backes, die er
sorfältig ,pflegte’. Mit letzterem
verabredete er sich des öfteren in
dessen Lieblingskneipe ,Plönes’
an der Bahnschranke. Hierzu lud
man gerne Schlossermeister und
Frohnatur Max Kolbe zu einer ,in-
formativen Dreierrunde’ ein. Max
Kolbe fehlte als Jungunternehmer
naturgemäß die Zeit dazu, ließ sich
aber hin und wieder  überreden,
obwohl ihm die Folgen geläufig
waren. Natürlich fehlte dem da-
mals noch jungen Mann die
,Standfestigkeit’ der beiden Kum-
pane. Weshalb sie ihn schulter-
klopfend und gespielt mitleidig
„unser Baby” nannten.

Diese Freundschaften reichten bis
ins private Feiern, bei dem es aus-
gesprochen familiär zuging. Die
große Eingangshalle war Schau-
platz dieser Ereignisse. Hier feier-
ten die Familien Schmidt/Weyres
mit Bekannten und eben diesen
Freunden nicht nur rauschende
Silvesterfeten, sondern auch die
Silberhochzeit des Ehepaares
Schmidt. Werner Rieder aus der
Nachbarschaft sorgte mit seinem
“Quetschebüdel” dafür, daß es
stets eine lange, lange Nacht wur-
de. Max Kolbe weiß da manche
Anekdote zu erzählen ...

Ihre Freizeit verbrachte Familie
Schmidt gerne in Düsseldorf. Man
erfüllte sich dort ein paar kleine
Wünsche, sah sich gerne neue Fil-
me und neu eröffnete Filmtheater
an. Oder sie folgte Einladungen
der Filmverleiher zu Filmpremie-
ren. Auf dem Rückweg zum Kino,
blieb ,Onkel Hermann’ schon mal
in der Lintorfer Bahnhofgaststätte
hängen und  vergaß dann dort,
daß er Vorführdienst hatte. Ein Te-
lefon(hilfe)ruf vom Kino rief ihn
schnell zur Ordnung und auf den
Plan, wo er dann erst im allerletz-
ten Moment eintraf. Durch seine
Hektik waren dann die Probleme
natürlich vorprogrammiert. Da

fehlten schon mal Ton oder Bild,
oder beides. Oder er bekam mit
o.g. Anamorphoten Probleme.
Diese ,Entzerrungsobjektive’ muß-
ten sehr präzise in der Objektiv -
führung eingepaßt werden, damit
die Projektionsbilder horizontal
und vertikal exakt dargestellt wur-
den. Er erwischte dann schon mal
die falsche Markierung, wodurch
Anita Ekberg ihren tollen Busen
überall hatte, nur nicht da wo er
hingehörte. Schlimmer wurde es,
wenn er die Filmrollen vertauschte
und die Filmhandlung total ent-
stellte. Unten pfiff dann das Publi-
kum, was die Finger hergaben und
oben hörte man ,Onkel Hermann’
fluchend die Filmrollen schmei -
ßen. Das waren natürlich Ausnah-
men, es kam aber vor...

Bei dieser Seitenansicht der „Lintorfer Lichtspiele” erkennt man
an der helleren Farbe die Erweiterung der Halle im hinteren Bereich

Der Zuschauerboom hielt Jahre
an. Herr Schmidt vergrößerte nun
die „Lintorfer Lichtspiele” nach
hinten um weitere 100 Sitzplätze.
Mit dem Umbau verschwand auch
der Heizofen aus dem Zuschauer-
raum in einen etwas tiefer gelegten
Kellerraum hinter dem Saal. Dort
stand er,  als echte ,Onkel- Her-
mann-Erfindung’, in einer gemau-
erten Kammer, durch die die kalte
Luft des Saales mittels eines Ex-
haustors gezogen und gewärmt
dem Saal wieder zugeführt wurde.
Es war eine simple, aber sehr wirk-
same Lösung des Heizproblems.

Bei der Verlängerung des Saales
hatte Herr Schmidt sich auch ei-
nen alten Wunsch erfüllt:  Den Ein-
bau einer Bühne!  Sie war zwar nur
wenige Meter tief, aber es war ei-
ne richtige Bühne. Immerhin gab

sich kein geringeres als das Kölner
,Millowitschtheater’ mit dem
„Etappenhasen” hier die Ehre und
strapazierte mit ihm die Lachmus-
keln der Lintorfer! Wer erinnert
sich heute noch daran? Dieses
Theater tingelte damals ziemlich
mittellos über Land und kam auch
nach Lintorf. Allerdings, die Aus-
stattung war wohl mehr als spär-
lich. Sie bestand im wesentlichen
aus einigen Kostümen und einem
schwarzen Tuch, das man vor die
Bildwand hängte. Auch an Requi-
siten fehlte so ziemlich alles. Man
lieh sich Tische und Stühle für die
Bühne in der Nachbarschaft bei
der Familie Nüsser. Frau Schuur
von gegenüber half mit einigen
Sesseln und einer Nähmaschine
aus, mit der sich die Künstler Vor-

hänge und sonstiges nähten.
Doch als schließlich alles perfekt
schien, gab es wieder ein Riesen-
problem: Es fehlte der Hase! Wie-
der schwärmten die Künstler aus
und wurden abermals in der Nach-
barschaft fündig: Herr Fasoli von
gegenüber half ihnen mit einem
Stallhasen aus und rettete damit
die Vorstellung! Improvisation war
eben alles!

Großer Beliebtheit erfreuten sich
die Kindervorstellungen mit dem
„Wuppertaler Puppentheater”. Es
war noch ein Puppentheater alten
Schlages mit Kasper, Seppel und
Gretel. Kasper war immer Herr der
Lage und die Welt in Ordnung.
Diese Vorstellungen fanden spora-
disch an Sonntagvormittagen um
11.00 Uhr statt und waren meist
restlos ausverkauft (DM 0,40). Der



83

Die „Lintorfer Lichtspiele” in den 60er Jahren. Der Eingangsbereich wurde aufgestockt.
An der Seite erkennt man die eiserne Treppe, die zum Vorführraum hinaufführte

Das „UNION”-Filmtheater neben der Gaststätte Mecklenbeck. Es ist Schützenfest in
Lintorf, und das 1958 gegründete Marine-Korps ist neben seinem Vereins lokal

 angetreten. Seit 1963 nennen sich die Matrosen, Maate und Bootsleute allerdings
 Andreas-Hofer-Korps !

begeisterte Lärm („Kasper! Kas-
per! Kasper!”) der Kinder war bei
diesen Veranstaltungen unbe-
schreiblich. Schade, daß es das
heute so nicht mehr gibt.

Um dem Zeitgeist gerecht zu wer-
den, machte sich Herr Schmidt
nach einigen Jahren an die Umge-
staltung des Zuschauersaales. Die
nicht mehr zeitgemäße, gestriche-
ne Wandverkleidung verschwand
hinter einer grünlichen, faltig dra-
pierten Wandbespannung. Die
großen Seitenleuchten wurden
durch eine Indirektbeleuchtung an
der Decke ersetzt. Damit nicht ge-
nug, Herr Schmidt änderte den
kompletten „Sperrsitz”.Diese Sitz-
reihen wurden erhöht und mit
 einer grün-goldenen Wandpolste-
rung allseitig eingefaßt und hießen
fortan „Loge”. Um dem hier sit-
zenden Zuschauer das Gefühl von
Exklusivität zu vermitteln, saß die-
ser hier nun erhöht auf dicken Pol-
stersitzen und von den übrigen
Zuschauern dezent separiert. Das
war ein Kinogefühl hier zu sitzen!
Der neu gestaltete Zuschauer-
raum war eine gelungene Arbeit
von Herrn Schmidt und seinen
Mitarbeitern und brauchte den
Vergleich zu städtischen  Film -
thea tern nicht zu scheuen. Die er-
sten Vorstellungen im neuen Ge-
sicht empfanden die Zuschauer
als kleine Premiere. War Herrn
Schmidt eine Sache wie diese gut
gelungen, war ihm die Genugtu-
ung tagelang anzusehen: Er
schmunzelte! 

Es kamen nun Jahre, in denen
nicht nur Vereine und andere Insti-
tutionen den negativen Einfluß des

Fernsehens zu spüren bekamen,
sondern auch die Filmtheater. Herr
Schmidt, als umtriebiger Unter-
nehmer, suchte nach ,Finanz-
ausgleich’. Seine neue Bühne war
ihm hier von Nutzen. Sie wurde in
so manchen Nachmittagsstunden
zum Schauplatz von Werbever -
anstaltungen für Heizdecken,
Dampfkochtöpfe u.a.. Auch stock-
te er den Vorführraum auf. Hier
entstand eine geräumige Woh-
nung, die lange das Zuhause einer
vierköpfigen griechischen Familie
war, die sich auch wieder im und
am Kino nützlich machte.

Von beträchtlicher Tragweite für
die „Lintorfer Lichtspiele” war in
der Folgezeit die Etablierung einer
Konkurenz im ehemaligen Saal der
Gaststätte „Mecklenbeck”: Das

„UNION”! Dieses Filmtheater hat-
te sich ein Mettmanner Unter-
nehmer einfallen lassen, der schon
andernorts mehrere Filmtheater
dieser Art betrieb. So mancher
fragte sich, welchen Wert ein zwei-
tes Kino für Lintorf  wohl haben
könne? Vom größeren Filmange-
bot einmal abgesehen. Wirt-
schaftlich konnte es nicht viel Sinn
machen. Denn schon damals
zeichnete sich ab, daß die großen
Zeiten der Filmtheater und des
großen  Publikums vorüber waren.
Also ,krebsten’ beide Kinos einige
Jahre nebeneinander her. Nun, das
„Union” stellte nach relativ kurzer
Zeit seinen Betrieb wieder ein und
stand zum Verkauf. Das Gespann
Schmidt / Weyres griff sofort zu,
um einer Konkurrenz zuvorzu -
kommen. Das „UNION” wurde von
Herrn Schmidt und mir technisch
wieder auf ,Vordermann’ gebracht,
ging wieder in Betrieb und über-
lebte letztlich das alte Kino um ei-
nige Jahre. Es war ein rationell zu
führendes Kino. In einigen techni-
schen Details sogar besser ausge-
stattet als die „Lintorfer Lichtspie-
le”. Frau Schmidt führte dort mei-
stens die Abendkasse, Platzanwei-
serinnen gab es in wechselnden
Besetzungen. Gut ein Jahr machte
ich dort die Filmvorführungen,
während Herr Schmidt sich um die
„Lintorfer Lichtspiele” kümmerte.
Aber der enorme Zuschauer-
schwund dieser Tage gegen Ende
der 60er Jahre zwang die Betreiber
zu einer Entscheidung. Und damit
begann das traurigste Kapitel un-
seres alten Kinos. 
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1970, nach 20 Jahren, schlossen
unsere „Lintorfer Lichtspiele” für
immer ihre Pforten. Einiges an
technischem Inventar wechselte
meistbietend den Besitzer. Großer
Beliebtheit erfreuten sich die Kino-
klappstühle, die für DM 20,- das
Stück in so manchen Partykeller
oder Fahrschulraum wechselten,
und vieles, an dem Herr Schmidt
mit seinem ganzen Herzen hing,
das er so viele Jahre liebevoll ge-
pflegte hatte, war nun wertlos und
wanderte in den Schrott. Ich hätte
in diesen Tagen nicht in seiner
Haut stecken mögen...

Das Gebäude wurde 1971 an die
Firma ,Centa - Star’ aus Hamburg
(heute ,Nordfeder’ -Stuttgart) ver-
mietet , die im ehemaligen Kino-
saal ein Auslieferungslager für
Synthetik- und Federbetten ein-

richtete. Zehn Jahre später, zum
1. Juli 1981 kündigte die ,Centa-
Star’ den Mietvertrag. Da sich nun
 keine weiteren Mietinteressenten
mehr fanden, war damit auch das
Schicksal des Kinogebäudes end-
gültig besiegelt. Gebäude und
Grundstück gingen nun in den Be-
sitz der Ratinger ,Wohnungsbau
Service GmbH’ über. Diese Ge-
sellschaft ließ das Kinogebäude
im Herbst 1982 niederlegen und
errichtete an der Straßenfront den
Doppelhauskomplex Duisburger
Straße 30 und 30a.

Heute erinnert dort nur noch ein
gemauerter Torpfeiler an unser
schönes altes Kino - die „Lintorfer
Lichtspiele”.

In mir aber weckt dieses Stück

Mauer wehmütige Erinnerungen
an die schöne und interessante
Zeit damals. An die Zeit mit ,Onkel
Hermann’, ,Tante Matta’ und all
den anderen, die dabei waren…

Ewald Dietz

Das blieb von den „Lintorfer Lichtspielen”
übrig: Ein Torpfosten vor dem Haus

 Duisburger Straße 30a. Er wird
 festgehalten von Autor Ewald Dietz
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Könnt Ehr öch vörstelle, dat he en
Lengtörp de Stro-htelampe op e-
ine Schlach kapott wö-ere? Dat he
werklech kinn Lamp mie brenne
wü-ed un et stocke-düster wör?

Un doch, Lütt, hätt et dat schon
ens jejewe. Dat wor en de letzte
Kriechsjohre. Besonders schlemm
wor dat an lange Wenkterovende.
Düster wor et nit alle-in, weil de
Stro-htelampe kapott wore, düster
wor et och , weil sämptliche Fin-
stere met schwatt Papier „verdun-
kelt“ we-ede moßte, weil et jo be-
ino-h ji-ede Naiht Fliejeralarm jo-
ew. Alle Finstere hadde decht ze
sinn! Ejal op om Lokus, en de
Köch oder em Hippestall. Ji-eder
kickten met Arjuso-hre drop, dat
ke-i beske Lecht no drusse fi-el.
Selwst de Lampe am Fahrrad oder
de Scheinwerfer an de Autos wu-
ede schwatt beklefft. Mär e kle-in
Rechteckske li-et mor vü-ere am
Lampejlas o-epe. Su wu-ed mor
mi-e jesenn, als mor selwer sinn
konnt.

Un do wu-ed streng drop jeacht!
Weil schonn dat kle-inste Lecht-
pünkske ne feindleche Bomber
anlocke konnt. Hätt mer jeseit…
Mi-ek mer usvorsehe em Treppe-
hus ens dat Lecht an, wu-ed mer
jli-ek anjeböllkt: „Willze ons öm-
brenge? Mak dat Lecht us!“ Oder
moste mer ovens em Düstere
noch ens e-ewe no Brauns, öm
noch schnell e 1/8 Botter te ko-
upe, ri-epe die Lütt, die em Lade
stunge: „Dür to-u!“ Dobe-i stung
ech doch noch drusse un hatt jra-
demol de Klenk en der Hank!
Äwer, dat wor e-infach de jru-ete
Bammel, de mer vör de Luftanjrif-
fe hadde.

Dat et en der Wenktertiet fröh dü-
ster wu-ed, hatt för ons Ströpp
och sinn ju-ede Sidde. Denn dat
wor för ons die Jelejenhe-it, ens
„Schellemänneke“ oder „Ver-
stecke“ te spe-ehle oder denn Jru-
ete ens ne Stre-ich ze lappe. Wat
öwer Da-ch, em Helle, nit möch-
lich wor, ohne sech doför e paar
Uhrfieje e-inzehandele.

Also, selws wenn ech ens wiet
teröck denk, kann ech mech nit er-

ennere, dat op der Duisburjer
Stroß bös dohenn je en Stro-hte-
lamp jebrannt hätt. Dat ens dat
äwer su-e jewest sinn moßt, soh
mer an de Lampereste, die noch
an de Strommaste hinge. Manch-
mol wore och noch die Emallie -
schermkes drahn. Me-istens äwer
bammelten mär noch de Porzel-
lingfassunge do owe erömm. D. h.,
die jinge met dor Tiet och drop.
Denn die hadde mir Jonges en et
Häzz jeschlo-ete – als Zielschiew!
Mer hadde ons nämlech Flätsche
jemäckt! Us en stabile Astjaffel
von nem Haselnu-etstru-hk un en
Ledertung us nem möchlichst au-
le Schu-en. Ons Motter moßt
doför noch twe-i nöje Einmach-
jummi „aftre-ete“. Noch beeter
wore schmole Jummistri-epe, die
mer usenem ru-ede (!) Auto -
schlauch jeschni-ede hant. Dat
wore dann äwer schon widder
 Raritäte. Denn su-en Flätsch hatte
ne onjeheure „Kafumm“. Am le-
ewste scho-ete mer op die „Lam-
pe“, die dat Emallieschermke
noch hadde. Denn be-i denne
 hazzte de jrüzte Schangs, ens ze
treffe. Su-e Schermke hing z. B.
henge be-i Oberholz. He hammer
am le-ewste römjeflätscht, weil
henger Oberholz kie Hus mie
stung. Dat wor wechtech wejen
dor „Streuung“.

No-em „Tesa-hmebruch“ wor

natörlech Schluß domet. De
Stroh telampe wu-ede vom RWE
widder reperi-et un decke Bi-ere
erennjeschruwwt. Un et wu-ed
widder Lecht!
Ehr mößt wi-ete, dat domols de
Lampe nit so eng stunge wie hütt,
alle ti-en Meter e-in oder su-e. Von
we-je! Die i-eschte stung an Wer-
minghus Klömpkesbud, die zwed-
de anne evanjelische Scholl, de
nöchste be-im Frisör Schwarz.
Be-i Oberholz wor e-in, un e-in an
dor Bimmelbahn un su widder.

Tösche de Lampemaste jow et
demno-h jru-ete, düstere Lö-eker,
wo die Lampe nit henschi-ene
konnte. Äwer emmerhin, mer had-
de Lecht. Besonders a-hnjetrocke
wu-ede mer von dem Stro-hte-
stöck, wo de Duisburjer Stro-ht ne
Kneck mäckt, on wo et jlieck dre-i
Jeschäfte opene Ho-up jo-ew: Dor
Friseur Schwarz, on dor Metzger
un Bäcker Fenk. Die hadde nu  alle
dre-i jru-ete on hell erleuchtete
Scho-ufinstere! E Stöckske wid-
der op dor lenken Sitt wor de Le-
ewensmiddellade von dor Frau
Braun un et Lenktörper Postamt.
Dörch de Lädes he wor des
Owens emmer rechtich wat los. En
Schwärm ko-eme de Lütt op
Fahrräder no he, öm e-inteko-upe.
De Geschäfte wore döck rappel-
voll, un et jing do nur su-e erinn un
e-russ.

Zewennich Licht

Die Duisburger Straße in den 40er Jahren. Im linken Gebäude (Duisburger Straße 18)
befand sich das Geschäft Braun, im rechten Gebäude (Duisburger Straße 16) war die

Post untergebracht. Nach dem Krieg entstand dort das Möbelgeschäft Schwarz
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He hammer ons emmer je-en
opjehalde, weil et sovöll ze senn
jow. Un we-il die Stro-ht von de
Schaufinstere su-e schü-en
schummerisch beleuchtet wu-ed!
Autos fuhre jo so ju-et wie kinn, un
so hadde mer die Stro-ht für ons
alle-in. Von de Radfahrer ens afje-
senn. Et wor klor, dat die O-
ewend-idüll nit von Du-er sinn
konnt – nit, wenn wir en der Nö-h
wore! Denn erjendwann fing ons
dat Fell an te jöcke… E-ijendlech
sollt ech dat jo nit vertelle, wejen
de Jurend un dat Vörbeld, wat mer
emmer sinn solle. Ach watt, ech
me-in, do könne se och jet druß li-
ere.
Also! Wenn mer fröher ens nom
Metzger oder Bäcker Fenk moßte,
ko-eme mer do i-esch inne kle-ine
Flur. Lenks wor dann der Metzger,
re-itz der Bäcker. Un jenau dat
woret! Met en decke Ko-ed, ham-
mer de Klenke von be-ide Dü-ere
fast tesa-me jebunge, su-e dat
kinner mi-e eru-etko-em. Von be-
ide Ladesidde hant se nu wie jeck
je trocke on jeri-ete on jeschängt
wie jonge Ru-ehrspatze bös, jo
bös mer die Ko-ed met e-inem
Ratsch dörschjeschne-ede hant!

Könnt ehr öch de Specktakel hen-
ger de Düre vörstelle? Op be-ide
Sidde lo-ech de halve Lade voll
Lütt! Un mer stunge butte am
Scho-ufinster un hant ons dat be-
kickt un ons der Buck jehalde vor
Lache!

Ja sujet on angere Fiesematente
hammer jema-ht, su oft de Luft re-
in wor. Un so lang sujet ju-et jing…
De Fenks hadde nämlech Jeselle!
En der Metzjerei un och en der
Bäckerei! De Metzgerjesell mi-ek
ons schon ens Been met ne Wu-
eschknöppel. Doch wor dä jo noch
relativ harmlos. Brenzlescher 
wu-ed et för ons, wenn die Jonges
us dor Backstu-ew ons Witterung
opno-ehme! Denn do jow et ne
Jünter Bauer, de unhe-imlech joot
zo Fooß wor. Wenn e-iner ri-ep:
„Dä Jünter kütt!” woret döck
schonn ze spät. Wie e-mol, und
dat ko-em su-e:

Mer hadde mol widder ons Mäuz-
kes met de Lütt jemaht. Plötzlich
ri-ep jömmes: „Achtung, dä Jün-
ter!” Mer sohe jet Wittes öwer et
Hoftor husche, un dat hi-et: Nix
wie weg! Ech flitzten no Brauns
eröwer op der Hoff un schmi-et

mech do onger de jru-ete Bank,
die do an der Wank stung. Ech soh
och noch de Been vom Jünter vor-
be-irenne. „Do häste äwer Jlöck
jehatt!”, da-iden ech noch su-e.
Doch plötzlich stung he widder vör
min Bank,  fö-hlden mech em Je-
sicht erömm, kloppten mech e
paarmol op de Fott, un fott wor he
widder.

Wat wor dat denn? !? !

Su-e noh ti-en Minüdde krabbel-
ten mer allemol widder us onser
Verstecke un li-epe en et Lecht
von Brauns Scho-ufinster.

Also weßter! Ech jlöw nit, dat Jon-
ges he noch ens su-e blöd us de
Wäsch jekickt hant wie mir! De
Jünter hät ons nämlech all er -
wischt! On hätt ons allemol (!) de
Jesechter met Ruß peekeschwatt
jema-ht!

Do kü-nnt Ehr ens sinn, Lütt, watt
alles passiere kann, wenn de
Stro-hte schle-iht beleuchtet
sind…

Ewald Dietz

Readymix wünscht Ihnen ein frohes Weihnachtsfest
und ein erfolgreiches Neues Jahr
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Nun gibt der Herbst dem Wind die Sporen.
Die bunten Laubgardinen wehn.
Die Straßen ähneln Korridoren,
in denen Türen offenstehn.
Das Jahr vergeht in Monatsraten.
Es ist schon wieder fast vorbei.
Und was man tut, sind selten Taten.
Das, was man tut, ist Tuerei.
Es ist, als ob die Sonne scheine.
Sie läßt uns kalt. Sie scheint zum Schein.
Man nimmt den Magen an die Leine.
Er knurrt. Er will gefüttert sein.
Das Laub verschießt, wird immer gelber,
nimmt Abschied vom Geäst und sinkt.
Die Erde dreht sich um sich selber.
Man merkt es deutlich, wenn man trinkt.
Wird man denn wirklich nur geboren,
um wie die Jahre zu vergehn?
Die Straßen ähneln Korridoren,
in denen Türen offenstehn.

Die Stunden machen ihre Runde.
Wir folgen ihnen Schritt für Schritt.
Und gehen langsam vor die Hunde.
Man führt uns hin. Wir laufen mit.
Man grüßt die Welt mit kalten Mienen.
Das Lächeln ist nicht ernst gemeint.
Es wehen bunte Laubgardinen.
Nun regnet’s gar. Der Himmel weint.
Man ist allein und wird es bleiben.
Ruth ist verreist, und der Verkehr
beschränkt sich bloß aufs Briefeschreiben.
Die Liebe ist schon lange her!
Das Spiel ist ganz und gar verloren.
Und dennoch wird es weitergehn.
Die Straßen ähneln Korridoren,
in denen Türen offenstehn.

Erich Kästner
* Dresden 23.2.1899    -    † München 29.7.1974

Herbst auf der ganzen Linie
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WZ-Foto: Jürgen Venn

In der ersten Ratssitzung der
 neuen Legislaturperiode am 1. Ok-
tober 1999 wurde Wolfgang Die-
drich (CDU) als erster hauptamtli-

cher Bürgermeister der Stadt Ra-
tingen nach dem Zweiten Welt-
krieg vereidigt. In den vergan-
genen fünf Jahren war Wolfgang

Diedrich bereits ehrenamtlicher
Bürgermeister der Stadt. Seine
Popularität verhalf ihm bei den
Kommunalwahlen am 12. Sep-
tember 1999 zu dem Traumergeb-
nis von 58,2% der abgegebenen
Stimmen, so daß in Ratingen  keine
Stichwahl nötig war. Zu stellver-
tretenden (ehrenamtlichen) Bür-
germeistern wählte der Rat Wil-
helm Droste (CDU), Peter Kraft
(SPD) und Dieter Josef Rubner
(CDU). Die Vereidigung des alten
und neuen Stadtoberhauptes wur-
de traditionell vom ältesten Rats-
mitglied vorgenommen. Obwohl
zum ersten Mal im Rat der Stadt
Ratingen, konnte sich Friedhelm
Rademacher (CDU) aus Ratingen
West (rechts) über diese Aufgabe
freuen. Mit Bürgermeister Diedrich
wurden auch die übrigen Ratsmit-
glieder verpflichtet, ihre Aufgabe
„nach bestem Wissen und Gewis-
sen” wahrzunehmen.

M.B.

725jähriges Stadtjubiläum im Jahre 2001
Ein kurzer Rückblick auf die Stadtjubiläen von 1926, 1951 und 1976*

Ratingen wurden am 11. Dezem-
ber 1276 vom Grafen Adolf von
Berg und seiner Frau die Stadt-
rechte verliehen. Dies bedeutete,
daß Ratingen fortan einen eigenen
Verwaltungs- und Gerichtsbezirk
innerhalb des Herrschaftsbereichs
der Grafen von Berg bildete und
eine Stadtbefestigung als äußeres
Kennzeichen der mittelalterlichen
Stadt errichten mußte bzw. durfte.
Im übernächsten Jahr, im Jahr
2001, feiert die Stadt Ratingen
 also ihren 725. Geburtstag. Dieses
Stadtjubiläum ist nicht das erste
seiner Art. In unserem Jahrhundert
wurden bereits drei Stadtjubiläen
groß gefeiert: das 650jährige im
Jahr 1926, das 675jährige im Jahr
1951 und das letzte - das 700jähri-
ge -1976. Das kommende Ju-
biläum soll Anlaß sein, auf die bis-
her stattgefundenen Feiern zu -
rück zublicken.

650jähriges
Stadtjubiläum 1926
Gemeinsam war allen Jubiläen,
daß man sie zusammen mit den
Bürgerinnen und Bürgern gefeiert

Zum Stadtjubiläum 1926 wurden Nachbildungen der Ratinger Stadttore an ihrem
ursprünglichen Standort aufgestellt. Auf dem Foto ist das symbolische Stadttor auf der

Oberstraße neben dem Marienkrankenhaus zu sehen

hat. 1926 rief der damalige Bür-
germeister Max Scheiff in einem
Schreiben folgendermaßen zur
Bürgerbeteiligung auf: „Außerdem
soll aus der Bürgerschaft heraus
und von ihr getragen, zur Hebung
und Stärkung des gesunden Bür-
gergedankens, das Stadtjubiläum

*) Es handelt sich hier um ein Referat, das
am 24. Februar 1999 aus Anlaß des er-
sten Vortreffens der Ratinger Vereine,
Verbände und Institutionen zur Vorbe-
reitung auf das Stadtjubiläum im Jahr
2001 gehalten wurde. Für die Veröffent-
lichung wurde es geringfügig überar -
beitet.

Wolfgang Diedrich wurde hauptamtlicher Bürgermeister
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durch Veranstaltungen verschie-
dener Art besonders begangen
werden.“ Die Bürgerschaft wurde
in der Regel von den verschiede-
nen, in der Stadt tätigen Vereinen
vertreten: den kirchlichen Ver -
einen, der Schützenbruderschaft
usw. Für die Vorbereitung des
650jährigen Stadtjubiläums wurde
sogar eigens ein neuer Verein ge-
gründet, der auch heute noch
 existiert: der Verein für Heimat-
kunde und Heimatpflege Ratingen
e. V. Bereits im Februar 1925 ver-
sammelten sich die Gründungs-
mitglieder das erste Mal. In der
Folge hat es immer wieder Ver-
sammlungen des vorbereitenden
Festausschusses, in dem die Bür-
gerschaft neben der Stadtverwal-
tung vertreten war, gegeben.
Höhepunkt des Jubiläumsjahres
waren zwei Festwochen, die vom
5. bis 19. September 1926 dauer-
ten und in denen die meisten Ver-
anstaltungen abgehalten wurden.
Die Stadt wurde in dieser Zeit fest-
lich geschmückt, u. a. waren an
den Standorten der alten Stadtto-
re Nachbildungen derselben auf-
gestellt worden. Am Sonntag,
dem12. September, fanden in bei-
den Kirchen feierliche Gottesdien-
ste statt, es folgte eine offizielle
Festfeier auf dem Marktplatz mit
anschließendem Festessen und
- als absoluter Höhepunkt - ein
großer historischer Festumzug
durch die Stadt. Wegen des ver-
meintlich besseren Wetters hatte
man die Festwochen in den Sep-
tember vorverlegt (der eigentliche
Termin der Stadterhebung ist der
11. Dezember), doch leider spielte
das Wetter nicht mit. So zogen die
Teilnehmer - allesamt Ratingerin-
nen und Ratinger - in strömendem
Regen durch die Straßen der Stadt
und stellten die Geschichte Ratin-
gens von der Germanenzeit bis in
die Biedermeierzeit dar.

Neben diesem „Highlight” sah
das Festprogramm überwiegend
sport liche Veranstaltungen vor:
u. a. das Kreisturn- und Sportfest,
die Reichsjugendwettkämpfe, tur-
nerische Darbietungen der Schu-
len mit Liedvorträgen, ein Faust-
ball- und ein Jugendhandballspiel,
verschiedene Radrennsport-Ver-
anstaltungen, ein Sportfestzug
und ein Fußballspiel zwischen
dem Sport- und Spielverein Elber-
feld I und der Ratinger Spielverei-
nigung 04. Diese große Anzahl an
sportlichen Jubiläumsveranstal-

tungen hatte einen konkreten Hin-
tergrund. Die Stadt hatte sich
nämlich zum Ziel gesetzt, „zeit-
gemäße Dauerwerte” zu schaffen.
Und zu diesen „Dauerwerten“
gehörten das neue Stadion und
die Badeanstalt, die pünktlich im
Rahmen der Festwochen der Öf-
fentlichkeit übergeben werden
konnten und gleich intensiv ge-
nutzt wurden. Andere „Dauerwer-
te“, die die Stadt sich zum Ju-
biläum „leisten“ konnte, waren die
Kriegergedächtnisstätte auf dem
Ehrenfriedhof und die Jubiläums-
siedlung an der Eschbachstraße.
Die Projekte wurden zum größten
Teil über Notstandsarbeiten aus-
geführt und finanziert.

Die Stadt und der Heimatverein
konnten gemeinsam in diesem
Jahr noch zwei Projekte realisie-
ren, die beide heute noch - wenn
auch teilweise in veränderter Form
- Bestand haben. Da ist zum einen
die Ratinger Stadtgeschichte, die
1926 veröffentlicht und von Otto
R. Redlich, Arnold Dresen und Jo-
hannes Petry bearbeitet wurde.
Zeitlich reicht sie von den Anfän-
gen Ratingens bis ins Jahr 1815
und bildet heute noch die Grund-
lage der stadtgeschichtlichen For-
schungsarbeit für diesen Zeit-
raum. Zum anderen wurde das
Ratinger Heimatmuseum eröffnet,
das der Vorgänger unseres heu -
tigen Museums der Stadt Ratin-
gen ist.

675jähriges
Stadtjubiläum 1951
Das Stadtjubiläum 1951 fand
durch den verlorenen Krieg unter
gänzlich anderen Voraussetzun-
gen statt. Deutlich wird dies an
dem Beschluß des Haupt- und Fi-
nanzausschusses über das Stadt-
jubiläum: „Ohne Abstimmung im
einzelnen wurde beschlossen, das
675jährige Stadtjubiläum in einer
der Zeit entsprechenden Festfeier
zu begehen.” Auch bei diesem Ju-
biläum wurden - wie 1926 - die
Vereine und damit auch alle Bür-
gerinnen und Bürger in die Vorbe-
reitungen eingebunden. In dem
o.g. Beschluß heißt es dazu wei-
ter: „Mit der Durchführung wurde
der Kulturausschuß unter Hinzu-
ziehung aller befähigten und inter-
essierten Kreise und mit der Ge-
schäftsführung das Kulturamt be-
auftragt.”

Der Verlauf des Jubiläums orien-
tierte sich an dem von 1926. Die
Festwochen - nun ausgedehnt auf
fünf Wochen - dauerten vom 19.
August bis zum 23. September.
Auch in diesem Jahr war der
Höhepunkt ein Sonntag, der 2.
September, an dem wiederum
Festgottesdienste und ein Festakt
abgehalten wurden, dazu aber
kein historischer Festzug, sondern
ein Festspiel, das den Titel trug:
„Entscheidende Jahre 1451 –
1455 – 1469”. Dargestellt wurde
ein Besuch des damaligen Kölner
Erzbischofs Dietrich von Moers in
Ratingen, um die Eventualerbhul-
digung der Ratinger Bürger entge-
genzunehmen. Herzog Gerhard
von Berg, zu dem Ratingen gehör-
te, hatte mit dem Erzbischof einen
Vertrag für den Fall geschlossen,
daß er ohne Nachkommen ster-
ben würde. Das Herzogtum Berg
wäre danach in den Herrschafts-
bereich des kölnischen Erzbi-
schofs gelangt und vorsorglich
mußte diesem von den Bewoh-
nern des Herzogtums Berg der
Treueid geleistet werden. 1469
wurde diese Eventualerbhuldi-
gung aufgehoben, weil dem Her-
zog in der Zwischenzeit ein Nach-
komme geboren worden war.

Wie 1926 so fanden auch in die-
sem Festjahr zahlreiche Sportver-
anstaltungen statt, so beispiels-
weise ein Rundstrecken-Radren-
nen um den Stadtjubiläumspreis
von Ratingen, ein Fußballauswahl-
spiel, ein Faustballturnier für Män-
ner und Frauen, ein Bezirksver-
gleichskampf im Boxen zwischen
den Mannschaften von Nieder -
rhein und Mittelrhein, verschiede-
nen Tennisschaukämpfe, ein
Städtekampf im Kegeln um den
Dumeklemmer-Pokal und schließ-
lich noch eine lebende Schach-
partie auf dem Marktplatz. Dane-
ben gab es zahlreiche Musikver-
anstaltungen, wie ein Konzert des
Städtischen Blasorchesters auf
dem Marktplatz oder ein Festkon-
zert des Städtischen Musikver-
eins. Die Stadt wurde festlich „illu-
miniert’, und das Heimatmuseum
zeigte eine historische Ausstellung
mit dem Titel „Alt-Ratingen“.

700jähriges
Stadtjubiläum 1976
Wiederum einen anderen Charak-
ter als die beiden anderen Stadtju-
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Bilder links und unten:
Ein Schachspiel mit lebenden Figuren auf
dem Marktplatz war einer der Höhepunkte
des Stadtjubiläums von 1951

biläen hatte das Fest von 1976.
Dies war hauptsächlich bedingt
durch die Kommunale Neugliede-

Der 10.000. Besucher kam am Fronleichnamstag kurz nach 12 Uhr in die Ausstellung
„700 Jahre Ratingen” in das Rathaus. Frau Annemarie Hofmeister mit Mutter und Sohn

wurde von Museumsleiter Dr. Mundt begrüßt. Sie erhielt neben einem Blumenstrauß
eine Kopie der Stadterhebungsurkunde und ein Buch. Die Ausstellung übersteigt mit

dieser Besucherzahl alle bisherigen Rekorde. (Rheinische Post vom 18.6.1976)

rung ein Jahr zuvor, da nun auch
alle neuen Stadtteile in die Feier-
lichkeiten mit einbezogen werden
sollten. Die Jubiläumsfeierlichkei-
ten erstreckten sich diesmal nicht
nur über einige Festwochen, son-
dern über das ganze Jahr, getra-
gen wiederum von vielen Ratinger
Vereinen, die ihr Veranstaltungs-
programm extra auf das Stadtju-
biläum ausgerichtet hatten. Einer
der Höhepunkte des Jubiläums-
jahres war das erstmals durchge-
führte City-Fest vom 10. bis 12.

September 1976, das von der
Werbegemeinschaft City-Kauf Ra-
tingen ausgerichtet wurde und

seitdem alle zwei Jahre stattfindet.
An diesem Wochenende wurden
die unterschiedlichsten Aktionen
und Aktivitäten angeboten: u. a.
Kinderfest, Historischer Floh -
markt, Tanz- und Laternenfest,
7000 Becher Freibier der Hannen-
Brauerei, Europapokal der Markt-
schreier, WDR-Jubiläumskonzert
mit anschließendem Tanz auf dem
Marktplatz, Wahl der Miss Ratin-
gia und zum Abschluß des Wo-
chenendes ein Großer Zapfen-
streich. Außerdem gab es im Lau-
fe des Jahres weitere erstklassige
Veranstaltungen, z. B. einen Ber-
gischen Tag am Blauen See (ver-
anstaltet von der Kommunalen Ar-
beitsgemeinschaft Bergisch Land)
und eine Bergische Wirtschafts-
woche als Ausstellung für Indu-
strie, Handel, Handwerk und Ge-
werbe auf dem Schützenplatz so-
wie verschiedene Tagungen und
Kongresse (u. a. Verbandstag des
Rheinisch-Westfälischen Journali-
stenverbandes).
Auf der Bühne am Blauen See
wurde „Der Ölprinz” von Karl May
gegeben, durch das Angertal fan-
den historische Dampfzugfahrten
statt, und auf dem Marktplatz gab
es ein Straßenfest von und mit
ausländischen Arbeitnehmern und
ihren Familien. Selbstverständlich
waren auch wieder zahlreiche
Konzerte im Festprogramm vertre-
ten, und vor allem Sportveranstal-
tungen prägten das Jubiläumsjahr
- dieses Mal reichte die Palette
vom Kegeln für jedermann über
ein Badminton-Turnier bis zum
Altherren-Fußballturnier. Die hi-
storische Seite wurde abgedeckt
durch eine große stadtgeschichtli-
che Ausstellung unter dem Titel
„700 Jahre Stadt Ratingen - Do-
kumente zur Stadtgeschichte“, die
vom Stadtarchiv und von der Ar-
chivberatungsstelle des Land-
schaftsverbands Rheinland im
Rathausfoyer gezeigt wurde und
in der nicht nur Archivalien aus
dem Stadtarchiv ausgestellt wur-
den, sondern auch viele für die
Stadtentwicklung wichtige Doku-
mente aus anderen Archiven und
Bibliotheken erstmals in Ratingen
zu sehen waren. Den Schlußpunkt
des Jubiläumsjahres setzte eine
Festsitzung des Rates der Stadt
am Tag der Stadterhebung, am
11. Dezember 1976, der festliche
Gottesdienste der beiden Kirchen
vorausgingen.

Joachim Schulz-Hönerlage
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Wie vielen anderen Orten zwi-
schen Rhein, Ruhr und Wupper
und im Bergischen Land verdankt
auch Ratingen seine erste schrift-
liche Erwähnung in der Geschich-
te der Überlieferung des Klosters
Werden an der Ruhr. Dieses war
um 800 von dem friesischen Mis-
sionar Liudger (* ca. 742-† 809) im
fränkisch-ripuarischen Ruhrgau in
der Grenzzone des karolingischen
Frankenreichs Karls des Großen
(768-814) zum gerade unterworfe-
nen Sachsen als adliges Eigenklo-
ster (benediktinischer Prägung?)
gegründet worden. Auch nach
dem Tod des bald als Heiligen ver-
ehrten Liudger sollte die geistliche
Gemeinschaft in Besitz und unter
der Leitung der Liudgeriden, der
Bischöfe von Münster und Halber-
stadt aus der Familie Liudgers,
bleiben. Die Krise des Eigenklo-
sters kurz nach der Mitte des 9.
Jahrhunderts (sog. Bertholdsche
Wirren) führte dann aber langfristig
zur Unterstellung Werdens unter
das ostfränkisch-karolingische
Königtum: In einer Urkunde vom
22. Mai 877 begabte König Lud-
wig der Jüngere (876 - 882) das
Kloster mit Königsschutz, Immu-
nität und freier Abtswahl, 886
starb der letzte liudgeridische Klo-
sterleiter Hildigrim II. (864 -886).

Schon Liudger hatte nach seiner
Ankunft an der Ruhr (796) zur Vor-
bereitung der Klostergründung
konsequent Gütererwerb betrie-
ben. Dies betraf vor allem Werden
und die Werdener Umgebung
südlich und nördlich des Flusses.
Unter Liudgers Nachfolgern in der
Klosterleitung sind Gütertransak-
tionen an der Hesper, in Oefte und
in Menden bezeugt, (ausgedehn-
ter) Grundbesitz an der Ruhr, aber
auch in Westfalen und Friesland
wurde zur wesentlichen Grundla-
ge der klösterlichen Existenz. Im
Verlauf des 9. Jahrhunderts ging
man in der Mönchsgemeinschaft
daran, Besitz, Rechte und Abga-
ben der sich ausbildenden Grund-
herrschaft aufzuzeichnen und zu
registrieren. Es entstanden so in
den folgenden Jahrhunderten des

Mittelalters die umfangreichen
Werdener Traditionsverzeichnis-
se, Urbare und Heberegister.

Die nachstehend aufgeführte
Quelle ist nun die älteste urbariel-
le Aufzeichnung des Ruhrklosters
und stammt wahrscheinlich aus
der 1. Hälfte des 9. Jahrhunderts.
Die Liste von Weideberechtigun-
gen ist abschriftlich im sog. Wer-
dener Chartular (Chartularium
Werdinense) aus der 2. Hälfte des
9. Jahrhunderts in Latein überlie-
fert und lautet in unserer Überset-
zung: 

Von den Waldungen [holtscara]
in Oefte.

Kurze Aufzeichnung von jenen
Weideberechtigungen, die wir auf
beiden Seiten der Ruhr im Heissi-
Wald und im Wagneswald haben.

Erstens hat Heinrich im Heissi-
Wald [eine Berechtigung] für 60
Schweine gegeben. Willebald von
Ratingen [de Hretinga] und dessen
Enkelin haben [eine Weideberech-
tigung] für 60 Schweine verkauft.
Alvric verkaufte uns sein Erbe in
Laupendahl; dazu gehört [eine
Weide] für 90 Schweine. Gerfrid
hat an jenem Ort [eine Weide] für
30 Schweine. Alfnant übergab uns
[eine] für 20 Schweine in Menden.
Gerald verkaufte uns [eine Wei-
deberechtigung] für fünfzehn
Schweine in Oefte. Ewerwin über-
gab uns zum Heil seiner Seele
[eine] für 20 Schweine am selben
Ort. Evuco und Hildrad und die
Miterben jener übergaben [eine]
für 30 Schweine. Othilulf in Ratin-
gen [in Hratuga] übertrug uns eine
Weide für 10 Schweine. Zu jenem
Land, das wir in Oefte von Mein-
hard erworben haben, der es in
Gemeinschaft mit seiner Schwe-
ster Huntio hatte, gehört eine Wei-
de für 30 Schweine im Wagnes-
wald. Wir haben in Fischlaken
[Weideberechtigungen für] eine
Manse, die uns dort gehört, und
[für] den dritten Teil von einer an-
deren Manse; und an jenem Ort
hat Hrodard [eine Weideberechti-
gung] für 5 Schweine [uns] über-

tragen. Hludwin für 5 Schweine.
Reginbert für 5 Schweine; und in
Oefte haben wir von Meginhard
[eine Weide] für 20 Schweine er-
worben.

An jenem Ort gab uns Huntio
 [einen Weideplatz] für 5 Schweine.
Thiathold und Thruthger über -
gaben Weideberechtigungen für
20 Schweine in Oefte.

Die voranstehende Aufzählung
enthält nun den für die Ratinger
Geschichte wichtigen Eintrag der
Ortsbezeichnung Hretinga bzw.
Hratuga, was wir unschwer als
„Ratingen” interpretieren können.
Der Ortsname ist nach dem grund-
legenden (frühmittelalter lichen)
Schema „Personenname+ ingen”
gebildet, wobei dem siedlungs-
technischen Grundwort -ingen ein
Personenname als Bestimmungs-
wort beigestellt wurde. „Ratingen”
bedeutet also „(Siedlung) bei den
Leuten des Hratan”. Der Perso-
nenname „Hratan” leitet sich dabei
vom althochdeutschen hrad für
„schnell, hurtig” ab. Fehlerhaft
sind somit Interpretationen, die
„Ratingen” wegen des vermeintli-
chen Rat- als Rodungsnamen an-
sehen, und auch die im Spätmit-
telalter einsetzende Tradition, den
Namen „Ratingen” in Stadtsiegel
und -wappen mit Hilfe eines Ra-
des zu versinnbildlichen, entbehrt
der Grundlage. An Namenformen
für „Ratingen” aus dem früheren
Mittelalter haben wir dann noch:
Ratinge, Rat(t)ingon (10./11.Jahr-
hundert), Ratinge (12. Jahrhun-
dert, Mitte), Razzinga (1165),
 Rattengen (1193), Razzingin
(1197/1215), Rascengen (1209),
Ratingen (1276).

Naturgemäß stehen für die oben-
stehende Liste die wirtschaftlichen
Aspekte im Vordergrund. Wei-
deberechtigungen waren für die
klösterliche Grundherrschaft in ei-
ner Zeit ausgedehnter Viehwirt-
schaft offensichtlich von Interes-
se, regelten sie doch die herbstli-
che Schweinemast in den umlie-
genden Wäldern. Die Wichtigkeit
dieser Gerechtsame ersehen wir

Quellen zur mittelalterlichen Geschichte
Ratingens und seiner Stadtteile

I. Eine Werdener Urbaraufzeichnung (9. Jahrhundert, 1. Hälfte)
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auch daran, daß es Eichelmast nur
für eine vorgeschriebene Anzahl
von Schweinen und in bestimmten
Waldungen (Weiden) gab. Die
Weiden lagen laut Urbaraufzeich-
nung im Heissi- und im Wagnes-
wald (Wenaswald), wobei der
schon vom römischen Historiker
Tacitus (* ca. 55 - † ca.120) be-
schriebene Heissi-Wald (silva
Caesia) sich nördlich der Ruhr (um
Mülheim-Heissen und Essen-Hei-
singen), der Wagneswald sich
südlich des Flusses befunden
 haben muß. Die Ratinger Waldun-
gen waren also Teil des Wagnes-
waldes.

Mitunter waren Weideberechti-
gungen auch an bestimmte Man-
sen gebunden. Mansen erschei-
nen in den Urbaren als rechneri-
sche Grundeinheiten, hinter denen
an Bauernfamilien ausgegebene
Höfe auf Leiheland des Grund-
herrn standen. Die Höfe wurden
selbständig gegen Erbringung von
Abgaben und Frondiensten be-
wirtschaftet. Die auch rechtlich
abhängigen Bauern auf Leiheland
sicherten neben dem im Eigenbe-
trieb befindlichen Salland inner-
halb des (entstehenden) Systems
der klassischen (bipartiten) Grund-
herrschaft die Versorgung des
Grundherrn, d.h. hier des Werde-
ner Klosters.

Wer waren nun Willebald und
Othilulf aus Ratingen? Genaues
können wir über diese zwei ver-
mutlich fränkischen Männer nicht
berichten, zumal auf sie als einzi-
ge überlieferte Quelle nur unsere
Werdener Urbaraufzeichnung hin-
weist. Immerhin vermittelt uns
letztere das Bild von rechtlich frei-
en Bauern und Grundbesitzern,
die mit den Weideberechtigungen
einen Teil ihres Besitzes bzw. ihrer
Gerechtsame an das Kloster ver-
kauft oder verschenkt haben. So
kaufte die Werdener Gemein-
schaft von Willebald und dessen
Enkelin die umfangreiche Wei-
deberechtigung für 60 Schweine,
während hinter der Übertragung
Othilulfs vielleicht eine Schenkung
zum Zwecke des Seelenheils
stand. Doch ist diesbezüglich aus
dem lateinischen tradidit der Liste
(“er übertrug”, “er übergab”)
nichts weiter zu erschließen.

Und die Ratinger Siedlung zur da-
maligen Zeit? Ihre Ursprünge
 liegen - wie es aufgrund des Orts-
namens auf -ingen zu vermuten ist

- mindestens im 8. Jahrhundert.
Auch lassen sich die Ergebnisse
archäologischer Grabungen im
Boden der Ratinger Pfarrkirche St.
Peter und Paul in diese Richtung
interpretieren, da sich dort Über-
reste einer Saalkirche aus dem
8./9. Jahrhundert gefunden ha-
ben, und Überlegungen über den
Gang der frühmittelalterlichen Be-
siedlung des Ratinger Raums von
West nach Ost stehen dem eben-
falls nicht entgegen. Sollte es zur
Zeit der Werdener Urbaraufzeich-
nung eine Kirche in Ratingen ge-
geben haben, so ist sicher mit
 einer dichteren Besiedlung im (en-
geren) Umkreis um den Ort an
 Anger und Schwarzbach zu rech-
nen. Vielleicht war das Ratingen
des 9. Jahrhunderts eine über  eine
Ansammlung von Einzelhöfen hin-
ausgehende, weilerartige Ansied-
lung mit einer Kirche als Mittel-
punkt.

Literatur:

Die Urbaraufzeichnung ist enthalten in:
Kötzschke, R. (Hg.), Die Urbare der Abtei
Werden a.d. Ruhr (= Publikationen der
 Gesellschaft für rheinische Geschichts -
kunde XX: Rheinische Urbare), Bd.2: A.
Die Urbare vom 9.-13. Jahrhundert, hg. v.
R. Kötzschke, Bonn 1908, Ndr Düsseldorf
1978, S.3f. Die Anfänge des Klosters Wer-
den finden sich u.a. bei: Buhlmann, M.,
Liudger an der Ruhr, in: Ich verkünde euch
Christus. St. Liudger, Zeuge des Glaubens
742-809 [1998], S.22-42 und: Stüwer, W.
(Bearb.), Die Reichsabtei Werden an der
Ruhr (= Germania Sacra NF 12, Erzbistum
Köln 3), Berlin-New York 1980, S.87-90.
Die frühe Ratinger Geschichte ist aufgear-
beitet bei: Buhlmann, M., Ratingen bis zur
Stadterhebung (1276). Zur früh- und hoch-
mittelalterlichen Geschichte Ratingens
und des Ratinger Raumes, in: Ratinger
 Forum 5 (1997), S.5-33. Zur Pfarrkirche St.
Peter und Paul vgl. noch: Sölter, W.,
Beobachtungen im Boden der katholi-
schen Pfarrkirche St. Peter und Paul in
 Ratingen, in: Romerike Berge 31,4 (1981),
S.1-12.

II. Eine Königsurkunde Ludwigs des Kindes
(3. August 904)

Im Mittelpunkt der folgenden Aus-
führungen sollen Überlegungen
zur politischen Raumgliederung
am Niederrhein im früheren Mittel-
alter stehen. Ratinger Geschichte
wird dadurch eingebunden in die
politischen Entwicklungen und
Strukturen von der Frankenzeit bis
zum Auftreten der Grafen von
Berg. Ausgangspunkt unserer Rei-
se durch die Jahrhunderte ist die
nachstehende Urkunde des ost-
fränkisch-karolingischen Königs
Ludwig des Kindes (900 -911). Die
in Latein geschriebene Herrscher-
urkunde datiert vom 3. August 904
und hat das Folgende zum Inhalt:

(C.) IM NAMEN DER HEILIGEN
UND UNGETEILTEN DREIEINIG-
KEIT. LUDWIG, DURCH GOTT -
LICHE GNADE BEGUNSTIGT,
KONIG. WENN WIR MILDE
 GESTIMMT SIND DURCH DIE
 BITTEN UNSERER GETREUEN,
DIE SIE FUR DIE IM DIENSTE ZU
GOTT SICH HINGEBENDEN DIE-
NER CHRISTI UNS ZUTRAGEN,
werden wir auch diese Getreuen in
unserem Dienst haben und nicht
daran zweifeln, die Ehre des ewi-
gen Lohns zu empfangen. Deswe-
gen sei allen unseren Getreuen,
den gegenwärtigen und den
zukünftigen, bekanntgemacht,

daß auf Bitten unserer ehrwürdi-
gen Begleiter Konrad und Geb-
hard der hochgeachtete Konrad,
unser nahestehender Freund und
Abt des Klosters des heiligen Suit-
bert, unsere Gnade erbeten hat,
damit wir kraft dieser Urkunde die
zu diesem Kloster gehörenden
Güter [, die] in den Grafschaften
Ottos und Eberhards im Bezirk
Duisburg und im Gellepgau [gele-
gen sind,] den Brüdern dieses Klo-
sters überlassen und als unsere
Gabe zugestehen. Wir haben auch
dieser Bitte frei zugestimmt und
den Beschluß gefaßt, daß es so
geschehen soll. Wir gestehen zu,
daß diese Güter insbesondere zu
dauerndem Nutzen bei diesen
[Brüdern] verbleiben, und übertra-
gen ihnen einen Fronhof in (Kai-
sers-) Werth, fünf Zellen - eine in
Kierst, die zweite in Ilverich, die
dritte in Gellep, die vierte in Him-
melgeist, die fünfte in Mettmann -,
alle Güter, die dazugehören in
Neuraht und Herisceithe bis nach
Herbeck, sowie einen Hof in Anger
und andere Hufen, die bis heute
den Brüdern gehören und dienen.
Auch diese Güter übergeben wir
mit Hörigen und allem Zubehör -
wie zuvor gesagt - dauernd den
Brüdern, die dem Herrn dienen, je-
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nen Vollziehungsstrich zog. Der
Nachzeichner der Urkunde hat
den Strich ebenfalls abgezeichnet,
er hat indes vergessen, hinter das
Monogramm die sonst damals üb-
lichen Worte „des frommsten Kö-
nigs” zu schreiben. Ebenso findet
im Diplom der Zeilenwechsel zwi-
schen Signum- und Rekognitions-
zeile nicht statt. Die Rekognitions-
zeile mit der Beglaubigung der Ur-
kunde durch Notar oder Kanzler
endet mit dem bienenkorbähnli-
chen Rekognitionszeichen (SR.).
Statt „Erzkanzler” Thietmar muß
es dann noch „Erzkaplan” heißen
- ein weiterer Fehler des Nach-
zeichners. Die wieder in Minuskel-
schrift abgefaßte Urkundendatie-
rung zählt die Tage nach dem rö-
mischen Kalender und die Jahre
nach Christi Geburt (Inkarnations-
rechnung), nach der Indiktion, ei-
nem aus spätrömischer Zeit stam-
menden 15jährigen (Steuer-) Zy-
klus, und nach den Regierungs-
jahren des Königs. Mit dem
Ausstellungsort (Frankfurt) und der
Apprecatio (Segenswunsch) endet
das Eschatokoll und damit die Ur-
kunde. Das den Rechtsakt gültig
machende Königssiegel fehlt, da
es sich hier ja um eine Nachzeich-
nung handelt. Beim Original wird
das aus Umschrift und Bild beste-
hende Wachssiegel durch Kreuz-
schnitt auf dem Pergament der Ur-
kunde befestigt gewesen sein.

doch mit der Ausnahme, daß wir
dem Propst Folker zwei königliche
Hufen in Mettmann zu lebenslan-
ger Nutznießung übertragen mit
der Auflage, daß die Erträge dieser
Güter nach seinem Tod auf ewig
zur Beleuchtung des Klosters ver-
wendet werden. Wir befehlen da-
her auch, die Urkunde abzufassen
mit unserem Willen und mit dem
ganz festen Befehl, daß die Ge-
meinschaft der regulär dem Klo-
ster angehörenden Brüder und al-
le ihre Dienstleute alle oben ge-
nannten Güter in ihrer Macht ha-
ben und daß keiner ihrer Äbte oder
eine Person jeglichen Standes
weiter die Macht besitzt, irgend et-
was diesen wegzunehmen oder zu
beschränken. Und damit diese Ur-
kunde unserer Größe von allen un-
seren Getreuen als wahr ange-
nommen und sorgfältiger beachtet
wird, haben wir diese durch unse-
re Hand bestätigt und befohlen,
sie mit unserem Siegel zu beglau-
bigen.

ZEICHEN DES HERRN LUDWIG
(M.). DER KANZLER ERNST HAT
ANSTELLE DES ERZKANZLERS
THIETMAR REKOGNISZIERT
UND (SR.)

Gegeben an den dritten Nonen
des August, im Jahr der Fleisch -
werdung des Herrn 904, Indiktion
7, auch im 5. Jahr des Königtums
des Herrn Ludwig. Geschehen zu
Frankfurt. Selig im Namen des
Herrn. Amen.

Das Diplom, die feierliche Königs-
urkunde, ist zwar nicht original
überliefert, doch hält die auf uns
gekommene Nachzeichnung des
10. Jahrhunderts für uns einen rei-
chen Schatz an Formen und Sym-
bolen bereit, die der freilich etwas
ungelenke Schreiber der Original -
urkunde nachempfunden haben
muß. Mittelalterliche Königsurkun-
den haben einen bestimmten fest-
gelegten inhaltlichen Aufbau, der
sich auch in der Form des Diploms
widerspiegelt. Die Nachzeichnung
beginnt mit einem verzierten, weit
nach oben und unten gezogenen
„C”, dem Chrismon-Zeichen (C.),
mit dem das Eingangsprotokoll
der Urkunde beginnt. Die Elemen-
te dieses Urkundenteils, die Invo-
catio (Anrufung Gottes) und die In-
titulatio (Nennung des Urkunden-
ausstellers), sind in sog. Hoch-
schrift (Gitterschrift) geschrieben,
ebenso der Beginn des Urkunden-

mittelteils, des Kontexts. Letzterer
enthält die Arenga, die feierliche
Begründung der königlichen Ur-
kundentätigkeit - hier zugunsten
der (Kaiserswerther) Kirche und
zum Zweck des herrscherlichen
Seelenheils -, dann - schon in Mi-
nuskelschrift, der sog. diplomati-
schen Minuskel geschrieben - die
Promulgatio, die Verkündigung
des nun Folgenden an „alle unse-
re Getreuen”, die Narratio, die die
Vorgeschichte des Rechtsakts
darlegt - hier die Bitten Gebhards
und Konrads -, schließlich die ei-
gentliche urkundliche Verfügung
in der Dispositio, d.h. hier die Zu-
weisung benannter Güter an die
Klostergemeinschaft von Kaisers-
werth und an deren Propst Folker.
Der Befehl, die Urkunde abzufas-
sen, leitet dann die Corroboratio,
die Angabe der Beglaubigungs-
mittel, ein. Zur Corroboratio gehört
auch der Siegelbefehl. In Hoch-
schrift haben wir danach die sog.
Signumzeile, die Teil des Eschato-
kolls, des Urkundenabspanns, ist.
Auffälliges Symbol der Signumzei-
le ist das Monogramm (Unter-
schrift) des Königs (M.), das aus
den Buchstaben seines Namens
(Hlodowicus) kunstvoll zusam-
mengesetzt wurde. In frühmittelal-
terlicher Zeit war der (meist schreib-
 unkundige) Herrscher an der Un-
terschrift nur insofern beteiligt, als
daß er durch das Monogramm ei-

Königsurkunde Ludwigs des Kindes vom 3. August 904 (Hauptstaatsarchiv Düsseldorf).
Entnommen aus: Mettmann - Stadt und Land in Vergangenheit und Gegenwart,

Ratingen, 1954, S. 18
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Hier ist vielleicht an das Gemmen-
siegel mit der Umschrift “+ Chri-
stus, schütze König Ludwig” (+
Xpe protege Hlvdoicvm regem) zu
denken - die antike Gemme stellt
dabei den römischen Kaiser Had-
rian (117-138) dar und ist vor Lud-
wig dem Kind von den Karolinger-
königen Ludwig dem Deutschen
(840-876) und Ludwig dem Jün-
geren (876-882) geführt worden -
oder an ein Siegel mit der Um-
schrift “König Ludwig” (HlVdo-
vvicvs rex) und einem Brustbild im
Profil nach links, das den stilisier-
ten, bartlosen König mit hoher Zin-
kenkrone, einem Speer in der
rechten und einem Schild in der
linken Hand zeigt.

Der durch Schrift und Symbole in
der Urkunde versinnbildlichten,
auf Gott beruhenden Macht des
karolingischen Königtums stand
indes die Ohnmacht Ludwigs des
Kindes gegenüber. Der unmündi-
ge, auch kränkliche König war zu
eigenständigem Handeln kaum
fähig, geistliche und weltliche
Große bestimmten die Politik im
ostfränkischen Reich, u.a. das
Adelsgeschlecht der Konradiner,
die wichtige Positionen in Franken
und am Niederrhein innehatten.
Konrad der Jüngere war hierbei
die maßgebliche Person. Wir be-
gegnen ihm, dem späteren ost-
fränkisch-deutschen König (911-
918), auch in der Urkunde, wo er
als (Laien-) “Abt des Klosters des
heiligen Suitbert” in Kaiserswerth
fungierte. Das Kloster auf der
Rheininsel war gegen Ende des 7.
Jahrhunderts von dem angelsäch-
sischen Missionar Suitbert (†713)
gegründet worden. Wir erfahren
danach erst wieder etwas über
Kaiserswerth, als der ostfränki-
sche Herrscher Ludwig der Jün-
gere die geistliche Gemeinschaft
in einer Urkunde vom 13. Juni 877
unter Königsschutz und Immunität
stellte und sein Nachfolger Arnulf
von Kärnten (888-899) dieses Pri-
vileg am 8. Juni 888 bestätigte.
Kaiserswerth war nach 900 ein
Stützpunkt der Konradiner gewor-
den, Konrad war weltlicher Laien-
abt, sein Propst Folker für die
geistliche Leitung zuständig, der
Graf Otto ein Verwandter Konrads.

Die Königsurkunde behandelt die
Zuweisung und Schenkung von
Gütern im links- und rechsrheini-
schen Umfeld Kaiserswerths, wo-
bei fünf Zellen als klösterliche

Besitzerwerb des Klosters an der
Ruhr dokumentiert wurde, geben
als politische Größe bis weit ins 9.
Jahrhundert aber nur das Herzog-
tum Ripuarien an. Danach gehörte
die Siedlungskammer an der unte-
ren Ruhr (zwischen Duisburg und
Werden), der in den Urkunden so
bezeichnete Ruhrgau, zu dem
fränkisch-karolingischen Dukat
Ripuarien, das sich mit Köln als
Zentrum linksrheinisch von der Er-
peler Ley (bei Remagen) bis nach
Neuß, rechtsrheinisch bis zur Ruhr
erstreckte und dem im 8. Jahrhun-
dert eine wesentliche Aufgabe bei
Sachsenabwehr und Sachsen-
krieg zugefallen war. Aus den mit
dem Vertrag von Verdun (843) ein-
setzenden karolingischen Reichs-
teilungen ist dann zu erkennen,
daß Ripuarien in Grafschaften auf-
geteilt war, von denen - so folgern
wir - die rechtsrheinische zwi-
schen Rhein, Ruhr und Wupper ei-
ne war und zwar diejenige, die in
ehemaliger Grenzstellung zu
Sachsen auch den Ruhrgau um-
faßte.

Durch die karolingischen Reichs-
teilungen des 9. Jahrhunderts hat
diese rechsrheinische Grafschaft
einige Male die Zugehörigkeit zu
den Teilreichen gewechselt. Zu
vermuten ist, daß dieses Gebiet
wie auch der linksrheinische Teil
Ripuariens nach dem Vertrag von
Verdun zum Mittelreich Lothars I.
(840-855) und zum Teilreich Lo-
thars II. (855-869) gehörte. Die Tei-
lungen von Meersen (870) und
Ribémont (880) brachten ebendie-
ses Teilreich Lothringen an das
ostfränkische Reich. Beim Tod
Ludwigs des Kindes (911) schlos-
sen sich die lothringischen Großen
jedoch dem Westreich unter dem
karolingischen Herrscher Karl dem
Einfältigen (898/911-923) an. Karl
urkundete 922 in Duisburg, und
die Gerresheimer Frauengemein-
schaft zählte nach den Regie-
rungsjahren dieses Königs. 925
gelang es dem ostfränkisch-deut-
schen König Heinrich I. (919-936),
Lothringen seinem Herrschaftsge-
biet anzugliedern. Die Zeit der Tei-
lungen von Königsherrschaft war
damit am Niederrhein vorüber.

In ottonischer Zeit (919-1024) hat-
te die Adelsfamilie der Ezzonen-
Hezeleniden, die rheinischen
Pfalzgrafen, eine Reihe von nie-
derrheinischen Grafschaften in
Verfügung, u.a. auch den Amtsbe-

Außenstationen die Zentren des
Besitzes darstellen. Die Güter lie-
gen “in den Grafschaften Ottos
und Eberhards im Bezirk Duisburg
und im Gellepgau”. Wir können
nun die rechtsrheinischen Besit-
zungen mit der Grafschaft Ottos
und dem Duisburger Bezirk, die
linksrheinischen mit der Graf-
schaft Eberhards und dem Gellep-
gau (um Krefeld-Gellep) in Verbin-
dung bringen. Uns interessiert der
rechtsrheinische Bezirk Duisburg,
den wir - auch aufgrund anderer
Grafschaftsbelege - als einen
Amtsbezirk früh- und hochmittel-
alterlicher Grafen zwischen Rhein,
Ruhr, Wupper und (wie auch im-
mer gearteter) fränkisch-sächsi-
scher Grenzzone im ostfränkisch-
deutschen Reich ausmachen kön-
nen. Nach seinen Vororten im 10.
bis 12. Jahrhundert wird dieser
auch den Ratinger Raum umfas-
sende Amtsbezirk in der heutigen
Forschung Duisburg-Kaiserswer -
ther Grafschaft genannt. In Stell-
vertretung des Königs übte der
Graf hier königliche Rechte aus
wie Gerichtsbarkeit, Königs-
schutz, Friedenswahrung und den
Heerbann. In Konkurrenz zum
Grafen stand allerdings der in der
Grafschaft ansässige Adel, der ei-
gene Herrschaftsrechte besaß;
Immunitäten, Sonderrechtsbezir-
ke geistlicher Institute wie die des
Werdener Klosters oder der Kai-
serswerther Gemeinschaft befan-
den sich außerhalb des Zugriffs
des Grafen; auch die Verwaltung
von Königsgut (Reichsgut) war
nicht immer dem Grafen unter-
stellt. König, Kirche, Adel und Graf
bildeten also im Bereich der Graf-
schaft ein kompliziertes Span-
nungsfeld der Macht, die Graf-
schaft war alles andere als ein ho-
mogener Herrschaftsraum.

Vielleicht ist das Gebiet zwischen
Rhein, Ruhr und Wupper im Rah-
men der sog. karolingischen Graf-
schaftsverfassung schon zu Be-
ginn des 9. (oder am Ende des 8.)
Jahrhunderts als Grafschaft orga-
nisiert worden. Der Sachsenkrieg
Karls des Großen (768-814) bzw.
seine Beendigung nach Unterwer-
fung, zwangsweiser Bekehrung
und Eingliederung der Sachsen in
das fränkische Großreich mag
hierfür den Anlaß gegeben haben,
sind doch auch in Sachsen schon
792 Grafschaften eingerichtet
worden. Die sog. frühen Werdener
Traditionsurkunden, in denen der
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zirk zwischen Rhein, Ruhr und
Wupper. Dort ist zu 947 und 950
ein Graf Erenfrid bezeugt; die
Pfalzgrafen Ezzo (996-1034) und
Otto (1034-1045) waren zwischen
ca.1016 und 1045 im Besitz von
Duisburg und Kaiserswerth. Nach
dem Rückerwerb durch den deut-
schen König Heinrich III. (1039-
1056) wurde Kaiserswerth zur kö-
niglichen Pfalz ausgebaut, Duis-
burg verlor an Bedeutung. 1093
überwachte in Mülheim ein Graf
Bernher, wahrscheinlich als Stell-
vertreter des Pfalzgrafen, die
Schenkung des Hofes Dahl an das
Kloster Werden. Um die Mitte des
12. Jahrhunderts übten Hermann
(1145, 1148, 1151) und dessen
Bruder Nivelung von Hardenberg
(1158) ebenfalls in Stellvertretung
der Pfalzgrafen in der Duisburg-
Kaiserswerther Grafschaft Herr-
schaftsrechte aus. Als Gerichtsort
erscheint hier das heute abgegan-
gene Kreuzberg bei Kaiserswerth.
Danach verschwinden die auf
amtsrechtlicher Basis agierenden
Grafen, in großen Teilen der Graf-
schaft setzten sich die Grafen von
Berg durch. Den staufischen Herr-
schern Friedrich I. Barbarossa
(1152-1190) und Heinrich VI.
(1190-1197) gelang es aber im-
merhin, Reste von Reichsgut und
Reichskirchengut an Niederrhein
und Ruhr als staufische Prokurati-
on zu organisieren. Die von den
Staufern erbaute Kaiserswerther
Pfalzanlage war Mittelpunkt dieser
Prokuration, der auch Duisburg
angehörte.

Der Raum zwischen Rhein, Ruhr
und Wupper und mithin der Ratin-
ger Raum waren - wie gesagt - im
frühen Mittelalter Teil des Herzog-
tums Ripuarien. Das Herzogtum
bestand schon in merowingischer
Zeit, wohl seit dem 7. Jahrhundert,
Ripuarien selbst reicht aber noch
bis in die Zeit der fränkischen
Landnahme (5. Jahrhundert) zu -
rück. Damals - in der Zeit der sog.
Völkerwanderung - war es dem im
3. Jahrhundert erstmals bezeug-
ten Stammesbund der Franken
gelungen, linksrheinisch auf dem
Gebiet des Römischen Reiches
Fuß zu fassen. Der fränkische
(Teil-) Stamm der Brukterer, die
zuvor rechtsrheinisch, gegenüber
von Köln siedelten, war sicher an
der Eroberung der römischen civi-
tas Ubiorum, des Kölner Ubierlan-
des innerhalb der römischen Pro-
vinz Germania secunda, maßgeb-

lich beteiligt gewesen. Es entstand
nach der Einnahme Kölns (459)
das (Kölner) Königreich der rheini-
schen Franken (Francia Rhinen-
sis), das wiederum zu Beginn des
6. Jahrhunderts Teil des merowin-
gischen Großreichs Chlodwigs
(482-511) wurde. Die Landschaft
Ripuarien hat ihren Ursprung also
in ebendiesem Kölner Königreich
und in der römischen civitas Ubi-
orum, sie war im hohen Mittelalter
das Kernland des Kölner Bistums.

Weiter nördlich waren die fränki-
schen Chattuarier in den Raum um
das römische Xanten eingedrun-
gen. Sie siedelten zudem in ihren
ursprünglichen rechtsrheinischen
Stammesgebieten an unterer und
mittlerer Ruhr. Auch die Chattuari-
er mußten sich Chlodwig unter-
werfen, Hattuarien hieß in den fol-
genden Jahrhunderten der
Großraum („Völkerschaftsgau”)
am Rande des Merowingerreichs,
am Rande Austrasiens, an Nie-
derrhein und Ruhr. Hattuarien war
mit dem Vordringen der Sachsen
nach Westen im 7. und 8. Jahr-
hundert zunehmend gefährdet.
Gegen Ende des 7. Jahrhunderts
unterwarfen die Sachsen die wohl
fränkischen Boruktuarier zwischen
Lippe und Ruhr, ab 715 kam es
vermehrt zu sächsischen Einfällen
nach Hattuarien. Die Sachsen er-
oberten das Gebiet an der mittle-
ren Ruhr (Hatterun), während die
untere Ruhr - nun den Heiden un-
mittelbar benachbart - fränkisch
blieb. Spätestens unter Karl dem
Großen hat man aus der exponier-
ten Lage des Ruhrgaus die Kon-
sequenz gezogen und das Land
bis zur Ruhr dem ripuarischen
Herzogtum eingegliedert.

Der Ratinger Raum lag somit bis
ins 8. Jahrhundert hinein in einer
Grenzzone der (politischen) Groß-
landschaften Ripuarien und Hat-
tuarien, wurde dann Teil einer ri-
puarischen Grafschaft zwischen
Rhein, Ruhr und Wupper und
machte die karolingischen Reichs -
teilungen in der hier dargelegten
Art und Weise mit. In ottonischer,
salischer und frühstaufischer Zeit
gehörte das Gebiet um Ratingen
zum Grafschaftskomplex der rhei-
nischen Pfalzgrafen, die hier in
Vertretung des Königs handelten.
Nach der Mitte des 12. Jahrhun-
derts traten dann die Grafen von
Berg auf. Ratingen und seine Um-
gebung gehörten nun zur sich
ausbildenden terra et cometia de
Monte („Land und Grafschaft
Berg”).
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In der „Quecke” Nr. 68 vom November 1998, S. 69, ist meine Transkription der Huldigungslisten von 1730 für
Lintorf, Eggerscheidt, Bracht, Schwarzbach, Eckamp, Homberg, Hösel und Breitscheid abgedruckt. Hier folgt
nun die Huldigung für die Stadt Ratingen und die Honschaft  Meiersberg. Die Huldigungslisten befinden sich
im Hauptstaatsarchiv Düsseldorf (Signatur: Jülich-Berg II, 2410 und 2392).

Anlaß für den Treueeid der Untertanen war - wie ich im vorigen Heft dargelegt habe - die Eventualerbhuldi-
gung für Franz Ludwig, Erzbischof und Kurfürst von Mainz, die Karl Philipp, Herzog von Jülich-Berg, 1730 an-
befohlen hatte, weil er fürchtete, ohne männlichen Erben zu sterben. Zur Huldigung  aufgerufen waren, wie in
der vorliegenden Liste genau aufgeführt wird, die „Bürger, Einwöhner, Pfächter, Beywöhner,  junge Mans-
persohnen und Söhne, so von zwantzig oder mehr Jahren“.

In den Dörfern um Ratingen waren die Familiennamen damals noch nicht sehr fest, denn die Bewohner  wurden
meist mit dem Namen ihres Hofplatzes notiert. In der Stadt Ratingen war das anders, hier erscheinen die Ein-
wohner mit ihren Familiennamen, von denen manche noch heute in Ratingen vorkommen.

Die Ratinger legten den Eid vor den Ratsmitgliedern Polheim, Collenbach, Lorent, Flohr und Huben ab. Sie
wurden nach bestimmten Straßenzügen aufgerufen. Diese Angaben sind auch heute noch - nach 270 Jahren
- für jeden Ratinger verständlich.

Huldigungsliste 1730 für die
Stadt Ratingen und Meiersberg

Zuerst huldigen die
Magistratsmitglieder:
Scheffen Nußer, Stattdiener
Scheffen Collenbach
Scheffen Schrodt
Scheffen Lorent
Scheffen Schatte
Scheffen Brinck
Johann vom Stein
Ridderskamp
Arnold Flohr
Thomas Houben
Herman Blindt
Christoffel Lucas
Theodor Beesen
Peter Windscheidt
Conrad Böckers
Johan Schnitzler
so dan Stadtsecretarius
Collenbach 

Das alte Fachwerkhaus
„Im roten Hahn” (heute Suitbertus-Stuben)

an der Ecke Oberstraße /Turmstraße

Dann folgen die Bewoh-
ner von der „gantzen
Oberstraß von Haubt-
mannen Buell Be hau -
ßung ahn zu rechnen,
der halbe Marck und die
gantze Bechemerstraß
biß zu den drey Köni-
gen”

Johan von der Wilpen
Johann Nußer
Wilhelm Faßbender
Jörgen Hollman
Johannes Beck
Johan Schmitz
Wilhelm Scholl
Daniel Schnitzler
Johannes Daniels
Monck
Wilhelm im alten Hahnen
Peter Löwen
Sylvius
Simon Großekamp
Peter Newhauß
Dietherich Käyser
Doctor Beesen
Godtfried Kohrmans
Steffen Bracht
Beywohner Frantz
Wilhelm Wickenberg
Johan Gahlen
Paulus ahn der Lohe
Johannes ahn der Lohe
Johannes Koch
Wilhelm Oberdorff
Adolf Fernau
Caspar Iserman

Die Kreuzung Oberstraße /Bechemer
Straße /Düsseldorfer Straße am Markt.

An der Stelle des „Ratinger Schuh Bazars
Otto Gille” steht heute das ins Gerede

gekommene Moda Park-Haus.
Nach einer Zeichnung von Theo
Sternberg aus dem Jahre 1911

Henrich Ringelberg
Peter Löwen
Hanß Henrich Löwen
Conradt Steinhauß
Tilman Buschhauß
Johannes,  Beywohner
Santgoer
Johannes Luzius
Hieronimus Nolden
Wilhelm Kipberg
Johannes Bringman
Tilman Nußer
Johannes Onnartz
Beywohner Hieronimus bey
windscheit
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Procurator Clouth
Wilhelm Rycken
Fellscherer Neumann
Anton Bartholomoi
Hermanus Strack
Johan Hack
Wilhelm Monck
Jacob Froitzheimb
Johan Schlömer
Johan Bramert
Wilhelm Jansen
Frantz Strahlen
Henrich Winckelß
Peter Haußman
Henrich Lauffs
Johan Kirbourg
Adamus Meyer
Johann Aubach
Dietherich Lentzen
Caspar Strack
Matthiaß Titz
Wilhelm Titz
Peter Janß Landt
Hanß Henrich Muller
Wilhelm Wyden
Jörgen Wyden
Beywohner Martin
Eliseus Jansen
Adam Bramert
Gördt Kamp
Michel Duppenbecker
Peter Clouth
Josepff  Steinle
Berndt Kolckman
Wilhelm Muller
Ewert Beywöhner
Thomas Nußer
Matthiaß Bischoff
Christian Flohr
Zander von Ammeren
Vit Jansen
Hanß Wilhelm Dyckes
Johan Schrieffers
Peter Mattheiß Jansen
Arndrieß Pluntzers
Wilhelm Santgoers Eydam
Johannes Kießman
Simon Zimmer
Balthasar Kapp
Thomas Scholl
Andrieß Scholl

Hierzu seint außgeblieben
wie folgt:

Haubtmann Buell, bettlägerig
Koppeschaar, bettlägerig
Ferdinandt Nösenberg,
bettlägerig

Anschließend sind zum
Huldigungseid aufgeru-
fen die Bewohner „von
den drey Königen herab

die Dußeldorfer Straß,
der ubriger Marck und
die Lintorffer Straß mit
der Grunenstraßen1). Hier -
 zu seint erschienen, alß
folgt”:
Wirrich Gaddum
Wilhelmus Blindt
Tilman Kremer
Wilhelmus Nußer
Daniel Eschbach
Hanß Jacob
Peter Marell
Jacobus Nußer
Johann Bonrath

Das Gasthaus „Zu den drei Königen”
an der Ecke Bechemer Straße /

Düsseldorfer Straße im Jahre 1910.
Besitzer war damals die Familie

Wilhelm Zahn

Peter Meyer
Christoffel Brewer
Anton Cönen
Hanß Henrich Nolden
Wilhelm Oligschläger
Gerard Nußer
Beywohner Derrich Iserman
Johan Bartholom. Nolte
Herman Beck
Beywohner Henrich
Henrich Schram
Jörg Stoth
Johannes Stock
Johannes Schier
Johann Friederich Schmitz
Peter Weidtman
Mattheiß Nußer
Beywohner Anton Haßsiegen
Hoffstatt
Kourte
Conradt Lohe
Doctor Heister
Hanß Wilhelm auß der Mauren

1) Gemeint ist die heutige Grütstraße. Im
Mittelalter wurde Bier mit „Grut”
(= Kräuter) gebraut. Als seit dem 16. Jh.
dazu Hopfen verwandt wurde, geriet der
Name Grut in Vergessenheit und die
Straße, an der wohl Bierbrauer gewohnt
hatten, wurde Grunstraße genannt.

Alt-Ratingen: Blick von der Brunogasse
auf St. Peter und Paul.

Die Aufnahme entstand in den
50er Jahren

Theodor Lucas
Frantz von der Strathen
Gördt Schuhmacher
Johannes Frohnen
Adam ahm Rhein
Wolter Derelekin
Johannes Buschman
Wilhelmus Buschman
Thomas Weidtman
Peter Weidtman
Wilhelmus Weidtman
Dietherich Bracht
Adolff Löwen
Wilhelmus Löwen
Ardolff Dahlen
Reform. Schullmeister Brewer
Henrich Hutten
Wilhelm Hutten
Dietherich Röbele

Die Lintorfer Straße mit dem 1873
 abgerissenen Lintorfer Tor

Johan Böckers
Mattheiß Buschman
Johan Zimmerman
Wilh. Bröker
Procurator2) Derekin
Moritz Horst
Henrich Kramp
Johann Bohnen
Dominans Nesina
Toniß von der Strathen
Conradus von der Strathen

2) Anwalt, Rechtsvertreter
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Jacobus Schuhmacher
Dietherich Fleckes
Lucas Fleckes
Beywohner Wilhelm
Jacobus Werth
Johannes Werth
Wilhelm Bracht

Blick in die Grütstraße vor dem
Zweiten Weltkrieg

Christoffel Königs
Johan Schlippert
Johannes Veiff
Vincentz Bochmuller
Peter Keßele
Vincentz Binnius
Bertramb Bochmuller
Johan Henrich Nösenberg
Johannes Nösenberg
Christoffel Nösenberg
Hieronim. Naaß
Christian Bierbaum
Thomas Bierbaum
Ludimagister3) Hamacher
Moritz Wolff
Caßpar Beckman
Wirrich Bohnen
Heinrich Leydtman
Herman Schneider
Anton Frotzheimb

Hierzu sint nicht erschienen:

Joachim Blindt bettlägerig
Leonard Monck bettlägerig
Leutenant Helmbettlägerig

Es folgt „die ganzte auß -
wendige burger schafft,
Burger und  Einwöhner,
Pfächter, beywöhner und
Backhauß Leuthe4)”:

Stattmüller Höffgens
Philipp Lammerts
Bietpfächter 5) zur Heyden
Buschgens
Wilhelm Buschges
Henrich Newhauß
Schürebeck
Goltburg
Kipburg
Södtgen
Schreyßköther
Die Hutt
Koppeschaar
Herman auß dem Klompenkothen
Bietpfächter ahm Rham
Bietpfächter ahm Kleinen
Brockhoff

Beywohner Alff
Beywohner im Backhauß
Halbenkämpter
Scheiwenhauß
Brunßhöffer
Kremershoffer
Die Dören
Beywohner Johannes
Wilhelm Stuhr
Angerbrugg
Scheppersguth
Beywohner Johannes
Niesen Vollhaußen Pfächter
Bietpfächter zu Klein Schimmers
Pfächter ahm Pesch
Bennegers Köther
Schillings Köther
Kohlenkothen
Meyßkothen

Der Fachwerkkotten Kellersdiek
im Wald zwischen Mülheimer Straße und

Eggerscheidt im Jahre 1975.
„Kellers Dicker”

Heimensang
Klein Drengeburger
Stambts Kothen
Birmans Kothen
Finckenkothen
Höffgen
Cronenbergs Köther
Beywohner daselbst
Giehren
Heidtkamp
Die Schleup
Rosenkothen
Pfächter zum Holt
Vahrenköther
Beywohner daselbst
Kellers Dicker
Scheiwendurpele
Ahm Heck
Juffers brugg
Obriste Brugg
Wolters Brugg

3) Schulmeister

4) Diese wohnten in den Backhäusern der
Höfe oder deren Nebengebäuden und
Scheunen. Sie waren meist Tagelöhner,
die immer dorthin zogen, wo sie Arbeit
fanden.

5) Gemeint ist vermutlich der „Bedepäch-
ter”. Die Bede war die älteste deutsche
Steuer (abgeleitet von „bitten”, d. h. der
Erheber der Steuer mußte die Abgaben
„erbitten”). Im vorliegenden Fall hat der
Landesherr den Einzug der Steuern, die
aus Geld, Naturalien oder Diensten be-
stehen konnten, an den sogenannten
„Bietpächter” verpachtet.

Die Gaststätte „An der Loh” an der
 Mülheimer Straße in den 20er Jahren.

„Peter ahn der Lohe”

Noldenköther
Klompenköther
Peter im Klompenkothen
Birckenkötter
Birckenköthers sohn Johannes
Gurßköther
Rolefskothen
Ewert, beywohner daselbst
Frommers Kothen
Graßhaußen
Klein Kawhauß
Pächter ahn Rosenthall
Der Schieper
ahm Hombergerdick

Martin Mergelsberg
Peter ahn der Lohe
Peter Peffer
Johannes Kür
Johannes Oligki 
Mattheiß Wolters
Johannes ahn der Bleich
Wilhelm ahm Dick

Hierzu ist nicht erschienen:

Ridders,  bettlägerig

Meiersberg
Peter im Scheidt
Jacob aufr Hohstraßen
Jan Dieterich aufr Hochstraßen,
beywöhner
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Lutter ahm grönendahl
Dietherich beywöhner
Gerhard beywöhner daselbst
Hermann ahn der Stiehl,
beywöhner, absens

Henrich ahn der oberheiden
Peter in der Roßdommen
Paulus beywöhner, aegrote
et caduc 6)

Mahller  Grewenhaus
Jurgen zur Straßen, beywöhner
Peter im Gühr im Backhauß
Leonardt zu Steinbeck
Johann am Ströppershaußgen
Adolf am Ströpperßhaußgen,
beywöhner

Heinrich am Nocken
Peter am Nocken, beywöhner
Johann aufr Schönenbeck,
beywöhner

Henrich im 
Schönebeckßhaußgen

Peter,  beywöhner daselbst
Rutger im Brückßgen
Conrad im Meißloch
Wilhelm im Meißloch,
beywöhner

und beywöhner Jan Dietherich
Jacob in der Kleiner Herbeck
Johann am qual
Wilhelm aufr Varsterheiden
Ludtgenauß, beywöhner daselbst
Schwarzbach
aufm Artzberg
Wusthoffen,  absens
Graßstein Steinbeck
Meyerßberg
Boxhaußen
Zum Busch
Zum Wiehl
Mittelsteinbeck

6) Krank und hinfällig

7) krank

Bearbeitet und transkribiert von
Monika Degenhard

Grevenhaus und Grevenmühle in Meiersberg – „Mahller Grewenhaus”

Zum Hoffen
Zur Seicken
Zur Straßen
Großharbeck
Oberschönbeck’
Schwebegs
Grafferhaus
Zu Fußkes
Zu Gladtbach
Steinhauß
Klein Steinbeck, absens
Im Gühr
Meißloch
Zur Claster
Kleinhoff
Klein Schönbeck
Bremersfeldt
In der Schlincken
Im bunten Kohten
Kleufferßhauß

Aufm Scharffenstein
Am Ungerßbusch
Im Scheinen
Klein Scharffenstein
Hundtßheidt
Ahn der Hurdt ist kein Hauß
Am Schaffstahll
Im Burghöffell kein Hauß
Auffer Straßen
Eickauhl
Stahll,  aegrotus 7)

Am Busch
Hoffacker
Henrich zu Wusthoffen, Scheffen

Exclusive Bäder und 3D-Badplanung

Wir haben die 

optimale Lösung 

für Ihr Bad!

Ratingen-Lintorf
Konrad-Adenauer-Platz 26
Eingang Duisburger Straße
Telefon 0 21 02 / 89 3189
Telefax 0 21 02 / 89 3180

� Installations-Meisterbetrieb
� Installation und Heizung
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Ein Gemälde von hohem Rang
Antwerpen ist in diesem Jahr das
Mekka für Liebhaber der Barock-
kunst. Denn die Stadt an der
Schelde feiert den 400. Geburts-
tag des flämischen Malers Anton
van Dyck. Mehrere Ausstellungen
sind ihm gewidmet. Hundert Wer-
ke aus allen Schaffensperioden
werden allein im Königlichen Mu-
seum für Schöne Künste gezeigt.
Leihgaben aus vielen bedeuten-
den Museen und Privatsammlun-
gen sind hier versammelt. Antwer-
pen ist eine Reise wert. Aber der
Kunstliebhaber kann den Barock-
maler und Schüler von Peter Paul
Rubens auch in Ratingen erleben.
Die Pfarrgemeinde St. Peter und
Paul besitzt nämlich einen van
Dyck. Er hängt hoch an der Wand
im linken Seitenschiff, etwas weit
vom Betrachter entfernt. Es han-
delt sich dabei um eine Bewei-
nung Christi. Die Kunstsachver-
ständigen sind sich nicht ganz ei-
nig, ob es sich um einen echten
van Dyck handelt oder um eine Ko-
pie aus der Werkstatt bzw. Schule
des Meisters. Es ist nichts Unge-
wöhnliches zu der Zeit, dass Bilder
aufgrund der großen Nachfrage
berühmter Meister mehrfach ge-
malt wurden. Die Schüler und Mit-
arbeiter übernahmen dann be-
stimmte Aufgaben. Sie malten z.B.
den Hintergrund, Bäume und
Pflanzen oder die  Gewänder der
Dargestellten. Der Meister hatte
die Idee und Konzeption geliefert
und möglicherweise Details z.B. in
den Gesichtszügen hinzugefügt:
Er gab dem Bild den letzten Pin-
selstrich. Van Dyck hat auf ähnli-
che Weise als Schüler an Bildern
von Rubens mitgewirkt. Später,
als er zur Meisterschaft herange-
reift war, konnte man bei manchen
Bildern gar nicht mehr unterschei-
den, ob es ein van Dyck oder ein
Rubens war, so eng verbanden
sich Lehrer und Schüler im Kunst-
werk. 

Fundstück auf dem Speicher
Am 3. Juni 1903 war im „Anzeiger
für Ratingen und Umgegend” zu

lesen: Die katholische Pfarrkirche
hat zu Pfingsten wieder einen neu-
en Schmuck erhalten in dem durch
den Maler Aschenbroich in Düs-
seldorf renovierten, früheren Altar-
bilde, einem van Dyckschen Oel-
gemälde: die Kreuzabnahme dar-
stellend. 

Am 15. Juli 1903 heißt es dann
weiter: Nachdem unsere Aus-
führungen (vom 3. Juni) schon von
verschiedenen Zeitungen über-
nommen worden sind, finden wir
in der ‚Rhein.-Westf. Zeitung‘ fol-
gende Abhandlung: ‚Der neue
van Dyck in der Pfarrkirche zu
Ratingen. - Als vor einigen Tagen
die Nachricht von einem unbe-
kannten Gemälde van Dycks, das
in dem hübschen Landstädtchen
Ratingen unweit von Düsseldorf
jüngst entdeckt wurde, durch Zei-
tungen und Kunstzeitschriften
ging, wird sie nicht geringes Auf-
sehen in Kunstkreisen hervorgeru-
fen haben...‘

Damals, am Anfang unseres Jahr-
hunderts, zweifellos eine Sensati-
on, dass in Ratingen ein van Dyck
gefunden worden war. Wie war
das Bild nach Ratingen gekom-
men ? Nach der Überlieferung
musste die Äbtissin des Zisterzi-
enserinnen-Klosters in Herkenro-
de (Belgien) zusammen mit ande-
ren Stiftsdamen vor den französi-
schen Revolutiontruppen flüchten.
Sie fanden zeitweise Unterkunft in
Ratingen. In Ihrem Gepäck hatten
sie Reliquien und andere Wert-
stücke, unter anderem den van
Dyck, der ihnen so wichtig war,
dass sie ihn aus ihrem Kloster mit
auf die weite Reise nahmen. Wa -
rum die Nonnen das Bild nicht
wieder mit nach Belgien zurück-
genommen haben, ist ungeklärt.
Jedenfalls verblieb es zunächst in
Privatbesitz und landete unbeach-
tet auf dem Speicher eines Ratin-
ger Hauses. Später schenkte es
dann der Besitzer der Pfarrkirche
St. Peter und Paul. Hier war das
Gemälde zeitweise als Retabel am
Hochaltar angebracht. Nachdem
die Pfarrgemeinde im Zuge des

Erweiterungsbaus am Ende des
vorigen Jahrhunderts auch einen
neuen Hochaltar angeschafft hat-
te, bekam das Bild seinen neuen
Platz im Seitenschiff, wo es heute
noch zu bewundern ist. 

Man weiß, dass das Bild eine Wie-
derholung des Originals mit leich-
ten Variationen ist, das in den
Staatlichen Museen zu Berlin
hängt. Weitere Repliken mit dem
gleichen Motiv der Beweinung
Christi aus der Werkstatt van
Dycks finden sich in der Ägidien-
kirche in Nürnberg und in der
Staatsgalerie in Stuttgart. 

Trauer um den toten Jesus

Der Betrachter hat ein Bild, auf
Leinwand gemalt, in der Größe
von 200 cm (Höhe) mal 166 cm
(Breite) vor sich. (Mit einem Rah-
men aus der Zeit um 1800). Der
Körper des vom Kreuz abgenom-
men Christus erstreckt sich
schräg durch die Bildfläche. Er
ruht auf einer Erdbank, auf der
weiter zurück Josef von Arimathäa
sitzt, auf dessen hoch gestelltem
linken Knie der Kopf Christi liegt.
Ein weißes Leinentuch, das bei der
Abnahme vom Kreuz benutzt wur-
de, breitet sich unter dem Körper
aus und ist um den Hinterkopf und
das rechte Bein geschlagen, wo-
mit es auch die Blöße bedeckt.  Es
bietet einen wirksamen Hinter-
grund für den warmen Fleischton
des Körpers, den der Künstler
statt einer Leichenblässe gewählt
hat. Der Kopf  ist verhältnismäßig
klein, der Ausdruck wirkt eher ru-
hig und entspannt. Von den vor-
ausgegangenen Qualen ist in den
Gesichtszügen nichts zu spüren.
Der rechte Arm hängt nicht schlaff
herunter, ebenso sind am ganzen
Körper die Zeichen des Martyri-
ums, außer der Seitenwunde,
nicht zu erkennen. Es ist kein ge-
marterter Körper, sondern mehr
von der Haltung des Schlafes be-
stimmt. 

Josef, der es ermöglicht hat, dass
Jesus vom Kreuz abgenommen
und anschließend ins Grab gelegt

Ratinger Zeitung vom 15. Juli 1903:

Der neue van Dyck
für die Pfarrkirche in Ratingen 
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werden konnte (Joh. 38,19),
schaut mit einem weiten Blick
über den Betrachter hinweg ins
Leere. Vielleicht schaut er auf das
Kreuz vor ihm, das aber selbst
nicht dargestellt ist, von dem er
aber gerade den Leichnam Jesu
abgenommen hat. Sein Kopf hebt
sich gut  von dem leicht bedeckten
Himmel ab, der links von der brau-
nen Erdwand, die den übrigen
Hintergrund abgibt, sichtbar wird. 

Vor diesem Hintergrund werden
Maria, die Mutter Jesu und Johan-
nes sichtbar, die wie in einer tiefen
und schmerzvollen Bewegung
herbeieilen. Maria scheint aus der
Dunkelheit zu kommen und
streckt die Arme ihrem toten Sohn
entgegen. Ihre Gesichtszüge sind
die einer jüngeren Frau. Ihr
Schmerz über den toten Sohn ist
sehr verhalten dargestellt. Er
drückt sich vor allem in der vorge-
beugten Körperhaltung und in den
weit nach vorne ausgestreckten
Armen aus. 

Johannes, der Lieblingsjünger,
zeigt in seinen Gesichtszügen das
Entsetzen und Erschrecken über
das Geschehen auf Golgota. Mit
einer Armbewegung scheint er
Maria davon abhalten zu wollen,
näher an ihren toten Sohn heran-
zutreten. Vielleicht will er sie so
zurückhalten, das Leid, das vor ih-
nen liegt, und das sie in den letz-
ten Stunden so intensiv erlebt ha-
ben, nicht zu berühren. Die Hand-
bewegung kennzeichnet vielleicht
auch den Auftrag, den er von Je-
sus bekommen hatte: Siehe , dei-
ne Mutter (Joh. 19,27) und will ihn
jetzt in die Tat umsetzen, ihr als
Sohn Trost und Hilfe geben.  

Ein kleiner, weinender  Putto er-
greift in rührender Trauer die linke
Hand Christi, um sie zu halten. Ein
Zeichen des Mitgefühls, der Trau-
er: Himmel und Erde sind erschüt-
tert, was hier durch Menschen ge-
schehen konnte. 

Zeichen für die erlittenen Schmer-
zen und den Hohn ist die Dornen-
korne am unteren linken Bildrand.
Die Kreuzesinschrift Jesus Rex. –
Jesus ist König liegt daneben.
 Krone und Inschrift bilden so eine
zeichenhafte Einheit der Botschaft
Christi.

Kontrastreich in den Farben 
Auffällig an dem Bild ist die starke
Farbgebung. Der tote Jesus liegt
im hellen Licht. Die Helle des Kör-
pers wird noch durch das strah-
lend weiße Tuch der Kreuzabnah-
me und das leuchtende Rot des
Tuches, das Josef hält, unterstri-
chen. In diesem Licht steht auch
der trauernde Putto. Die Helle
setzt sich abgestuft fort über das
Gesicht des Josef und geht weiter
in die Landschaft hinein, die im
Hintergrund links angedeutet ist.
Die Wolken am Himmel verziehen
sich und machen dem Licht des
Tages wieder Platz. Das Licht er-
scheint auch auf den Gesichtern
von Maria und Johannes. Sie
selbst stehen kontrastreich vor
dem dunkel-schwarzen Hinter-
grund (möglicherweise dem Ein-
gang zum Grab, in das Jesus ge-
legt werden soll). Ihre Körperbe-
wegungen erwecken aber den
Eindruck, dass sie aus der Dun-
kelheit der Todeserfahrung in das
Licht des Friedens, in die Helle der
neuen Zeit hervortreten: Ostern,
das Fest der Auferstehung, kün-
digt sich somit bereits an. 

Ein weiteres Farbsignal trägt das
schon erwähnte Grabtuch. Rot ist
die Farbe des Martyriums, des
vergossenen Blutes. Rot kenn-
zeichnet aber auch den König. Rot
ist weiterhin Farbe der Liebe und
auch – ein provozierender Gedan-
ke – die Farbe der Revolution. Mit
dem Tod Christi hat sich die Welt
verändert. Der Tod Christi ist ein
Neuanfang für alle Menschen,
wenn sie ihr eigenes Sterben erle-
ben. Die biblische Botschaft heißt
demnach: Die Zeit ist erfüllt, das
Reich Gottes ist nahe (Mk 1, 15).
So wie Maria, Johannes und Josef
sollen alle Menschen die Zeichen
der Auferstehung sehen und glau-
bend in ihrem Leben annehmen,

damit sie von jetzt an von Hoff-
nung getragen werden. Das Revo-
lutionierende ist hierbei, dass das
neue Reich nicht mit Waffen er-
kämpft worden ist, wie es in von
Menschen bewirkten Revolutio-
nen immer wieder passiert, son-
dern mit den Waffen der Liebe. Ei-
ner hat für alle das Leid der Welt
auf sich genommen, einer hat den
Sündenbock gespielt. Somit ist al-
les Leid dieser Welt nur noch vorü-
bergehend und vorläufig. Das En-
de ist absehbar, wenn man sich
vorbehaltlos der Botschaft Christi
vom Kreuz und vom leeren Grab
öffnet. 

Ein Bild des 17. Jahrhunderts
Das Bild ist um 1635 entstanden,
also während des 30jährigen Krie-
ges, in einer Zeit, die in ihren
schrecklichen Erfahrungen unse-
rem Jahrhundert gleicht. Men-
schen wurden ständig vom Krieg,
vom Hunger, von Krankheit und
Heimatlosigkeit bedrängt, bedroht
und vernichtet. Passt daher die Art
der Darstellung in diese Zeit oder
hat der Künstler das Ereignis der
Kreuzabnahme Christi nicht viel zu
harmlos wiedergegeben? Was soll
zum Beispiel der kleine weinende
Putto ?

Die Barockzeit hat häufig den En-
gel dargestellt. Oft erscheint er in
seiner Lieblichkeit, seiner unschul-
digen Kindlichkeit oder auch in
seiner majestätischen Größe  gar
nicht  der menschlichen Erfah-
rungswelt des 17. Jahrhunderts zu
entsprechen. Und doch ist auch er
gerade in dieser Zeit Bote des
göttlichen Willens an die Men-
schen. Die Tränen des kleinen En-
gels auf unserem Bild zeigen die
menschlichen Züge der Trauer
über das Schlimme, das geschah
und das immer wieder geschieht.
Himmel und Erde sind untröstlich.
Somit gibt es keine Grenzlinie zwi-
schen diesen beiden Bereichen,
wenn es um die Erlösungstat Chri-
sti geht. Beide – Himmel und Erde
– sind in gleicher Weise betroffen,
beide haben aber auch Teil an
dem Licht der Botschaft Christi, an
dem Licht des Auferstehungsmor-
gens. Am Ostermorgen wird der
Engel im hellen Gewand (Mk 16,5)
den Frauen am Grab die Botschaft
vom auferstandenen Herrn ver-
künden. Hier auf dem Bild ist er,
zwar noch mit Tränen im Gesicht,
bereits vom Licht des kommenden
Tages erfüllt. 

Kopie der „Beweinung Christi”
von Anton van Dyck (nach 1634)

im nördlichen Querhaus
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Wo bleibt die Not der Zeit, in der
das Bild entstanden ist ?  Sie ist
dargestellt und zeichenhaft er-
kennbar, wenn auch auf verhalte-
ne Weise. Die Botschaft des Bil-
des lautet: die Not kann überwun-
den werden. Der tote Jesu scheint
eher zu schlafen. Sein Tod ist nicht
endgültig. Nur drei Tage lang wird
ihn das Grab halten, dann wird er
seinen Jüngern nach Galiläa vor-
ausgehen (Mk 16,7). Die Dunkel-
heit der Zeit droht von der rechten
Bildhälfte her das ganze Bild wie
eine Gewitterwand zu überziehen.
Die Zeit ist wie ein Grab, und doch
besiegt das Licht das Dunkle. Von
Jesus, dem Zentrum ausgehend,
werden die Menschen erleuchtet.
Sie (Maria und Johannes) tauchen
- stellvertretend für die Mensch-
heit - aus der Dunkelheit des
Karfreitags auf und treten ins
Licht. Die Handbewegungen sind,
menschlich verständlich, als Zei-
chen der Trauer zu deuten, sie
greifen aber auch aus der Dunkel-
heit nach dem Halt, der von Chri-
stus ausgeht - auch von dem toten
Christus. Indem Maria ihren Erlö-
ser ergreift und damit begreift,  läßt
sie das Dunkle, das Unsagbare,
den Abgrund des Todes hinter
sich. So ist ihr Gesichtsausdruck
folglich eine Mischung aus Trauer,
Hoffnung und aufbrechender
Freude. 

Vielleicht vermittelt die Beschrei-
bung des Gemäldes, seine Inter-
pretation und theologische Aus-
deutung den Grund dafür, warum
die Zisterzienserinnen es am Ende
des 18. Jahrhunderts vor der Ver-
nichtung durch die Revoluti-
onstruppen retteten. Für sie war
es ein Zeichen der Hoffnung, dass
die Tränen der Zeit vorläufig sind.
Wahrscheinlich haben sie hinter

dem Bild seine eigentliche Bot-
schaft erfahren: Das ist Gottes
Sohn (Mt 27,16). 

Der Maler

Anton van Dyck wurde 1599 in
Antwerpen geboren. Bereits als
Zehnjähriger fing er als Malergehil-
fe an und zeigte sehr bald Talent.
Als bester Schüler von Peter Paul
Rubens führte er mit 15 Jahren be-
reits sein eigenes Atelier. 1622
(22jährig) malte er das eindrucks-
volle Bildnis von Isabella Brant,
Rubens Ehefrau. Die frühen Werke
standen noch stark unter dem Ein-
fluß seines Lehrers. Bei einem
langjährigen Aufenthalt in Italien
(1621-1627) schulte er sein Auge
an Tizian und Tintoretto. Er bevor-
zugte jetzt Farbigkeit und Kompo-
sitionsstil der italienischen Renais-
sance. 

Zwischen 1627 und 1632 kehrte
er in seine Geburtsstadt zurück.
Es war die Zeit, in der er vermehrt
Aufträge für Kirchen und Klöster
ausführte. In der Zeit der Gegen-
reformation wählte er Themen, in
denen er bewußt die katholische
Lehre zum Ausdruck brachte. 

1632 ernannte ihn der englische
König Karl I. zum Hofmaler. Er er-
reichte damit den Höhepunkt sei-
ner Karriere. Eine imposante Gale-
rie von Staatsmännern und Adli-
gen, von Kaufleuten, Bankiers,
Höflingen und Fürstenkinder sei-
ner Zeit entstand. Für seine Ver-
dienste erhob ihn der König
schließlich in den Adelsstand und
sicherte ihm somit einen gewissen
Wohlstand, wozu auch ein Haus
an der Themse gehörte. Mit 42
Jahren starb er 1641 in London.
 Seine Tochter war gerade eine
Woche vorher geboren worden. 

Auf alle Fälle ist jetzt Gelegenheit
für die Bewohner des Rhein-Ruhr-
winkels gegeben, van Dyck in ei-
nem originalwertigen Gemälde
kennen zu lernen, heißt es in der
bereits erwähnten Ratinger Zei-
tung vom 15. Juli 1903. 

Auf dem Weg nach Antwerpen
lohnt es sich, einen Abstecher in
die Pfarrkirche St. Peter und Paul
zu machen. 

Hans Müskens
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Neues Wegkreuz eingeweiht
Am 14. August wurde an der Ecke
Brückstraße/Rosenstraße eine
Station des alten Ratinger „Bitt-
weges der Sieben Fußfälle” einge-
weiht. Pfarrer Werner Oermann,
Pfarrer Dr. Gerd Brinkmann und
Pater Peter (Pfarrer von St. Suit-
bertus und Herz-Jesu) nahmen
gemeinsam bei großer Beteiligung

der Bevölkerung die Handlung
vor. Weitere Stationen auf diesem
alten Prozessionsweg sind die
Kreuzkapelle (Heiligenhäuschen),
das Steinerne Kreuz, die Hauser
Kapelle (Barbara Kapelle), das
Kreuz im Therapiegarten des St.
Marienkrankenhauses, das alte
Friedhofkreuz auf dem Ehrenfried-

hof und schließlich das Kreuz an
St. Peter und Paul hinter dem Bür-
gerhaus.  

Das neue Wegkreuz ersetzt ein al-
tes Holzkreuz,  das manchem Ra-
tinger noch vage in Erinnerung ist.
Die Bildhauerin Lisa Lepper-Behl
(Ratingen) hat Material bearbeitet,
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das als „Ratinger Blau” oder „Ra-
tinger Marmor” bekannt ist und
früher im Steinbruch am „Schwar -
zen Loch” gebrochen  wurde. Es
sind drei große, gewichtige
Blöcke, die aufeinander gestellt
sind, mächtig wirken, eine Last
darstellen, wie oftmals das Kreuz
eine Last in unserem Leben sein
kann. Hier wird dieser Gedanke
sichtbar und spürbar. 
Die Künstlerin hat bereits bearbei-
tetes Material vorgefunden, das
früher als Fundamentsteine in der
alten Fabrik Cromford Dienst tat,
bis die Hallen abgerissen wurden.
Den ursprünglichen Rand hat Lisa
Lepper-Behl in seiner ursprüngli-
chen Form erhalten. Man erkennt
deutlich die Spitzhiebe, die da-
mals vor der ersten Verwendung
den rohen Stein in Form gebracht
haben. Sie hat dann die großen
Flächen geglättet und ein wenig
nach innen gewölbt, um so die
Kanten schärfer hervortreten zu
lassen. 
Der Betrachter erkennt unschwer,
dass die Seiten sehr unterschied-
lich belassen wurden. Der Stein
„spricht”  einmal durch die Art der
künstlerischen Gestaltung. Je
mehr er bearbeitet wird, desto
mehr verändert er seine Farbe: sie
geht von fast weiß über hellgrau zu
schwarz. Eine weitere Bearbeitung
würde zu einer glatt / schwarzen
Form führen, wie wir sie z.B. beim
Taufstein von St. Peter und Paul
vorfinden, der 1631 aus dem glei-
chen „Ratinger Marmor” gefertigt
wurde. Der Stein „spricht” aber
auch durch sein eigenes „Innenle-
ben”, das die Künstlerin bewußt
erhalten hat: Sprünge, Falten,
Adern gehören zu ihm, sind nicht
„gemacht”. Er „spricht” weiterhin
durch Licht und Schatten, bewußt
eingesetzte Elemente, um die Le-
bendigkeit, Vielseitigkeit und Viel-
schichtigkeit hervorzuheben.
Licht und Schatten konzentrieren
sich in dem tief eingeschnittenen
Kreuz auf dem obersten der drei
Steine. Hier verlässt Lisa Lepper-
Behl die traditionelle Bearbeitung
des Steins und benutzt ein moder-
nes Werkzeug, um ihn aufzusä-
gen. Damit dringt sie in sein Inne-
res vor. Das tut (im übertragenen
Sinn) weh. Es deutet an, wie der
Mensch in die Natur „einbricht”.
Zu denken ist aber auch an das
Öffnen der Seite Christi bei der
Kreuzigung. Es hat weiterhin et-
was damit zu tun, dass der

Mensch einer Sache auf den
Grund gehen möchte, dass er et-
was auf den Punkt bringen will.
Ganz unterschiedliche Betrach-
tungsweisen, die vom jeweiligen
„Standpunkt” mit bestimmt wer-
den. 
Im unteren Block hat die Bildhaue-
rin auf besonderen Wunsch eine
Muschel reliefartig in den Stein
hineingearbeitet. Mit ihrer sehr de-
taillierten feinen Darstellung befin-
det sich das Zeichen der Pilger in
einem nicht zu übersehenden
Kontrast zu der zum Teil „groben
Umgebung”. Die Muschel ist Er-
kennungszeichen dafür, dass der
Pilger  einen langen und  be-
schwerlichen Weg in der Hoffnung
geht, auch ans Ziel der Reise zu
kommen. Das  Ziel ist letztendlich
die Hoffnung, die vom Kreuz aus-
geht. Mit dem Bild der Muschel er-
gibt sich auch der Hinweis auf das
Wasser (ursprünglich wurde sie
als Trinkgefäß benutzt). Sie ist Zei-
chen für die Erfrischung auf dem
Weg, Zeichen für heilendes Was-
ser, für das Wasser des Lebens,
für das Wasser der Taufe. 
Wer sich das neue Wegkreuz an-
sieht, der hat schon eine Menge
über die Künstlerin erfahren, die
hier ihr erstes Kunstwerk im öf-

fentlichen Raum aufstellte.
Für Lisa Lepper-Behl war es nicht
selbstverständlich, sich mit histo-
rischem „Material” zu beschäfti-
gen: das trifft für den „Bittweg der
sieben Fußfälle” als solchen zu als
auch auf die Steine, die bereits ein
„Vorleben” hatten. Mit Steinen hat
die Bildhauerin es aber von Berufs
wegen einfach. Sie gehören zu
ihrem Metier. Einer vorgefertigten
Form  eine neue zu geben und mit
einem entsprechendem Inhalt zu
versehen, ist das, was sie schließ-
lich herausgefordert hat.
Die Umsetzung der Idee bedeute-
te Auseinandersetzung: Werde ich
der Sache gerecht, eine vom
christlichen Gedanken geprägte
Gebetsstation zu schaffen ? Kann
ich nachvollziehen, dass die Men-
schen Jahrhunderte lang hier ihre
Sorgen im Gebet ausgesprochen
haben ? Halte ich mich darum eher
an die traditionelle Form ? Suche
ich eine Lösung, die das alte ganz
hinter sich läßt ? Oder suche ich
einen Weg, der das alte akzeptiert,
es aber in die heutige Zeit herüber
holt ? Im Gespräch mit Lisa Lep-
per-Behl fiel einmal das Wort
„Kampf”. Dann ist es ein Kampf
mit dem Material, ein Kampf mit
dem mehrfachen historischen Hin-

tergrund, ein Kampf
mit der Idee des Kreu-
zes selbst. 

Jetzt beginnt unsere
Aufgabe, die wir hier
an der Straßenkreu-
zung vorbei kommen,
vielleicht einen Augen-
blick lang stehen blei-
ben, um das Weg-Zei-
chen auf uns wirken zu
lassen.  Dem Gedan-
ken, dass die Stein-
blöcke viele Millionen
Jahre alt sind, unserer
heimatlichen Erde ent-
stammen, von unse-
ren Vorfahren aus der
Erde herausgeholt
wurden und schließ-
lich zu einem neuen
„Dasein” geführt wer-
den, dieser Gedanke
ist für die Auseinan-
dersetzung mit Welt,
Natur und  unserer
Geschichte zeichen-
haft an dieser Stelle
fast provozierend an-
gezeigt.

Hans Müskens 
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Sehr geehrter,
lieber Herr Trimborn,
sehr verehrte Frau Trimborn,
meine sehr verehrten
Damen und Herren.
Als erstes möchte ich Ihnen, lieber
Herr Trimborn, meine herzlichsten
Glückwünsche zur Verleihung der
Dumeklemmer-Plakette am heuti-
gen Tage aussprechen.
Gern komme ich der Aufforderung
des Vorstandes der Ratinger Jon-
ges nach, zu Ihrem heutigen Eh-
rentag die Laudatio zu halten.
Laudatio bedeutet in Ihrem Fall vor
allem Rückblick und Besinnung
auf ein arbeitsreiches und erfolg-
reiches Leben. Der Weg war oft
mehr als beschwerlich, aber Sie,
lieber Herr Trimborn, haben ihn
gemeinsam mit Ihrer Gattin mit
Phantasie, Risikofreude, Beschei-
denheit und Ausdauer gemeistert.
Wir haben in den vergangenen
Monaten so manches persönliche
Gespräch geführt, um uns gegen-
seitig näher kennenzulernen. Bei
einem Anlaß wie dem heutigen gilt
es natürlich auch abzuwägen, wel-
che persönlichen Erinnerungen,
Erlebnisse und Gedanken aus
dem eigenen Leben einem größe-
ren Zuhörerkreis bekannt gemacht
werden sollen und welche nicht.
Ich werde versuchen, in diesem
Sinne unsere Gespräche zusam-
menzufassen und das wiederzu-
geben, was mir berichtenswert er-
scheint.
Ferdinand Trimborn wurde am 28.
Juni 1921 in Duisburg-Kaiserberg
auf der Prinzenstraße am Botani-
schen Garten geboren. Vater Jo-
sef war als Buchhalter bei der da-

maligen Reichsbank tätig. Mutter
Elisabeth kümmerte sich – wie es
damals üblich war – ausschließlich
um die Familie, zu der auch noch
eine ältere Schwester und ein älte-
rer Bruder gehörten.

Damals kosteten fünf Brötchen
zehn Reichspfennig und vier Ori-
enta-Zigaretten zehn Pfennig.

Von 1926 an besuchte Ferdinand
Trimborn die Volksschule an der
Kaiser-Wilhelm-Straße. Er war da-
mals schon technisch interessiert
und übernahm vom größeren Bru-
der nicht nur die Kleider, sondern
auch eine Eisenbahn, die aller-
dings nicht elektrisch, sondern
rein mechanisch mit einem Feder-
motor funktionierte.

nächsten Tag die erste Geigen-
stunde bei Lehrer Lindemann.
 Diese Geigenstunden wurden für
ihn zum echten Erlebnis, und er
übte so fleißig, daß er schon bald
an der regelmäßigen Hausmusik
der Familie teilnehmen konnte.

Auch sein Vater beherrschte das
Geigenspiel. Mutter und Schwe-
ster spielten Klavier, sein Bruder
Cello und Klarinette. Das Klavier-
spielen erlernte er als Autodidakt,
wollte aber nie Berufsmusiker wer-
den. Trotzdem hat er die Musik im-
mer sehr intensiv betrieben und
gründete mit 50 Jahren dann ein
kleines Orchester, in dem ungari-
sche und russische Musik (Klavier,
Baß, Geige, Posaune, Violine) ge-
spielt wurden.

Zum 11. Mal verlieh der Heimatverein „Ratinger Jonges” im vo rigen Jahr
die Dumeklemmer- Plakette an einen Ratinger Bürger, der sich um das
Wohl seiner Stadt in besonderem Maße verdient gemacht hat. Sind es
meist Persönlichkeiten, die durch ihre Arbeit oder ehrenamtliche Tätig-
keit im Licht der Öffentlichkeit stehen, so wurde diesmal ein Bürger aus-
gezeichnet, der mehr im Verborgenen wirkte: Ferdinand Trimborn, ein
gebürtiger Duisburger, der sein Brot in Ratingen als erfolgreicher Tech-
niker und Fabrikant verdient hatte, wurde von Jonges-Baas Heinz Beyer
mit der Dumeklemmer-Plakette ausgezeichnet, weil er einen Teil seines
in Ratingen verdienten Vermögens in uneigennütziger Weise für soziale
Projekte spendete, die für die Bürger unserer Stadt sehr wichtig waren,
aus den normalen Etats der Stadt oder gar des Landes NRW aber nicht
zu bezahlen waren.

Die Feierstunde am 6. Dezember 1998 im Stadtmuseum Ratingen wur-
de wieder einmal musikalisch umrahmt von Schülern der Städtischen
Musikschule: Die Gebrüder Matthias und Christian Gündl  sowie Ricarda
Mewes (Klavier und Klarinette) spielten Musik von Mozart. Das Leben und
Wirken des neuen Plaketten-Trägers würdigte Professor Dr. Otto Oest
von der Orthopädischen Klinik des Evangelischen Fachkrankenhauses:

Verleihung der „Dumeklemmer-Plakette” 1998.
Von links nach rechts: Professor Dr. Otto Oest, Ferdinand Trimborn

und Jonges-Baas Heinz Beyer
Foto: Holger Bernert

Die Atmosphäre des Elternhauses
war streng, aber zugleich auch
von gegenseitiger Liebe gekenn-
zeichnet. Ferdinand Trimborn fühl-
te sich – wie er heute sagt – immer
sehr glücklich im Kreise seiner
 Familie.

Schon früh entdeckte er seine
 Liebe zur Musik. Als er eines Ta-
ges von der Schule nach Hause
kam – es war um die Osterzeit –
lag die Geige seines Bruders, die
sonst verschlossen war, offen auf
dem Tisch. Ferdinand Trimborn
konnte sich nicht beherrschen und
versuchte, dem Instrument einige
 Töne zu entlocken. Sein Vater kam
unerwartet hinzu. Anstatt zu
schimpfen veranlaßte er sofort am
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Damals gab es natürlich weder
Fernsehen noch klangzaubernde
Stereo-Anlagen. In diesem Zu-
sammenhang erinnert sich Herr
Trimborn an die Einführung des
Detektorradios. Um aber mit ei-
nem solchen Gerät einen Empfang
zu erreichen, war eine Art Hoch-
antenne erforderlich.

Sein Bruder bewältigte damals
diese Aufgabe und stieg auf einen
Leitungsmast, um die Antenne zu
legen. Der damals übliche Kopf-
hörer reichte natürlich nicht für die
ganze Familie. Vater Trimborn hat-
te daher eine Idee: als Reflektor
nahm er einen Bowlentopf, um
quasi den Klang damit zu konser-
vieren. Die ganze Familie saß um

Hause sein. Dies war eine klare el-
terliche Anordnung. Ferdinand
Trimborn hatte sie einmal verges-
sen, als er mit dem Schlitten in den
Wald gegangen war. Prompt er-
hielt er bei der Heimkehr die einzi-
ge Ohrfeige seines Lebens, wie er
heute sagt.

Zum sechsten Geburtstag durfte
er einige Freunde nach Hause
bringen. Große Geschenke wie
heute gab es damals nicht. Die
Kinder brachten jeder ein Stück
Schokolade mit. Zur Zufriedenheit
der Mutter wurde diese Schokola-
de freiwillig und aus eigenem An-
trieb zwischen allen Kindern ge-
teilt. Dies hatte er innerhalb der
Familie schon früh gelernt, so daß
es für ihn selbstverständlich war.

1929 / 1930 war Vater Trimborn
vorübergehend arbeitslos. Das
Haushaltsgeld wurde knapp, und
aus diesem Grunde reichten die
Mittel der Familie auch nicht dazu
aus, den Besuch eines Gymnasi-
ums zu finanzieren. Schulgeldfrei-
heit wie heute gab es damals
nicht. Man mußte vielmehr ein
Schulgeld von 20 Mark monatlich
bezahlen. Ferdinand Trimborn
blieb also keine andere Wahl, als
auf den Besuch des Gymnasiums
zu verzichten und sich seine Aus-

nat für 48–60 Stunden Arbeit pro
Woche. Trotzdem machte ihm
 diese Ausbildung große Freude. Er
war so begeistert, daß er auch im
Urlaub an der Drehbank arbeiten
wollte, um sich auf diese Weise
zusätzliche Kenntnisse zu erwer-
ben. Leider durfte er dies aber
nicht. Der Urlaub von sechs Tagen
im ersten und sieben Tagen im
zweiten Lehrjahr war, laut Vor-
schrift der Handelskammer, unbe-
dingt einzuhalten.

Die enge Abhängigkeit vom El-
ternhaus, auch in finanziellen Din-
gen, war damals viel größer als
heute. Die zehn Mark brutto pro
Monat, die er als Lehrling verdien-
te, mußte er zu Hause abgeben.
Seine Eltern sparten das Geld für
ihn. Sie wollten nicht, daß er mit
 einem so großen Betrag in der Ta-
sche herumlief.

So erhielt er als Junge und Lehr-
ling sonntags 5 oder 10 Pfennig.
Damit ging er gern zum „Bü-
decken” – wie man damals sagte
– und kaufte sich Salmiak- oder
Veilchenpastillen. Vater Trimborn
aber gefiel es nicht,daß er ständig
diese 5 oder 10 Pfennig ausgab. Er
hatte Besseres im Sinn und über-
gab seinem Sohn einen größeren
Betrag von 10 Reichsmark zu treu-
en Händen. Dieses Geld war mit
Datum versehen und zuverlässig
eingepackt. Alle paar Wochen
wurde vom Vater kontrolliert, ob
das Geld noch existierte. Später
mußte er dann auf Anordnung des
Vaters für seinen knappen Ver-
dienst ein Sparbuch anlegen. Aus
solchen Erlebnissen entwickelte
sich schon sehr früh ein sorgfälti-
ger und sparsamer Umgang mit
Geld. Er hat kaum je viel ausge -
geben.

1939 kam der Lehrabschluß. Fer-
dinand Trimborn blieb bei der Fir-
ma Kalthoff und Brauckmann in
Duisburg als technisch-kaufmän-
nischer Angestellter mit einem
Monatsgehalt von 76 Mark 50.
Doch schon nach kurzer Zeit kün-
digte er aus eigenem Entschluß,
da nicht abzusehen war, daß sein
Arbeitnehmer ihm jemals mehr be-
zahlen würde.

Zu seiner großen Freude erhielt er
damals ein Angebot aus Düssel-
dorf von der Firma Halfen, wo er
mit 19 Jahren bei einem Bruttoge-
halt von 200 Reichsmark anfing.
Es erscheint mir übrigens gerecht-

den Tisch und hörte gemeinsam
Musik.

Trotz einer gewissen Großzügig-
keit der Eltern den Kindern ge-
genüber gab es auch unumstöß -
liche Regeln: So mußten die Kin-
der am Abend zum Zeitpunkt des
Anzündens der Straßenlaternen zu

bildung später selbst zu erarbei-
ten.

1936 begann er eine Lehre bei der
Firma Kalthoff und Brauckmann,
Metallgießerei und Amaturenfabrik
in Duisburg, als kaufmännisch-
technischer Lehrling. Er erhielt da-
mals 10 Reichsmark brutto im Mo-
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fertigt, immer wieder einmal das
Lohn- und Preisniveau der dama-
ligen Zeit zu erwähnen. Viele junge
Menschen von heute können sich
so etwas sicher kaum vorstellen.
Zusätzlich erhielt er eine Freikarte
2. Klasse für die Fahrt von Duis-
burg nach Düsseldorf. In seiner
neuen Stelle hatte er aber immer-
hin eine Verdienstverbesserung
um mehr als das Doppelte er-
reicht, wenn man die absoluten
Zahlen miteinander vergleicht.

1939 beendigten die Weltereig -
nisse mit dem beginnenden Krieg
auch dieses Arbeitsverhältnis.

1940 wurde Ferdinand Trimborn
als Soldat eingezogen. Er war
zunächst im Arbeitsdienst tätig. Im
Herbst 1940 kam er dann zur Luft-
waffe – und zwar zur Flakartillerie
nach Dünkirchen.

Dort wurde er ein erstes Mal durch
einen Rohrkrepierer verwundet.
1941 erfolgte die zweite Verwun-
dung durch Tiefflieger, so daß
auch eine Versetzung mit einer
zweijährigen Ausbildung am Funk-
meßgerät erforderlich wurde. Sei-
ne damalige Einheit kam nach
Rußland. Ferdinand Trimborn hat-
te jedoch das Glück, bis zur Ge-
fangenschaft 1944 in Boulogne
(Frankreich) bleiben zu dürfen.
Nach der alliierten Invasion 1944
geriet er zunächst in kanadische,
später in französische und zuletzt
in englische Gefangenschaft. In
Frankreich mußte er zwei Monate
unter freiem Himmel leben und
hatte damals zahlreiche Erkran-
kungen durchgemacht. Während

der französischen Gefangenschaft
in der Nähe des Kanals hörte er,
daß einige Kameraden nach
 Großbritannien verlegt würden. Er
war zufällig am Hafen in Dieppe
und fragte die Vorbeikommenden:
„Wo fahrt ihr denn hin?” Die Ant-
wort: „Wir fahren nach England.”

Da ging er einfach mit und quar-
tierte sich als blinder Passagier auf
einem Minenräumer ein, um auch
nach Engalnd zu kommen.

In Großbritannien erfolgte dann ei-
ne völlig neue Einkleidung, und er
wurde in ein Lager nach Sheffield
gebracht, wo er mit sieben Ita -
lienern Küchendienst machte. Der
diensthabende Sergeant be-
schwerte sich häufig über die un-
sauberen Kartoffeln der italieni-
schen Mitgefangenen. Ferdinand
Trimborn meinte: „Die Italiener es-
sen doch nur Spaghetti. Wie sollen

die denn etwas vom Kartoffel-
schälen verstehen?”

Daraufhin wurde er allein mit die-
ser Aufgabe betraut und stand so
natürlich unter einem enormen
Leistungsdruck. Um ungestört ar-
beiten zu können, ließ er sich in
der Küche einschließen und stell-
te die Kartoffelschälmaschine auf
doppelte Geschwindigkeit, so daß
die Kartoffelaugen automatisch
entfernt wurden. Dies ge schah je-
doch um den Preis sehr kleiner
Kartoffeln. Trotzdem erhielt er
großes Lob aus dem Offiziers -
kasino für seine Leistungen als
Kartoffelschäler.

Das Überleben im Gefangenenla-
ger war unter anderem auch durch
einen regen Tauschhandel mög-
lich, wobei sowohl Zigarettenstan-
gen als auch deutsche Fliegeruh-
ren den Besitzer wechselten. Da-
mals hatte er auch den Spitzna-
men „Mr. Watchmaker”.

Ferdinand Trimborn erinnert sich
aber nicht nur an diese, eher lustig
anmutenden Erlebnisse, sondern
auch an schlimme Momente mit
unmittelbarer Todesgefahr, so daß
er glücklich war, nach Verlegung in
ein anderes Gefangenenlager im
April 1948 entlassen zu werden
und in seine Heimatstadt Düssel-
dorf zurückkehren zu  dürfen.

Damals wurde er wieder in seiner
alten Firma als Eisenentroster an-
gestellt. In dieser Zeit lernte er
auch seine Frau kennen. Sie muß-
te manchmal viele Stunden auf ihn
warten, weil sein Chef ihn abends
einfach nicht gehen ließ. Nach ei-
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nem Jahr, im Oktober 1949, starb
der Chef, und der Betrieb wurde
auf dem Wege einer Erbschaft von
holländischen Inhabern übernom-
men. Diese waren aber, wie er sich
heute erinnert, nicht sachkundig,
so daß in ihm ganz schnell der
Wunsch entstand, sich selbstän-
dig zu machen. Dafür waren aber
noch einige Voraussetzungen zu
erfüllen. So besuchte er jeden
Abend die technische Akademie
auf der Graf-Adolf-Straße in Düs-
seldorf, dann die kaufmännisch-
technische Abendschule auf der
Kasernenstraße, wo Halbjahres-
kurse mit mathematisch-techni-
schem Inhalt angeboten wurden.
1950 wurde er Betriebsleiter und
hatte Verantwortung für 20 Mitar-
beiter. Es war für ihn aber auf die
Dauer nicht erträglich, trotz einer
guten Position in einem nicht ihm
gehörenden Betrieb arbeiten zu
müssen. Daher machte er sich am
15. September 1957 endgültig
selbständig. Vorher hatte er frist-
los gekündigt. Eine Woche später
erschienen schon die Prospekte
für seine später berühmten Trim-
born’schen Ankerschienen.

Doch der Anfang der Selbständig-
keit war schwer! Jeden Morgen
um 6.00 Uhr stand er an der Stan-
ze seines Betriebes an der West-
tangente in Ratingen.

Er mußte dort ein Jahr Miete im
voraus zahlen. Das Geld hatte er
als Angestellter verdient und ge-
spart. Aufgrund seiner langjähri-
gen Berufserfahrung konnte er die
notwendigen Maschinen selbst in-
stallieren und war natürlich fast
rund um die Uhr vor Ort.

Einziger Lichtblick war damals ein
wohlverdientes Bier zum Feier-
abend im Restaurant „An der Li-
lie”, wo er jeden Abend im Blau-
mann und mit schmutzigen Hän-
den erschien. Die damalige Wirtin,
Frau Grete Hohenfeld, hätte das
Lokal nie geschlossen, wenn er
noch nicht da gewesen wäre.
Dann hieß es halt: „Der Ferdi
kommt noch…”

In den ersten Monaten der Selb -
ständigkeit waren aber die Umsät-
ze äußerst spärlich, sie begannen
bei 250 bis 280 Mark, nur langsam
kam er auf 1.500 DM pro Monat.
Nur wenige Leute hatten Vertrau-
en zu seinen Produkten. Die mei-
sten bestellten ihren Bedarf bei
seinem früheren Arbeitgeber. So

er, in dem man ihm mitteilte, daß
die Ware angekommen sei. Er sol-
le sofort bei Bayer erscheinen.
Dort teilte man ihm mit: „So etwas
haben wir noch nie gesehen. Alles
ist hervorragend verarbeitet. Ab
heute sind Sie unser Haus- und
Hoflieferant.” Dies bezog sich so-
wohl auf die Firma Bayer, als auch
auf die Erdölchemie in Dormagen.
Es war endlich der große Durch-
bruch!

Ferdinand Trimborn konnte sofort
ausreichend Personal einstellen.
Er errichtete eine 1.500 m2 große,
neue Halle auf der Sandstraße 61,
später dann auf der Boschstraße
Nr. 10 eine 4.000 m2 große Halle
mit einem Bürohaus und einer Ver-

mußte er selbst Klinken putzen
und darum bitten, ihm wenigstens
kleinere Aufträge zu erteilen.

Am Heiligabend 1957 geschah
das Wunder!

Er erhielt einen Auftragsbrief von
der Firma Bayer Leverkusen, wie
er sich heute noch genau erinnert.
Darin war ein Auftrag über DM
40.000. Der Pferdefuß: Lieferzeit
bis zum 5. Januar 1958. Jetzt wur-
de nicht lange überlegt. Alle Ma-
schinen liefen heiß und er holte
sich sogar einen Meister seiner
Konkurrenz. Es wurde Weihnach-
ten und Silvester gearbeitet. Am 5.
Januar 1958 erfolgte die Ausliefe-
rung. Nach bangem Warten erhielt
er einen Anruf von der Firma Bay-
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waltung von etwa 500 m2. Dieser
Betrieb war vollautomatisch, so
daß fortan nur noch nach modern-
sten Kriterien gearbeitet wurde. Es
kamen große Aufträge, unter an-
derem für den Bau des Thyssen-
Hauses in Düsseldorf und für die
Olympia-Halle in München, um nur
zwei von vielen zu nennen.

Aber auch dieser große berufliche
Erfolg veränderte Ferdinand Trim-
born nicht. Er führte ein normales
bürgerliches Leben und hatte jetzt
auch etwas mehr Zeit, sich seiner
lieben Frau, die so viele Entbeh-
rungen auf sich genommen hatte,
zu widmen. Neben der Musik war
es auch der Sport, vor allen Din-
gen der Golfsport, der ihn stets
faszinierte und als wohlverdienter
Ausgleich für die tägliche Arbeit
diente.

Im Urlaub fuhr er gerne nach Süd-
tirol, um dort gemeinsam mit sei-
ner Frau schöne Wanderungen zu
unternehmen. Im Herzen der Natur
fand er stets die Kraft dafür, sein
strapaziöses Geschäftsleben gut
durchzustehen.

In den frühen 70er Jahren hatten
sich – wie er sich heute genau er-
innert – die Geschäftsmethoden

schluß zu verkraften. Jedoch ge-
lang es ihm trotzdem auch weiter-
hin, ein erfülltes Leben zu führen.
Dabei halfen ihm der Sport, die
Musik und die Kontakte zu lieben
Menschen, die er schätzte, sowie
eine reduzierte berufliche Aktivität
in einem kleineren geschäftlichen
Umfang. Ferdinand Trimborn wur-
de mehr und mehr in einem priva-
ten, auch dem Gemeinwohl die -
nenden Rahmen tätig.

Er sah sich veranlaßt, mehrfach
dort helfend einzugreifen, wo ihm
bekannt wurde, daß wegen des
Mangels an finanziellen Mitteln
kirchliche und karitative Institutio-
nen bestimmte Aufgaben nicht in
ausreichendem Maße erfüllen
konnten.

Den Anfang machte er im Augu-
sta-Krankenhaus Düsseldorf-
Rath, wo er für die kardiologische
Abteilung wichtige Geräte finan-
zierte und auch die kardiologische
Ausbildung eines ausländischen
Arztes für ein Jahr unterstützte.

Ebenso verdanken wir ihm einen
sogenannten Arthroskopieturm,
d.h. einen kompletten Arbeitsplatz
für die gelenkendoskopische ope-
rative Orthopädie.

Weitere wohltätige Spenden er-
hielten von Ferdinand Trimborn
die evangelische Altenhilfe Ratin-
gen, die katholische Herz-Jesu-
Kirche, die Ratinger Jonges und
andere.

Meine sehr verehrten Damen und
Herren, wenn ich hier eine solche
Aufzählung vornehme, so tue ich
dies ganz bewußt. Wir haben uns
im öffentlichen und gemeinnützi-
gen Bereich in den vergangenen
Jahrzehnten immer mehr daran
gewöhnt, daß die notwendigen
Gelder aus Steuermitteln zur Ver-
fügung gestellt werden.

Doch jeder, der in diesen Berei-
chen in der Verantwortung steht,
weiß, daß es immer schwieriger
wird, die notwendigen finanziellen
Zuflüsse von staatlichen Stellen
angesichts meist leerer Kassen in
ausreichendem Maße zu erhalten.
So werden in Zukunft gemeinnüt-
zige Einrichtungen zunehmend
auch auf private Hilfe angewiesen
sein.

Ferdinand Trimborn hat gemein-
sam mit seiner Gattin ein hervorra-
gendes und nachahmenswertes
Beispiel gegeben. Ich würde mir
für uns alle wünschen, daß sich
mehr und mehr Bürger unserer
Stadt und unseres Landes im Rah-
men ihrer persönlichen Möglich-
keiten auf diesem Gebiet engagie-
ren, denn nur die Wiederent-
deckung eines echten Gemein-
sinns anstatt ausschließlich
persönlichen Vorteilsdenkens wird
uns in Zukunft helfen, nicht nur be-
rechtigte Wünsche, sondern so-
ziale Notwendigkeiten zu erfüllen.

In diesem Sinne danke ich noch
einmal dem Ehepaar Trimborn und
schließe mit meinen besten Wün-
schen für gute Gesundheit und
persönliches Glück. Ich danke
 Ihnen.

Sichtlich gerührt dankte Ferdi -
nand Trimborn anschließend für
die ihm verliehene Auszeichnung.

teilweise sehr nachteilig verändert.
Dies war eine Entwicklung, auf die
er persönlich gar keinen Einfluß
nehmen konnte, so daß er sich am
1. Januar 1975 entschloß, seinen
Betrieb zu verkaufen. Er brauchte
über ein Jahr, um diesen Ent-

Für das Evangelische Fachkran-
kenhaus in Ratingen ermöglichte
er den Einbau einer dritten, vom
Land Nordrhein-Westfalen nicht
zu finanzierenden Operationskabi-
ne innerhalb des 1997 eröffneten
Großraum-Op’s.
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fahren, wie direkt und wirkungsvoll
diese Hilfen waren und ankamen.
Darüber sind wir froh und auch
sehr zufrieden.

Ich danke nochmals für die heutige
Ehrung.

(Alle Zeichnungen zur Laudatio, die bei der
Feierstunde als farbige Dias zu sehen
waren, stammen von dem Ratinger Erich
Marks).

Er sagte:

Lieve Baas,
sehr verehrter Herr Bürgermeister,
verehrter Herr Stadtdirektor,
verehrter Herr Professor Dr. Oest,
meine Damen, meine Herren,

für die heutige Ehrung möchte ich
meinen Dank sagen. Ebenso
möchte ich mich für die so wun-
dervollen Worte von unserem Baas

Heinz Beyer sowie für die hervorra-
gende Laudatio von Herrn Profes-
sor Dr. Oest und für die feierliche
Untermalung durch die jungen
Schüler der Ratinger Musikschule
recht herzlich bedanken.

Der tiefere Sinn unseres Handelns
war die direkte Hilfe. Meine Frau
Irmgard und ich, wir wollten ganz
gezielt helfen, denn wir kannten die
großen Nöte. Nun durften wir er-

Am 7. Juni 1999 wurde im Stadtarchiv Ratingen dem bekannten
 Ratinger Pädagogen und Ehrenvorsitzenden des „Vereins für
Heimatkunde und Heimatpflege Ratingen”, Otto Samans, der
Rheinlandtaler 1999 verliehen. Mit dem vom Landschaftsverband
Rheinland im Jahre 1976 gestifteten Rheinlandtaler werden all-
jährlich Persönlichkeiten ausgezeichnet, die sich in der Denkmal-
pflege, in der Archiv- und Museumspflege, in der Landesge-
schichte, Volkskunde, Mundartpflege und Sprachgeschichte, in
der Naturkunde und im Naturschutz besondere Verdienste um
ihre  rheinische Heimat erworben haben. Über die Verleihung ent-
scheidet der Kulturausschuß der Landschaftsversammlung.
Nach der Begrüßung durch den Ratinger Bürgermeister Wolf-
gang  Diedrich überreichte der stellvertretende Vorsitzende der
Landschaftsversammlung Rheinland und Landrat des Kreises
Mettmann, Willi  Müser, dem „Jong vom Küster” die hohe Aus-
zeichnung, nachdem er in seiner Laudatio die zahlreichen ehren-
amtlichen Tätigkeiten von Otto Samans sowie sein Bemühen, die
Geschichte seiner Heimatstadt Ratingen aufzuarbeiten und auf-
zuzeichnen, gewürdigt hatte:

Der stellvertretende Vorsitzende der
Landschaftsversammlung Rheinland und

Landrat des Kreises Mettmann, 
Willi Müser, überreicht Otto Samans

die hohe Auszeichnung

Meine sehr verehrten Damen und
Herren!
Liebe Freunde und Verwandte
 unseres Laureaten!
Verehrte Gäste!
Verehrter Herr Samans!

Viele Menschen verbinden das
Rheinland, eine geographisch
nicht so genau faßbare Region,
mit Karneval, dem Kölner Dom,
der touristisch schon im vorigen
Jahrhundert entdeckten „Rhein-
Romantik” – da vielleicht beson-
ders mit dem Siebengebirge –,
 sicher auch mit der Kohle- und
Stahlindustrie, einer Vielzahl
scheinbar zusammenhangloser
Assoziationen. Beim näheren Hin-
schauen stellen wir jedoch fest,
daß alle diese genannten Be griffe
Erscheinungsformen einer kultu-
rellen Eigenart dieses Landes sind,

die die besondere Lebensqualität
am Rhein ganz wesentlich mitge-
stalten. Und, meine sehr geehrten
Damen und Herren, der Landes-
gesetzgeber hat es erfreulicher-
weise so gewollt, daß die Land-
schaftsverbände damit betraut
wurden, sich der Pflege der rheini-
schen Kultur im weitesten Sinne
anzunehmen!

Unter der Überschrift „Kulturland-
schaftspflege” sind ihnen vor
 allem die ober- und unterirdischen
Denkmäler, die beweglichen und
schriftlichen Zeugnisse der Ge-
schichte und kulturgeschichtli-
chen Entwicklung unseres Landes
zur Bewahrung und Pflege anver-
traut, die in besonderer Weise ge-
eignet sind, sich mit den kulturel-
len Werten unseres Landes zu
identifizieren.

Es ist daher sehr erfreulich, jedes
Jahr in der Bilanz unserer Arbeit
immer wieder feststellen zu kön-
nen, daß der Landschaftsverband
mit seinen vielfältigen Aktivitäten
und Projekten, seinen Museen und
Ausstellungen, den Publikationen,
wissenschaftlichen Veranstaltun-
gen, unzähligen Beratungsdien-
sten bis hin zum Umgang mit mo-
dernen Medien und finanziellen
Unterstützungen eine runde Milli-
on Menschen jedes Jahr in unse-
rem Lande erreicht.

Verantwortung für die regionale
Kulturarbeit wahrzunehmen be-
deutet aber nicht, daß der Land-
schaftsverband Rheinland diese
Aufgaben alleine mit den Kommu-
nen, zu dessen „Familie” er von
seiner gesetzlichen Aufgabenstel-
lung und Struktur her gehört, be-
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wältigen kann. Ohne Zusammen-
wirken mit einer unübersehbar
großen Zahl von ehrenamtlich täti-
gen Persönlichkeiten und Vereini-
gungen wäre dies alles nicht mög-
lich. Hunderte von Vereinen – Ge-
schichtsvereine, Fördervereine
der Museen, Mundart- und
Sprachpflegevereine und -arbeits-
kreise, vielleicht die größte Bür -
ger initiative unserer Gesellschaft,
ohne daß dies in deren Bewußt-
sein auch so registriert wird –
 sorgen dafür, daß das Rheinland
eine der lebendigsten Kulturregio-
nen Europas ist.

Vieles dabei ist nicht aus sich her-
aus spektakulär, macht keine
Schlagzeilen: Das Freilegen eines
mittelalterlichen Dorfbrunnens, die
Dokumentation der Ortsmundart,
Orts- und Familiengeschichte,
Konservierung einer Kulturland-
schaft, Dokumentation der indus-
triebedingten Umsiedlung eines
Ortes, Dokumentation einer Indu-
strieanlage, die eine Region ein-
mal geprägt hat, aber auch die
Fassung dieser Ereignisse in di-
daktische Medien, geschieht oft
im Verborgenen, wenig gewürdigt,
kaum gefördert, geschieht oft eh-
renamtlich, mühselig und zeitauf-
wendig.

Lag es da nicht nahe, daß der
Landschaftsverband Rheinland
vor 22 Jahren, im Jahr 1976, den
Rheinlandtaler als bisher einzige
regionale Auszeichnung für ehren-
amtliche, kulturelle Tätigkeit aus
der Taufe hob, auch um die Öf-
fentlichkeit auf den besonderen
Wert dieser für unseren kulturellen
Humus so wichtigen Arbeit auf-
merksam zu machen?

Sie werden uns nachsehen, daß
wir stolz darauf sind, daß heute,
nach der Verleihung von fast 550
Rheinlandtalern, dieser eine aus-
gesprochen begehrte Auszeich-
nung ist.

Sie heute, sehr verehrter Herr
 Samans, in den Kreis der Persön-
lichkeiten aufzunehmen, die wir
mit dem Rheinlandtaler ehren, ist
mir natürlich eine ganz besondere
Freude. Es ist schön, wieder ein-
mal einen Bürger aus unserem
Kreis für seine kulturellen Aktivitä-
ten zu preisen. Dazu darf ich Ihnen
auch Grüße und Glückwünsche
von Landesdirektor Ferdinand
 Esser übermitteln.

„Ich war immer gern Zweiter”. Mit
diesem Satz überschrieb die in
Ratingen am meisten gelesene Ta-
geszeitung das Interview mit Ih-
nen, lieber Herr Samans, zu Ihrem
80. Geburtstag im letzten Jahr.
Zweiter sein zu wollen, dieser
Wunsch ist, für sich allein betrach-
tet, nicht unbedingt etwas Positi-
ves. Er kann auch die fehlende Be-
reitschaft andeuten, Verantwor-
tung zu übernehmen. Vor verant-
wortungsvollen Aufgaben, meine
Damen und Herren, hat sich Otto
Samans jedoch nie gedrückt. Er
war stets zur Stelle, falls er ge-
braucht wurde, sei es im kirchli-
chen Bereich, in der Politik oder im
Ratinger Vereinsleben. Nie hat er
sich geweigert, auch die führende
Position zu übernehmen, wenn die
Situation es verlangte. Was ihm
aber völlig fern lag, war das Vor-
drängen in die erste Reihe, schon
gar nicht auf Kosten anderer. Da-
vor bewahrte ihn ein bis heute le-
bendig gebliebener Grundzug sei-
nes Charakters: seine Beschei-
denheit.

Ein weiteres Wesensmerkmal von
Otto Samans ist die Ausdauer. Sie
ist bereits früh erkennbar. In der
schlechten Zeit nach dem Ersten
Weltkrieg geboren, „mit einem viel
zu dickem Kopf, bei einem sonst
recht schmächtigen Körper”, wie
Otto Samans in einem familienge-
schichtlichen Beitrag 1984 selbst
schrieb, beginnt er als Schüler mit
dem Dauerlauftraining und bringt
es bis zur Kreismeisterschaft im
Langstreckenlauf. Bei der folgen-
den Westdeutschen Meisterschaft
ist es dann – so muß es wohl
sein – der zweite Platz.

Wie viele Angehörige seiner Gene-
ration kann Otto Samans das er-
strebte Berufsziel erst nach dem
Zweiten Weltkrieg verwirklichen.
Ihm bleibt nach der Soldatenzeit
eine längere Gefangenschaft er-
spart, so daß er Anfang 1946 zu
dem ersten Jahrgang der Katholi-
schen Pädagogischen Akademie
in Essen-Kupferdreh gehört. Leh-
rer wurde er dann in seiner Ge-
burts- und Heimatstadt Ratingen.
Von 1962 bis zu seiner Pensionie-
rung 1980 war er Rektor der ka-
tholischen Grundschule an der
Dürerstraße.

Die Erfahrungen des Dritten Rei-
ches lassen Otto Samans fast zeit-
gleich mit dem Studienbeginn in

den gerade erst gegründeten
Ortsverband der CDU in Ratingen
eintreten. Bereits 1951 übernimmt
er ein öffentliches Ehrenamt. Als
einem von 20 Bezirksvorstehern
obliegen ihm in seinem Bezirk un-
ter anderem die Viehzählung, die
Berichtspflicht über Mißstände
gegenüber der Stadtvertretung
und -verwaltung und andere Auf-
gaben. 1960 wird er Mitglied im
Schulausschuß, und 1964 zieht er
in den Stadtrat ein, dem er zwan-
zig Jahre lang angehört. Er leitet in
dieser Zeit den Kultur- und den
Sportausschuß. Von 1968 – 1974
führt er die CDU-Fraktion im Rat,
auch damals wohl schon keine
leichte Aufgabe! Danach ist er bis
zu seinem Ausscheiden im Jahre
1984 Stellvertreter von Bürgermei-
ster Dietrich. Doch er führt als
„zweiter Mann” kein Schattenda-
sein. Vieles in dieser Zeit hat Ra-
tingen unter anderem der Ausdau-
er und der hartnäckigen Argumen-
tation Otto Samans’ zu verdanken,
so das beheizte Freibad, das Hal-
lenbad und die damals zu groß er-
achtete Stadthalle. Früher als vie-
le andere vertritt er innerhalb und
außerhalb des Rates die Notwen-
digkeit einer behutsamen Stadtsa-
nierung. Wenngleich Ratingen
nicht ganz frei von städtebauli-
chen Sünden ist, so dürfte es nicht
zuletzt das Verdienst von Otto Sa-
mans sein, daß der Neuererdrang
der sechziger und siebziger Jahre
an der Innenstadt Ratingens ver-
gleichsweise glimpflich vorbeige-
gangen ist. Die Liebe zu seiner
Stadt, die Sorge um den Verlust
des Stadtbildes, der Wunsch nach
einer funktionstüchtigen Innen-
stadt, all das läßt ihn auch nach
seinem 1984 erfolgten Rückzug
aus dem Rat nicht zur Ruhe kom-
men, nicht als Privatmann und
nicht als Fraktionssprecher seiner
Partei im Bezirksausschuß.

Manch einer beschäftigt sich nach
seiner Pensionierung mit der Ge-
schichte seiner Stadt und seiner
Heimat, seiner Vorfahren. Er wird
Hobbyhistoriker. Das ist beileibe
nicht abwertend gemeint. Doch
bei Otto Samans ist das anders. Er
wird als Angehöriger einer seit lan-
gem in Ratingen ansässigen Fa-
milie, als „d’r Jong vom Küster”,
mitten in die Geschichte hineinge-
boren, ist in den Mauern und Tür-
men von Peter und Paul zu Hause.
Sein Studium schließt er ganz
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selbstverständlich mit einer hei-
matgeschichtlichen Arbeit ab. Als
junger Lehrer setzt er sich für das
Brauchtum ein, sammelt Geld für
den Martinszug. 1961 ist er Mitbe-
gründer der „Martinsfreunde”, die
sich jährlich um die Ausrichtung
und Organisation von 15 Martins-
zügen im Stadtgebiet kümmern.
Von 1962–1996 ist er Vorsitzen-
der der Vereinigung. Sein ge-
schichtliches Interesse läßt Otto
Samans 1957 Mitglied im „Verein
für Heimatkunde und Heimatpfle-
ge Ratingen” werden. Den 1925
gegründeten Verein kann man
 ohne Übertreibung als das Rück-
grat bei der Erforschung der Ra-
tinger Stadtgeschichte bezeich-
nen. Er hat wesentlichen Anteil
daran – neben dem Stadtarchiv –,
daß Ratingen als die am besten
 erforschte Stadt des Kreises gilt.
Zehn Jahre lang, von 1966–1976
ist Otto Samans als stellvertreten-
der Vorsitzender wieder einmal
Zweiter, dann aber steht er bis zu
seiner Ernennung zum Ehrenvor-
sitzenden im Jahre 1992 an der
Spitze des Vereins. Er prägt ihn
nachdrücklich, er sorgt für gute
Verbindungen zur Verwaltung und
zu anderen Vereinen, ist selbst
Mitglied bei den „Ratinger Jon-
ges” und fördert die Publikationen
junger Nachwuchshistoriker. Zu-
nehmend greift er selbst zur Fe-
der. Die Themen der Aufsätze, die
seit 1977 in der „Quecke” und an-

derswo erscheinen, zeugen von
dem breiten Interesse Otto
 Samans’ an seiner Heimatstadt.
Sie reichen geographisch von
Eckamp über Tiefenbroich bis Eg-
gerscheidt und thematisch von
den Versorgungsproblemen im Er-
sten Weltkrieg zur Freiwilligen
Feuerwehr. Deutlicher Schwer-
punkt sind jedoch die Geschichten
einzelner Ratinger Schulen. Da
setzt sich der Schulmann durch.
Das Urteil über die vielen Beiträge
lautet einhellig: wissenschaftlich
solide und trotzdem verständlich.
Um beides geht es Otto Samans
auch in seinen vielen Vorträgen
und bei den bis in die jüngste Zeit
durchgeführten Stadtrundgängen,
auf denen er versucht, seine „lie-
benswerte Stadt” auch Nicht-Ra-
tingern nahezubringen. Dabei ist
er immer dem Ziel treu geblieben,
das er bereits als Dreißigjähriger in
seiner Examensarbeit formuliert
hat:

„Wenn es mir gelingen wird, ein
paar Ratinger an die Heimat
heranzuführen und sie so lieben
zu lernen, wie ich das tue, sehe
ich einen Teil meiner Lebens-
aufgabe erfüllt”.

Lieber Herr Samans, dieser Satz
war für Sie „keine romantische
Schwärmerei”, wie der Korrektor
an den Rand der Arbeit schrieb,
sondern er war stets die Richt-

schnur Ihres Handelns in allen Be-
reichen, in denen Sie sich enga-
giert haben. Ich glaube, es sind
nicht nur ein paar, lieber Herr
 Samans, denen Sie geholfen ha-
ben, sich mit der Stadt Ratingen
zu identifizieren und in ihnen ein
Heimatbewußtsein zu entwickeln.
Dafür schulden nicht nur die Be-
troffenen Ihnen Dank und Aner-
kennung.

Noch ein Wort zu Ihnen, Frau
 Samans. Jeder von uns, der sich
im Vereinsleben, in der Politik, der
Kirche oder sonst in der Gesell-
schaft engagiert, weiß nur zu gut,
daß vieles nur dadurch möglich ist,
daß uns der Rücken freigehalten
wird. Das gilt ganz unabhängig
 davon, ob wir nun die erste oder
zweite Position einnehmen oder
nur zum einfachen Fußvolk
gehören. Wir alle, die wir vom viel-
fältigen Wirken Ihres Mannes pro-
fitiert haben, schulden Ihnen, ver-
ehrte Frau Samans, tiefen Dank.

Auch wenn ich weiß, daß Sie, ver-
ehrter Herr Samans, selbst bei Eh-
rungen gern in der zweiten Reihe
stehen, darf ich Sie nunmehr bit-
ten, den Rheinlandtaler aus mei-
ner Hand als Zeichen der Aner-
kennung Ihrer Verdienste entge-
genzunehmen.

In launigen Worten bedankte sich
Otto Samans anschließend bei
 allen Teilnehmern an der kleinen
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In den letzten Monaten habe ich in
meinen Erinnerungen gekramt.
Aus den vielen Ereignissen habe
ich mir manches aus der Zeit des
Geschehens zusammengestellt,
das ich Ihnen erzählen möchte. Ich
hoffe, daß ich eine gute Auswahl
getroffen habe.* )

Als meine Eltern Ende 1919 nach
Ratingen kamen, war die Ära Brü-
gelmann schon zu Ende. Der Be-
sitzer des Betriebes war die Moritz
Ribbert AG in Hohenlimburg. Wie
schwer der Anfang war, geht aus
den Briefen meiner Eltern an ihre
Eltern in Freiburg hervor, die in
meinem Besitz sind und zum Teil
schon im „Ratinger Forum” (Heft
4) veröffentlicht wurden.

Vieles aus meinen ersten Lebens-
jahren weiß ich nur aus Erzählun-
gen. Wir lebten weit ab vor der
Stadt und kamen als Kinder erst
mit Beginn der Schulzeit aus un-
serem Paradies heraus.

Es gab das bewachte Tor zur Allee
und das zum Privatweg, dem heu-
tigen Brügelmannweg. Ein weites
Feld für Streifzüge! Zur Schule
ging es über den Privatweg, am
„Sonnenbad” vorbei über die Hau-
ser Allee durch den Friedhof, wo

In Freiheit dressiert!
Mein Leben in Cromford von 1920–1950

Blick aus dem Haupteingang des
 Herrenhauses über das Treppengeländer
und durch das Tor zum Privatweg, dem

heutigen Brügelmannweg. Rechts erkennt
man so eben noch das Gebäude der von
Moritz Brügelmann errichteten Weberei

uns besonders die Kindergräber
interessierten, in Richtung Kirche
und zur Schule I, der katholischen
Schule an der Minoritenstraße.
Das „Sonnenbad” war eine Be-
treuungs- und Erholungsstätte für
Kinder.

Eine Sensation war 1926 das
Stadtjubiläum, wo wir auf dem
Wagen der Firma im Festzug mit-
fahren durften. Zu dieser Zeit wur-
de die Hauser Allee ausgebaut,
und später bekam der Friedhof
seinen heutigen Zaun.

Wagen der Baumwollspinnerei Cromford („Ratingen, die Wiege der deutschen
 Baumwollindustrie”) beim großen Festzug zum 650jährigen Stadtjubiläum im Jahre 1926

Wir bewohnten zum Teil den rech-
ten Flügel des Herrenhauses.
 Irgendwann wurden die Öfen
durch eine Zentralheizung ersetzt,
und die Gaslampen wurden gegen
elektrisches Licht eingetauscht.
Die Toilette im ersten Stock (ange-
baut an das Haus, mit Abfluß in
die Anger) wurde aufgestockt und
es gab ein Bad mit Toilette auf der
oberen Etage.

Wir hatten Hühner, Gänse, eine
Ziege für die Milch und ein Pferd
für den Transport der Waren zum
Bahnhof West, eine geschlossene
und eine offene Kutsche für die
Fahrten zur Straßenbahn oder
zum Vergnügen, z. B. für eine
 Kaffeefahrt nach Kaiserswerth. Es

gab einen großen Garten mit der
Obstwiese und den Gemüsegar-
ten mit dem Gewächshaus.

Da im Fundament des Gasome-
ters ein Schwimmbad entstand,
konnte ich, als ich zur Schule kam,
schon schwimmen. Für die männ-
lichen Arbeiter war nach Feier-
abend werktags das Baden ein
besonderes Vergnügen. Das
Becken war rund, hatte ca. 8 m
Durchmesser, die Wassertiefe be-
trug ca. 2 m. Als es sich bewährte,
baute man ein „Nichtschwimmer”

an, viereckig, 1 bis1,50 m tief und
in der Gesamtlänge 12,50 m. Der
Luxus wurde komplett, als mein
Bruder auf die geniale Idee kam,
von der Dampfmaschine warmes
Abwasser einzuleiten. So konnten
wir von April bis Oktober schwim-
men.

Nachdem die Familie Brügelmann
ausgezogen war, wurden unser

*) Es handelt sich hier um einen Vortrag,
den Frau Maja Tacke, geborene Gem-
mert, am 31. Januar 1999 im Industrie-
museum Cromford, gehalten hat. Mit
ihm wurden die „Cromfordgespräche”
eröffnet, eine Vortragsreihe der „Freun-
de und Förderer des Industriemuseums
Cromford e.V.”
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Bevor das erste Auto angeschafft wurde, fuhr die Familie Gemmert mit der Kutsche in
die Stadt, zur Straßenbahn nach Düsseldorf oder zum Vergnügen nach Kaiserswerth

Wohnbereich vergrößert und die
Büros modernisiert. Es entstan-
den weitere Wohnungen im linken
Flügel. Das Vorhaus wurde Werks-
museum, und wir konnten unsere
Feste im ausgemalten Saal feiern.

Aus dem Fundament eines ehemaligen Gasometers wurde ein rundes Schwimmbad
für die Familie und die Belegschaft der Fabrik. Später wurde ein viereckiges

 Nichtschwimmerbecken angebaut

Der Betrieb stand uns offen. In der
Schreinerei konnten wir basteln,
die Schlosser halfen uns, im
Baumwollschuppen gab es viele
Spielmöglichkeiten.

Bei uns wurde sehr viel gebastelt.
Noch jetzt erfreue ich mich an
 einer Puppenstube, die die Eltern
einst für Weihnachten gebastelt
hatten. Eine zerlegbare Fabrik
 habe ich auch noch. Das ist eine
Kiste, in die alles hineinpaßte: Eine
Dampfmaschine, Antrieb über
Transmissionen, verschiedene

Geräte, die in einer aus Holz ge-
fertigten Fabrik mit Dächern auf-
gebaut werden konnten.

Einmal gab es zu Weihnachten
 einen großen Kaufladen, der in der

Schreinerei gefertigt wurde. Er
hatte für meine Mutter einen
großen Fehler: Acht Schubladen
waren so groß, daß das Füllen  eine
zu teure Angelegenheit wurde.

Eines Tages kam mein Bruder auf
die Idee, uns eine eigene Bude in
den Garten zu bauen. Im Gebüsch
machten wir in einer Sandgrube
das Fundament. Dann klauten wir
im Betrieb einige Kisten, die für
den Garnversand bestimmt wa-
ren, Dachpappe und was wir sonst
noch brauchten. Als die Bude fer-

tig war, entdeckte unser Vater
 diese „Schandtat”. Unsere Strafe
war furchtbar: Wir mußten die
 Bude abbauen und alle Sachen
zurückbringen und den alten Zu-
stand wieder herstellen. Nie wie-
der haben wir uns an „Firmen -
eigentum” vergriffen.

Der Gleisanschluß wurde gebaut,
und dazu gab es eine Dieselloko-
motive, um oben an der Angertal-
bahn die Waggons abzuholen. Wir
durften mitfahren und fanden das
sehr schön und verschmerzten
den Verlust des Pferdes. Es gab
ein Auto! Herr Blumenstein (der
Blumensteinkonzern war der Be-
sitzer Cromfords) kaufte sich ein
neues, wir bekamen das alte,
 einen Benz als Werksauto! Wir
 lebten mit dem Betrieb und dem
Fortschritt im Betrieb. Alles war
uns vertraut und zugänglich!

Wie einfach und selbstverständ-
lich wir lebten, zeigt folgendes Er-
eignis. Zu meiner Zeit ging man
mit zehn Jahren zur Kommunion.
Vor Weihnachten bekam man
Beichtunterricht, nach Weihnach-
ten dann Kommunionunterricht.
Zu Weihnachten gab es für die Fa-
milie eine Filmkamera und einen
Projektor für 16 mm-Filme. Etwas
ganz Neues. Alles wurde uns er-
klärt, und wir erfuhren von der be-
vorstehenden Ankunft eines Ba-
bys. Meine Schwester hatte dafür
gebetet und abends für den Klap-
perstorch Zucker auf die Fenster-
bank gelegt. Nach den Weih-
nachtsferien habe ich mich bei
 unserer Lehrerin für den Kom-
munionunterricht abgemeldet mit
der Begründung: „Wir bekommen
ein Baby, und zwei Feste können
wir uns im Jahr nicht leisten”.

Bei dieser Lehrerin hatte ich vor
Ostern einmal in der Schule
Schwierigkeiten. Sie meinte, ich
wäre der Nagel zu ihrem Sarg. Am
Nachmittag kam sie über den Pri-
vatweg zu unserem Haus. Meine
Mutter und ich sahen sie kommen.
Ich wollte fliehen, denn ich hatte
Angst. Meine Mutter hielt mich
fest, und als die Lehrerin mich sah,
sagte sie: „Ach, da ist ja auch die
liebe Maja, sie macht mir so viel
Freude.” – Mir fiel ein Stein vom
Herzen und meine Angst wich Er-
staunen. Meine Lehrerin betreute
die Kirche in Eckamp und wollte
Blumen aus unserem Gewächs-
haus für den Altar holen.
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1930 bekam ich mein erstes Fahr-
rad, um besser zur Schule zu kom-
men. So kam ich endlich bei nas-
sem Wetter mit sauberen Schuhen
zur Schule. Es gab noch keine as-
phaltierte Straße auf dem Schul-
weg. Als wir Rollschuhe bekamen,
durften wir das Laufen im Saal
 lernen. Dann ging es damit ab in
die Fabrik, mit dem Erfolg, daß die
Kugellager schnell voller Baum-
wollflusen waren und wir glück -
licher weise in der Schlosserei  Hilfe
für die Reinigung bekamen.

Die Arbeiter, die auf der Cromfor-
der Allee wohnten, hatten nicht nur
geringe Mieten zu zahlen, sie
konnten auch billige Gärten pach-
ten. Sie waren so zwischen 400
und 450 m2 groß und kosteten kei-
ne fünf Reichsmark, wenn ich
mich recht entsinne. Dünger gab
es aus den Gruben und dem Pfer-
destall. Strom gab es ohne Ko-
sten, denn wir hatten ja eine
 eigene Turbine. Ebenso ging es
mit dem Wasser. Es gab eine
 eigene Quelle für das Trinkwas-
ser. Im Betrieb und den Gärten
wurde gereinigtes Bachwasser
gebraucht.

Der Textilindustrie ging es nicht
gut, und besonders die Rohweber
hatten sehr wenig Geld. Eine gute
Weberin verdiente im Monat rund
150 Reichsmark. Es gibt im Stadt-
archiv eine Betriebsangehörigen-
kartei, auf der alle Löhne verzeich-
net sind. Daraus ist auch ersicht-
lich, daß mein Vater als Direktor
nur ein Angestellter war. Wir
wohnten zwar sehr großzügig,
aber Geld war wie überall auch bei
uns knapp.

gessen und gearbeitet wurde, eine
Bauernstube und das Herrenzim-
mer. Dort hatte mein Vater seine
Bücher und seinen Schreibtisch.
Dort war auch das Telefon. Wir
hatten die Nr. 14. Später, als das
Telefon zum Selbstwählen erwei-
tert wurde, bekamen wir dann die
Nr. 2114. Diese vierstelligen Zah-
len galten über den Krieg hinaus.

Unser Mädchen aß mit einem wei-
teren Mädchen, das zu ihrer  Hilfe
eingestellt war, in der Küche. Am
Waschtag kamen dazu noch die
beiden Waschfrauen, die norma-
lerweise in der Fabrik arbeiteten.
Für die „schweren Arbeiten”, Fen-
sterputzen, Teppichklopfen und
ähnliches halfen den Frauen der
Schreiner oder der Chauffeur.

Zwei Mädchen heirateten Betriebs -
angehörige. Die Hochzeiten rich-
tete mit der Brautelternfamilie mei-
ne Mutter aus. Wir feierten in den
Schulungsräumen für die Lehrlin-
ge.

Fränzel bastelte besonders gerne.
Eine Rechenmaschine war einmal
nicht in Ordnung. Er wollte sie re-
parieren. Meinem Vater erschien
das zu schwer und er verbot es.
Als Vater kurz darauf für einige
 Tage geschäftlich verreisen muß-
te, sah Fränzel seine Zeit gekom-
men. Er nahm die Maschine mit in
die Wohnung und zerlegte sie. Da-
bei entdeckte er, wie schwierig
diese Arbeit war. Er machte eine
Pause und überlegte. Da hörte er
Vater kommen. Heimlich hoffte er,
dieser würde schimpfen. Der Vater
schaute auf die zerlegte Maschine
und ging schweigend weiter. Da
wußte mein Bruder, daß er mit
großer Geduld das Gerät wieder
zusammenbauen mußte.

Wir durften eigentlich alles tun,
was uns Spaß machte, nur sollten
wir nichts verderben und nur et-
was anfangen, was wir auch or-
dentlich zu Ende brachten.

Ich besitze einen Stapel Briefe
meines Bruders Fränzel, die er aus
seiner Soldatenzeit nach Hause
schickte. Aus ihnen kann man ent-
nehmen, wie sehr er an Cromford
hing. Leider kam er aus Rußland
nicht mehr zurück und konnte
 seine Entwicklungspläne nicht in
die Tat umsetzen.

Natürlich spielten wir auch Strei-
che! Wir hatten einen besonders
neugierigen Portier. Der reizte uns

Blick in die Weberei, in der bis zu 300 Webstühle in Betrieb waren

Nun will ich endlich unsere Familie
vorstellen:

Das waren Vater und Mutter, mein
älterer Bruder Fränzel, meine jün-
gere Schwester Gretel, und 1930
kam noch mein Bruder Leo dazu.
Zu unserer Familienhausgemein-
schaft gehörte auch noch ein
Mädchen, das sein Zimmer auch
im oberen Stockwerk hatte. Alle
Schlafzimmer waren also oben. Im
ersten Stock gab es die Küche,
unser „Kinderzimmer”, in dem ge-

Die Familie Gemmert auf der Treppe vor
dem Haupteingang des Herrenhauses.

Von links nach rechts: Gretel, Maria
 Gemmert mit dem jüngsten Sohn Leo,
Fränzel, Dr. Franz-Josef Gemmert und

unsere Autorin Maja Tacke, geb.
Gemmert. Das Foto wurde übrigens mit

Selbstauslöser gemacht, d. h. Dr.
 Gemmert mußte in aller Eile die Treppe

hinauf auf seinen Platz laufen
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immer wieder. Eines Tages im
Winter, zufällig hatte es heftig ge-
schneit, machte er seine Wach -
runde. Als er das Portierhäuschen
verlassen hatte, mauerten wir sei-
nen Kamin mit Schnee zu. Die Bu-
de war schnell voller Qualm. Der
Schnee schmolz und das Tropf-
wasser löschte seinen Ofen. Bis
seine Runde fertig war, fand er sei-
nen Raum voller Rauch und ohne
Wärme wieder.

Einmal hatten wir ihn bei einer
Runde erschreckt. An der Stech-
uhr hinter der Zettelei, eine Ecke
der Gebäude, hatten wir ihm einen
großen Kreis Öl-Benzin-Gemisch
um den Platz an der Uhr gegos-
sen. Wir waren auf der Lauer und
als er sich an der Stechuhr zu
schaffen machte, warfen wir ein
brennendes Streichholz auf das
Gemisch. Plötzlich stand er in ei-
nem Ring aus Feuer. Noch ehe er
begriffen hatte, was da los war,
war der Spuk verschwunden. Sein
Gespensterglauben hatte neue
Nahrung gefunden.

Bei solchen Streichen hatten wir
oft Hilfe von den Mitarbeitern,
 denen so etwas selbst Spaß
machte.

Selbst unsere Mutter machte ein-
mal mit. Wir alle formten Unmen-
gen von Schneebällen. Als besag-
ter Portier auf seiner Runde an der
Weberei vorbei kam, standen wir
hinter den alten Linden und be-
warfen ihn mit den Schneebällen.
Unsere Mutter beendete die
Schlacht und rief uns zu: „Halt,
das ist nicht Fränzel, hört sofort
auf!” Er fühlte sich gerettet und

war glücklich, und wir erst recht.
Der Streich war gelungen.

Haus und Fabrik waren unsere
Welt. Nach der Gründung der
Werksgenossenschaft bildete sich
die große Werksfamilie! Es gab
einmal im Jahr die Generalver-
sammlung. Nach dem offiziellen
Teil feierten wir ein Fest. Das
brachte uns auf die Idee, in der al-
ten Fabrik einen Festsaal zu ge-
stalten. Es bildeten sich eine Thea-
tergruppe und eine Volkstanz-
gruppe. Zum Auftakt der Ferien
gab es einen großen Ausflug für
 alle. Mit Bussen, Bahn und Schif-
fen machten wir sehr schöne
Werksfahrten. Irgendwann kam
ein Filmabend auf’s Programm.
Wir liehen dazu Tonfilme von
 einem Verleih.

Nachdem meinem Vater die Ge-
staltung des schönen Firmensym-
bols mit der Spindel und dem

men. Das wollten wir aber nicht
hinter der Hakenkreuz-Fahne und
gestalteten die neue, erlaubte
Werksfahne. Sie zeigte unser Fir-
menzeichen auf weißem Grund
und rundherum einen schwarz-
weißroten Streifen. Die Fahne ist
erhalten geblieben.
Das große Betriebsfest war nicht
am 1. Mai, sondern fand im An-
schluß an die Generalversamm-
lung im Herbst statt.
Der Betrieb machte im Sommer
 eine Woche Ferien. Da wurde In-
ventur gemacht. Ebenso notwen-
dige Reparaturen oder Umstellun-
gen der Maschinen. Die Männer
reinigten den Turbinengraben,
entschlammten den Teich usw.
Wir wuchsen in vollkommener
Freiheit auf und lernten im Um-
gang mit unserer Welt, Sinn und
Verständnis für sie zu entwickeln.
Jeder war an seinem Platz zu sei-
ner Zeit wichtig. Der Kohlenfahrer
war genau so wichtig wie der
 Meister im Betrieb.
Nach Abschluß meiner Schulzeit
begann ich am 01.04.1937 als Vo-
lontärin meine Ausbildung in
Cromford. Meine Aufgaben wuch-
sen mit der Zeit und ich wurde, be-
dingt durch die Zeitumstände, mit
immer neuen Arbeiten vertraut.
Während des Krieges bekamen
wir französische Kriegsgefangene
als Arbeiter in die Weberei.
Der Krieg hat viele Dinge verän-
dert, und die Zwangswirtschaft
machte manches sehr schwierig.
Im Wald wurde der Hilfszug Bay-
ern eingerichtet. Das war ein Un-
ternehmen, das Essen nach Bom-
benangriffen in die jeweiligen
Städte lieferte. Der Strom für die-
se Einrichtung wurde von uns ab-
gezweigt. Durch diese Beziehung
bekamen wir für unsere Küche
restliches Essen, das wir dann ver-
teilen konnten. Dazu kam die
Werksküche.
Nachdem es keine Baumwolle
mehr gab, mußte neue Arbeit für
die Belegschaft gefunden werden.
Zuerst waren es Schrauben von
der Eisenhütte, die für den Gleis-
bau gebraucht wurden. Dann soll-
ten es Granatköpfe werden.
Kriegsmaterial wollten wir aber
nicht fertigen. Endlich bot die Fir-
ma Troisdorf eine Arbeit –
„Brückenzünder für den Bergbau”.
Als Hilfskräfte bot man uns russi-
sche Zivilarbeiterinnen an. Für sie
mußte ein Lager geschaffen wer-
den. Das entstand in der alten Fa-

Der Festsaal in der alten Fabrik, in dem Auftritte der Volkstanz- und der Theatergruppe
stattfanden und in dem später auch Filme vorgeführt wurden

Das von Dr. Gemmert gestaltete
 Firmensymbol mit Spindel und Schiffchen

Schiffchen gelungen war, kamen
wir auf die Idee, unser Auftreten
nach draußen zu verändern. An
Umzügen mußte die Firma teilneh-
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brik. Es gab Schlafräume, Aufent-
haltsraum, Küche und Kranken-
zimmer. Betreut wurden die Rus-
sinnen durch unseren Werksarzt,
Herrn Dr. Panföder. – Später ka-
men noch andere Russen in unser
Lager. Die Mädchen aus der
Ukraine und die neuen Russen aus
Luga verstanden sich nicht. Die
letzteren kamen mit den deut-
schen Truppen nach Deutschland
zurück. Weil sie mit den Deut-
schen zusammengearbeitet hat-
ten, hatten sie Angst vor ihren
Lands leuten.
Wir hatten in der Wohnung schon
lange Einquartierung. Ein wichti-
ger Feuerwehroberst bat um Un-
terbringung seiner Frau und seiner
Tochter, weil er Düsseldorf für zu
gefährlich für sie hielt.
1944 habe ich geheiratet. Meine
Schwiegereltern wurden in Solin-
gen ausgebombt und kamen auch
noch nach Cromford. Ich selbst
zog dann zu meinem Mann in die
Krankenanstalten nach Düsseldorf
ins Zimmer 100 auf der Privatsta-
tion der HNO-Klinik. Mein Arbeits-
platz war aber Cromford geblie-
ben.
Den Luftangriff auf Ratingen habe
ich selbst nicht miterlebt. Ich habe
davon aber durch Oberst Wolff er-

fahren und bin gleich mit dem Rad
nach Cromford gefahren. Ich
konnte mich davon überzeugen,
daß meine Familie lebte und alles
andere war Nebensache.
Endlich hörte der Krieg auf, wir
waren frei! Der Aufbau begann.
Aufräumarbeiten gab es genug.
Aber der Betrieb mußte weiterge-
hen, die Leute mußten Verdienst-
möglichkeiten haben. So kamen
wir auf die Idee, die Firma Textor
zu gründen. Wir kauften ein Fließ-
band von einer Firma, die sich mo-
dernisieren wollte und begannen
im „Festsaal” mit der Hemdenpro-
duktion. In dieser wirren Zeit be-
gann der Streit zwischen der
Grundstücksgesellschaft Johann
Gottfried Brügelmann und uns.
Die Spinnerei Cromford / Brügel-
mann hatte keine Spinnerei mehr.
Das Metallwerk Cromford hatte
sich erledigt, und die Zukunft sa-
hen wir in der Wäschefabrik.
Als 1946 unsere Tochter geboren
war, blieb ich mit ihr wieder in
Cromford. Wir waren eine große
Hausgemeinschaft. Das Zimmer in
der Klinik mußte mein Mann räu-
men, denn auch dort mußten
Kriegsschäden beseitigt werden.
1948 wurde unser erster Sohn ge-
boren, und mein Mann machte

sich in einer eigenen Praxis selb -
ständig. In den Besucherzimmern
des Büros eröffnete er in Crom-
ford seine HNO-Praxis. Wenn
starke Hilfe nötig war, kam ein An-
gestellter der Firma zur Hilfe.

Wir waren auch in dieser Zeit noch
eine große Werksfamilie.

Im Sommer 1950 ging unsere
Cromford-Zeit zu Ende. Ich bekam
zum ersten Mal einen eigenen
Haushalt. Der Betrieb war in eige-
ne Räume umgezogen, d. h. die
Arbeit ging weiter, und unter
Cromford zog ich einen dicken
Strich.

Ich hoffe, daß ich Ihnen vermitteln
konnte, in welcher Freiheit ich auf-
gewachsen bin. Die Dressur kam
nicht von einem Dompteur mit er-
hobenem Zeigefinger oder Peit-
sche. Das Leben und die Umge-
bung, der Respekt vor dem „alten
Johann Gottfried” sorgten dafür.

Heute fühle ich mich hier wieder
wohl. Aus meinem finsteren Ge-
burtshaus, das damals ganz mit
Efeu bewachsen war, ist nach vie-
len Jahren voller Arbeit, Sorgen
und Freuden ein schönes Museum
geworden, dem ich viel Glück
wünsche.

Maja Tacke, geb. Gemmert

Dat hammer och schon mol jehatt
en Ratinge: E „Sonnebad“.
Jewiß, dat wor vör lange Johr.
Ich weeß äwwer noch, wo et wor.

Bim „Huus zum Huus“, do in de Näh,
mit Blick op de Hauser Allee,
do stung dä Bau wohl op en Wies.
Et wor e Kengerparadies.

No vüüre russ wor dä Bau offe.
Do hätt ons Licht on Luft jetroffe.
On jov et mol ne Räjedaach
wormer och onger Dach on Fach.

Do hammer dann völl Sonn jehatt.
Et wor jo och e „Sonnebad“.
Do koemen Kenger, die noch kleen
on krank jewäse – jlöw ich – renn.

Ich denk, ich wor so öm vier Johr
wie ich dodren jewäse wor.
Jenau kann ich dat nimmi sage.
Doch wormer all noch kleene Blage.

Mer hannt jespillt, sin römjesprunge.
Et wouhd och ab on zu jesunge.
Bejeistert wore mer dobei
bim Leed der „Verkehrspolizei“.

On eene, wie dat ja so iss,
dä spillden Verkehrspolizist,
stung op e Stöhlche, stolz wie nie.
Emol wor et dat Hänske I.

He doat de Ärme eifrich schwenke
on dä Verkehr janz richtich lenke.
Mol reihts, mol links, he jov fein acht
wie et im Text wor anjesacht.

On meddachs jov et lecker Esse.
Bis hütt hann ich se nit verjesse
die Nudelzupp. On denk ich dran,
denk ich och an Frau Eisermann.

Wie schon jesaat, dat is lang her.
Rund 70 Johr so unjefähr.
Ich doat och noch paar Lütt befrage,
doch kinner kunnt mich reiht wat sage,

wat et he mit dem Sonnebad
damals wohl för’n Bewandtnis hatt.
Falls eene us de Leserschar
wat weeß, fänd ich dat wunderbar.

Lore Schmidt

Im Sonnenbad
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Im Amtsgericht Schutz gesucht

Als ich vor einiger
Zeit in der Zeitung
las, daß das gute
alte Ratinger Amts-
gericht an der Düs-
seldorfer Straße mög -
licherweise über kurz
oder lang einer ge -
planten Gerichtsre-
form in Nordrhein-
Westfalen zum Opfer
fallen wird, erinnerte
ich mich plötzlich,
daß es einmal eine
Zeit gab, in der ich
häufig dort weilte.
Nicht direkt freiwillig
und keinesfalls zum
Ver gnügen. Aber ein
Ort des Ver gnü gens
ist ein Amtsgericht ja
wohl nie. Nun, die
Zeit meiner dortigen
Aufenthalte war ja
auch etwas unge-
wöhnlich. Es war
Krieg, und im Amts-
gericht waren die
Kellerräume für die
Bewohner der Um -
gebung, die in kellerlosen Häu-
sern wohnten, als Luftschutzräu-
me ausgewiesen.

Ich wohnte damals im Lörchen,
und dort gab es auch keine Keller.
Oft und oft sind wir, meine Mutter,
mein kleiner, um acht Jahre jün-
gerer Bruder und ich, zu nächtli-
cher Stunde zum Amtsgericht
gewandert, d. h. eigentlich mehr
gerannt, meistens jedenfalls, und
das manchmal mehrmals in einer
Nacht und oftmals auch nicht
rechtzeitig. Das bedeutet, daß
manchmal die Nacht schon von
Scheinwerfern erhellt war und
Geschützdonner und auch Bom-
beneinschläge vernehmbar wa -
ren, ehe man das rettende Ziel,
eben das Amtsgericht, erreichte.

Einmal während einer Nacht auf-
stehen und wandern zu müssen,
war schon schlimm. Mehrmals
dieses „Spielchen” hintereinander
zu exerzieren – mit An- und Aus-
ziehen versteht sich – das war
schon schauerlich. Und das im
doppelten Sinne. Schließlich
rannte man ja um sein Leben.

Das in den Jahren 1914 /15 erbaute Ratinger Amtsgericht an der Düsseldorfer Straße

Dabei gab es unterwegs – der
Weg für uns betrug ca. zehn
Minuten – auch hier und da noch
kleine Pannen. Infolge der Eile,
die ja meist geboten war, war
mein Bruder (Jahrg. 1932) oft nur
notdürftig angezogen, weil er nur
äußerst mühsam hochgebracht
werden konnte. Irgendwann, es
muß wohl gegen Ende des Krie-
ges gewesen sein, hatte er keine
Schuhe mehr und trug stattdes-
sen „Blotschen” (Holzschuhe).
Dabei stellte sich dann einmal, als
wir das Amtsgericht mit hängen-
der Zunge erreicht hatten, heraus,
daß er diese „Blotschen” unter-
wegs im Schnee verloren hatte.
Das war kein Wunder, schließlich
zerrten meine Mutter und ich den
fast schlafenden Jungen hinter
uns her. Die Blotschen haben wir
dann auf dem Rückweg, Gott sei
Dank, wiedergefunden. Es wäre
auch ein großer Verlust gewe-
sen. Wie gesagt, Schuhe gab es
nicht. Ein anderes Mal riß ich mir
dann an von einer Mauer herab-
hängendem Stacheldraht das

Gesicht blutig. Aber da hieß
es nur: „Weiter, weiter.” Um so
etwas konnte man sich erst
 später kümmern.

Im Keller des Amtsgerichts saß
man dann mit vielen, ebenfalls
„kellerlosen” Menschen beisam-
men, die teils schlafend, teils
strickend oder auch sich unter-
haltend die Zeit hier verbrachten.
Manchmal lauschte man auch
angstvoll dem von draußen her-
eindringenden todbringenden Ge-
 töse explodierender Bomben und
Luftminen, wobei man hoffte,
daß bald „Entwarnung” gegeben
würde.

Nein, meine Erinnerungen an das
Amtsgericht kann man keines-
wegs als angenehm bezeichnen.
Aber wie man sieht, habe ich das
Inferno, wie viele meiner Zeitge-
nossen auch, überstanden.

Lore Schmidt
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Ratingen gehört im weiten Um-
kreis zu den Städten mit einer be-
sonders langen und überdies auch
bemerkenswerten Vergangenheit.
Man braucht nur daran zu denken,
daß Ratingen schon zwölf Jahre
vor Düsseldorf die Stadtrechte be-
saß, daß vor mehr als 900 Jahren
den Düsseldorfern empfohlen
wurde, sich in Rechts- und Markt-
fragen bei den Ratingern Rat zu
holen, daß Ratingen Gerichtsort
und Sitz des Scharfrichters für das
ganze Bergische Land war. Wer in
Ratingen aber sichtbare Zeugnis-
se solcher Vergangenheit sucht,
tut sich ein wenig schwer. Ratin-
gen hat zwar - zum Glück noch -
aus jener großen Zeit die altehr-
würdige Pfarrkirche St. Peter und
Paul, die Wasserburg Haus zum
Haus und drei mehr oder weniger
gut erhaltene Stadttürme und ein
wenig Stadtmauer, aber dann wird
es schon ein wenig spärlich. Erst
recht aber wird bei dieser Suche
nach der historisch großen Ver-
gangenheit der Mangel an später
erstellten Zeugnissen deutlich.
Nach alten Fotos erinnert man sich
allenfalls an den mit erhobener
Fahne voran stürmenden Krieger
von Anno 1870 /71, der über die
Jahrhundertwende hinweg den
Marktplatz beherrschte, aber
schon im Ersten Weltkrieg besei-
tigt wurde. Dafür schuf die Stadt
im Ehrenfriedhof an der Lintorfer
Straße das Kriegerdenkmal für die
Gefallenen des Ersten Weltkrie-
ges. Nachdem es von Bomben
zerstört war, wurde im Ehrenfried-
hof das heutige Mahnmal für die
Opfer von Krieg und Gewalt er-
richtet. Aber andere bedeutsame
Standbilder und Plastiken, mit de-
nen andere Städte vielleicht aus
Mangel an Vergangenheit gerne
protzen, sucht man - abgesehen
von ein paar Brunnen und den
jüngsten Bemühungen der Ratin-
ger Jonges - in Ratingen vergeb-
lich. Nicht zuletzt deshalb ist es
unverständlich, daß von drei histo-
rischen Standbildern, die 1944 in
der Stadt aufgestellt wurden, zwei
seit vielen Jahren gänzlich aus
dem Stadtbild verschwunden
sind. Mitten im letzten Krieg gaben

die Ratinger Stadtväter dem Düs-
seldorfer Bildhauer Ernst Reiss-
Schmidt den Auftrag für drei Stein-
plastiken mit historischen The-
men. Im Sommer 1944 wurden die
drei in Muschelkalk gearbeiteten
Standbilder aufgestellt: Der Bergi-
sche Löwe bekam seinen Platz auf
der Mauer vor dem Turm von St.
Peter und Paul, der „Dumeklem-
mer” wurde im alten Stadtgraben
vor der Mauer in der Grabenstraße
aufgestellt, und der „Stadtsoldat”
- wo er hingehörte - vor dem
Dicken Turm. Den schweren Luft-
angriff im März 1945 und die Ein-
nahme der Stadt haben die drei
Plastiken gut überstanden, aber
dann begann ihre „Leidensge-
schichte”.

Mauerwerk des großen West-
turms. Obwohl der Bildhauer bei
der Gestaltung des Bergischen
Löwen auf alle historisierenden
Tricks verzichtete und vermutlich
ganz bewußt das erst zu Beginn
des 20. Jahrhunderts von Kaiser
Wilhelm eigenhändig genehmigte
Stadtwappen verwendete, kam es
den Ratingern schon nach ein
paar Jahren vor, als hätte der
Löwe schon seit urdenklichen
 Zeiten auf seinem Platz gestan-
den. Mitte der 50er Jahre, also ge-
rade ein Jahrzehnt nach der Auf-
stellung, ließ die Rheinische Post
in einer Bildunterschrift den „alten
Löwen” verwundert das „moderne
Leben” vor St. Peter und Paul be-
trachten. Und an dieser An- und
Aufgenommenheit hat sich für den
Bergischen Löwen seither nichts
geändert. Vor allem für die Kinder
ist er ein lieber Spielgefährte, wie
man immer wieder beobachten
kann. Die Kleineren trippeln vor-
sichtig über die Mauer zu ihm hin
und kraulen ihm die Mähne, und
für die Größeren ist er ein richtiger
Spielkamerad. Es ist eben so, als
hätte der Löwe schon seit jeher an
dieser Stelle gestanden.

Der etwa einen Meter große „Du-
meklemmer”, der an die Suitber-
tussage und die Daumenschrau-
ben erinnernd seine „platten Du-
men” zeigt, kam in die Graben-
straße, an den alten Stadtgraben.
Der war in den Jahren 1938 /39 -
also gerade noch vor dem Zweiten
Weltkrieg - als Löschwasserreser-
voir eingefaßt und mit einer kleinen
Grünanlage umgeben worden. Der
„Dumeklemmer” führte hier ein
recht bescheidenes Leben, fiel
kaum in Augenschein, so daß
auch kaum jemand davon Notiz
nahm, als er verschwand. Es war
die Zeit, in der im Zuge der Vorbe-
reitungen für den Rathausneubau
das Gelände vor der Stadtmauer
bereinigt und der Wassergraben
eingeebnet wurde, um Platz für ei-
ne Zufahrt zu schaffen. Der „Du-
meklemmer” kam auf den Städti-
schen Bauhof, wo er nun seit Jahr-
zehnten zwischen Steinhaufen auf
eine bessere Zukunft wartet. 

Der Ratinger Stadtsoldat -
ein Opfer der „Entmilitarisierung”?

Vor dem Turm von St. Peter und Paul
steht der Bergische Löwe, als hätte er
hier schon seit Jahrhunderten seinen

Platz. Den Kindern ist er ein
guter Spielkamerad

Am besten erging es ohne Zweifel
dem Bergischen Löwen, der auf
einer kleinen Mauer entlang der
zum Markt führenden Kirchtreppe
von St. Peter und Paul auf seinen
Hintertatzen aufrecht stehend den
Ratinger Wappenschild hält. Vor
den Auswirkungen der Luftmine,
die am 22. März 1945 das Schiff
der alten rheinischen Hallenkirche
zerstörte, bewahrte ihn das starke
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Die bewegteste Geschichte aber
hatte der „Stadtsoldat”, eine le-
bensgroße Stein figur, die in der
kleinen Anlage vor dem Dicken
Turm aufgestellt worden war. Man
hätte sich gerade in dieser kriege-
rischen Zeit gut vorstellen können,
daß der „wehrhafte Bürger”, der
sich mit energischem Blick den
Helm festband, schon wieder voll
in Aktion war. Denn gerade hinter
ihm, in dem vom Stadtgraben her
zugäng lichen unteren Verließ des
Dicken Turms, war bei den sich
von Tag zu Tag häufenden Fliege-
ralarmen die Luftschutz-Leitstelle
untergebracht. Den schweren
Bombenangriff überstand auch er,

aber als dann wenige Wochen
später der Krieg zu Ende war,
„paßte er nicht mehr in die Zeit”.
Im Zuge der allgemeinen „Entmili-
tarisierung” wurde der Stadtsoldat
eines Tages von seinem Sockel
entfernt und ausgerechnet im un-
teren Verließ des Dicken Turms,
das nun ja nicht mehr als Luft-
schutz-Leitstelle gebraucht wur-
de, deponiert. Offenbar hatte er
dann in der Folgezeit vor allem in
den Abend- und Nachtstunden re-
gen Besuch. Diese „nächtlichen
Umtriebe” erregten - wie in einer
Ratssitzung beklagt wurde - öf-
fentliches Ärgernis, weshalb auf
Anweisung der Verwaltung die
schwere Eichentüre verschlossen
und verrammelt wurde. Und damit
war die Plastik, mit der man - wie
die Ratinger Zeitung rückblickend
schrieb - „in dieser Zeit ohnehin
nichts Rechtes anzufangen wuß-
te”, für ein paar Jahre der Öffent-
lichkeit entzogen, bis man im
Frühjahr 1952 wieder auf sie stieß.
Die Ratinger Zeitung schrieb dar-
über: „Jetzt waren die Stadtväter
mutig genug zu beschließen, den
Stadtsoldaten, der an die Zeit er-
innert, da die Ratinger Bürger ihre
Stadt auf den Mauern verteidigten,
wieder am Dicken Turm aufzustel-
len”. Tatsächlich hatte der „Stadt-
soldat” mit dem verpönten „Milita-
rismus” überhaupt nichts zu tun,
weil er nämlich im Grunde den
wehrhaften Bürger darstellt, wie er
in der „Verordnung über die Bür-
gerwehr zu Ratingen” vom 6. März

1442 gefordert wird. Bürgermei-
ster, Schöffen und Rat bestimmen
in dieser Urkunde, daß jeder, der in
Ratingen Meister werden will, sei-
nen eigenen Harnisch haben muß,
den er weder verhandeln noch ge-
gen welche Schuld auch immer
verpfänden darf. Und von jedem
eingeborenen oder zugewander-
ten Bürger wird im nächsten Satz
verlangt, „de soll zo voerens haven
eyn pantzer, eyne hontzkogell und
einen Iserenhoyt, dat syn eigen
sy...”. Also jeder Bürger mußte
 seinen eigenen Panzer (Harnisch)
haben, dazu eine „Hontzkogel”,
nämlich einen kapuzenartigen
Überwurf, der Kopf, Hals und
Schultern bedeckte, und einen Ei-
senhut. In allen Jahrhunderten bis
in den 30jährigen Krieg hinein
mußten die so bewehrten Bürger
auf den Mauern unter Einsatz ihres
Lebens die Stadt und ihre Bewoh-
ner verteidigen und Feinde ab-
wehren.

Eigentlich war der „Stadtsoldat”
also ein Denkmal für den enga-
gierten und wehrhaften Bürger,
der für seine Stadt und seine Mit-
bürger oft genug Leib und Leben
einsetzte. Aber das hinderte in den
60er Jahren einen späten Nach-
fahren nicht daran, dem Denkmal
den Kopf abzuschlagen. Eines Ta-
ges stellte man im Vorbeigehen
diesen Frevel fest. Wahrscheinlich
landete der Kopf als „Trophäe” in
irgendeinem Partykeller, jedenfalls
tauchte er bis heute nicht wieder
auf. Der Rumpf des geköpften
Standbildes stand noch einige Zeit
an seinem Platz, wurde dann aber
eines Tages abgeräumt und eben-
falls auf den städtischen Bauhof
verfrachtet.

Vielleicht - so könnte man hoffen -
hat nach nunmehr rund 30 Jahren
der heutige Inhaber des Kopfes
sich lange genug seiner „Trophäe”
erfreut und ist bereit, sie über eine
neutrale und unverfängliche Stelle
wieder der Allgemeinheit zurück-
zugeben. Ein geschickter Stein-
metz oder Bildhauer könnte ohne
große Umstände Kopf und Rumpf
wieder zusammenfügen, und der
„Stadtsoldat” könnte als „Denk-
mal für den wehrhaften und enga-
gierten Bürger” früherer Zeiten
zum 725. Stadtjubiläum im Jahre
2001 wieder seinen Platz vor dem
Dicken Turm einnehmen. Sollte
der Kopf allerdings nicht mehr auf-
tauchen, wäre es sicher der Über-

Immer recht unscheinbar stand der kleine „Dumeklemmer” an dem vor dem
Zweiten Weltkrieg ausgebauten Stadtgraben in der Grabenstraße

Vor dem Dicken Turm rüstete sich der
 Stadtsoldat zum Einsatz für seine Stadt

und schnallte sich den Helm fest



120

ski an den Füßen ohne Sturzgefahr
gleich drei Spuren im Schnee zie-
hen konnte - und hatte den Skibob
erfunden. Ernst Reiss-Schmidt
ließ seine Erfindung beim Patent-
amt in München eintragen und in
einer Skiwerkstatt die ersten Ski -
bobs bauen, die - wie er später la-
chend erzählte - gerade einmal 78
Mark kosteten. Aber die Wochen-
schau wurde darauf aufmerksam,
die Zeitungen berichteten darü-
ber. Bald holten sich die Amerika-
ner die ersten Skibobs, und selbst
Schah Reza Pahlewi, damals noch
Winterstammgast in der Schweiz,
soll sich ein Dutzend mit nach Iran
genommen haben. Nach vielen
nationalen Wettbewerben wurden
1957 in Innsbruck die ersten Welt-
meisterschaften im Skibob ausge-
tragen, bei denen in Schußfahrten
bis zu 120 Stundenkilometer er-
reicht worden sein sollen. Um die
Mitte der 70er Jahre wurde die
Zahl der Skibobfahrer allein in der
Bundesrepublik dann schon auf
über 40000 geschätzt. Aber dieser
Erfolg holte Ernst Reiss-Schmidt
nicht mehr ein. Er hatte seine Er-
findung vorher „für ein Taschen-
geld” an einen Skifabrikanten ver-
kauft und war nach Düsseldorf
zurückgekehrt, wo er als Architekt
und Designer für renommierte Fir-
men im In- und Ausland arbeitete.
Aber im Alter zog es ihn dann doch
wieder in die Berge und in den
Schnee zurück. Ab 1978 ver-
brachte er zusammen mit seiner
Frau seinen Lebensabend in Bad
Tölz.

Dr. Richard Baumann

legung wert, ob die Stadt nicht ei-
nen handwerklich versierten
Künstler damit beauftragen sollte,
den Kopf nach den vorhandenen
Abbildungen nachzubilden und
damit die Plastik wieder zu ver-
vollständigen. Für das „Denkmal
des Ratinger Bürgers” wäre es si-
cher zu vertreten, ohne jetzt lange
in eine große Diskussion über den
- nach heutiger Anschauung -
künstlerischen Wert des Stand-
bilds einzutreten. Immerhin han-
delte es sich bei dem Künstler,
dem am 15. November 1902 in
Düsseldorf geborenen Bildhauer
Ernst Reiss-Schmidt, um einen
vielseitig begabten und engagier-

ten Mann, der auch in der Nach-
kriegszeit noch als Erfinder, Archi-
tekt und Designer von sich Reden
machte. Die Luftangriffe und das
Kriegsende hatten ihn in das
bayerische Kiefersfelden verschla-
gen, wo der Rheinländer seinem
Hobby als leidenschaftlicher Ski-
fahrer frönen konnte, daneben
sich aber immer auch dem Zwang
ausgesetzt sah, seine Familie mit
Frau und drei Kindern zu ernähren.
Und da er aus Passion und Beruf
auch „Bastler und Erfinder” war,
machte er sich Gedanken darüber,
wie man das Skifahren bequemer
und zugleich gefahrloser gestalten
könnte. Er dachte als „Flachländ-
ler” an das Fahrrad, konstruierte
einen mit einer Lenkstange verse-
henen einspurigen Schlitten, von
dem aus der Fahrer mit zwei Kurz-

Der Düsseldorfer Bildhauer
Ernst Reiss-Schmidt

Das war 1950: Der Erfinder des Skibobs,
Ernst Reiss-Schmidt,

mit einer attraktiven „Besetzung”
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Als ich 1978 nach meiner Referen-
darzeit durch Amerika trampte,
fragte mich ein Autofahrer fas-
sungslos: „Wo willst du hin, nach
Süd-Dakota?? Da fährt man doch
höchstens durch, wenn man an
die Westküste will.” So ähnlich
reagierten auch indianische Teen -
ager, die nicht verstehen konnten,
daß man extra von weit her, aus
den großen Städten, wo das Le-
ben tobt, in die fast menschenlee-
re Weite der Great Plains kommen
konnte, um dort seinen Urlaub zu
verbringen oder freiwillig dort zu
leben.Wer Disneyland liebt oder
Einkaufsparadiese, Schickimicki
und Unterhaltung rund um die Uhr
wird von Süd-Dakota enttäuscht
sein. Wer jedoch Ruhe, eine gran-
diose Natur und Ursprünglichkeit
sucht, für den ist dieser Präriestaat
im Mittleren Westen ein lohnendes
Reiseziel.

Der Hollywood-Film „Der mit dem
Wolf tanzt” hat das Image des
Staates mittlerweile etwas aufpo-
liert, ehemalige Drehorte des Films
wurden zusätzliche Touristen -
attraktionen.

Süd-Dakota liegt etwa in der Mit-
te der USA, zwischen dem Atlan-
tik und dem Pazifik, ziemlich weit
im Norden, inmitten der großen
Ebenen, auf denen noch bis zur
Mitte des 19. Jh. riesige Büffel -
herden grasten.

Die Black Hills, ganz im Nordwe-
sten des Bundesstaates Süd-Da-
kota, an der Grenze zu Wyoming
gelegen, sind vermutlich das älte-
ste Gebirge des nordamerikani-
schen Kontinents und die einzige
größere Erhebung in den Great
Plains, dem berühmten Grasland,
das vom Missouri langsam aber
stetig bis zu den Rocky Mountains
ansteigt.

Die Präsidentenköpfe des Mt.
Rushmore sowie das seit 50 Jah-
ren im Bau befindliche Crazy-
Horse-Monument (amerikaty-
pisch im XXL-Format) in den
Black Hills sind allgemein be-
kannte Touristenziele. Tashunka
Witko (Crazy Horse), der zusam-
men mit Sitting Bull in der berühm-

ten Schlacht am Little Big Horn
General Custer schlug umd zum
meistgehaßten Indianer avancier-
te, soll von Weißen durch dieses
größte Denkmal der Welt geehrt
werden. Zur Ehre eines Mannes,
der sich sein Leben lang dafür ein-
setzte, die Erde unberührt zu er-
halten, wird ein ganzer Berg mit
Dynamit zersprengt. Dies auch
noch in den heiligen Bergen der
Lakota, die ihnen nach dem Ver-
trag von Fort Laramie immer noch
gehören. Dieses Monument zeigt
meiner Ansicht nach beispielhaft
die Fragwürdigkeit solcher Unter-
nehmungen.

Eine weitere Touristenattraktion in
den Black Hills, die an die Zeiten
des Wilden Westens erinnert, ist
die alte Goldgräberstadt Dead-
wood im Norden. Namen von Re-
volverhelden und Glücksrittern wie
Wyatt Earp, Wild Bill Hickock und
Calamity Jane begründeten neben
dem Gold den Ruf von Deadwood.
Auch heute noch vergnügen sich
die meisten Besucher in den zahl-
reichen Glücksspielhallen.

Im Süden der Black Hills erstreckt
sich der Custer-State-Park, wo
heute wieder größere Bisonher-
den, Pronghornantilopen und ver-
schiedene Hirscharten grasen.

Nahe der kleinen Stadt Edgemont
am Südrand der Black Hills gibt es
Uranvorkommen, weswegen der
frühere US-Präsident Jimmy Car-
ter die Black Hills zur „National
Sacrifice Area” erklären wollte.
Dies hätte bedeutet, das Gebirge
zu zerstören, um alle Bodenschät-
ze auszubeuten, zum „Wohle der
Nation”. Heute schützt die Black
Hills der Titel “National Forest”. Im
Norden waren bis zur Abrüstung
Interkontinentalraketen stationiert,
jetzt sind die Silos leer.

Nordöstlich von Sturgis erhebt
sich ein eindrucksvoller Berg aus
dem Grasland, der Bear Butte, für
die historischen und heutigen La-
kota der bedeutendste spirituelle
Ort in den Black Hills. Während
der Sommermonate finden dort
wichtige religiöse Zeremonien
statt. Präsident Nixon erließ ein
Gesetz, das allen Bekenntnissen
freie Religionsausübung gestattet,
seit dieser Zeit können auch die
verschiedenen indianischen Völ-
ker ihre angestammten Religionen
wieder frei ausüben.

Vor 75 Millionen Jahren bedeckte
ein flaches Meer das Gebiet der
heutigen Great Plains. Später hob
sich die Erde durch tektonische

Süd-Dakota und die Ratinger
Partnerstadt Vermillion

Eine Delegation des Rates der Stadt Ratingen und deutsche Studenten der
University of South Dakota mit der Autorin am Mount Rushmore im Oktober 1998
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Verschiebungen der Kontinental-
platten. Das Meer zog sich zurück
und für mehrere Millionen Jahre
herrschte nun subtropisches Kli-
ma. Langsam wurde das Klima
kühler und trockener, es ent-
wickelte sich eine Savanne und
schließlich das Grasland, wie es
heute existiert. Inmitten der Great
Plains, östlich der Black Hills, er-
strecken sich die Badlands, eine
Landschaft der Extreme: absolut
heiße Tage, sehr kalte Nächte, hef-
tigste Gewitterstürme. Durch Ero-
sion entstand eine in das Grasland
gleichsam eingefressene Mond-
landschaft von weißer , bröseliger
Konsistenz. Steile Canyons, schar-
fe Grate, Schluchten, Gipfel und
runde Hügel formen eine bizarre
Landschaft. Der berühmte Archi-
tekt Frank Lloyd Wright schrieb
1935: „ ... ich war total unvorberei-
tet für die Erhebungen, welche die
Dakota Badlands genannt wer-
den. ...Was ich sah, gab mir ein un-
glaubliches Gefühl für ein allge-
genwärtiges Geheimnis, eine ferne
Architektur, etherisch, ... eine end-
lose übernatürliche Welt, spirituel-
ler als die Erde, aber aus ihr heraus
geschaffen.” Für Geologen und
Paläontologen sind die Badlands
eine wahre Fundgrube für Fossili-
en. Biologen können hier eine sel-
ten gewordene Fauna und Flora
studieren. So wurde z.B. das
schwarzfüßige Frettchen 1981 in
den Badlands wieder gesichtet,
das die Wissenschaftler schon für
ausgestorben hielten. 1939 erhiel-
ten die Badlands den Titel eines
„National Monument”, 1978 wur-
den sie vom Kongreß zum Natio-

Der Bear Butte in den Black Hills, der bedeutendste spirituelle Ort der Lakota-Indianer

Die Badlands östlich der Black Hills sind eine Landschaft der Extreme

Die Gedenkstätte von Wounded Knee im Pine Ridge Reservat erinnert an das Massaker
vom 29. Dezember 1890, bei dem etwa 300 alte Männer, Frauen und Kinder der Lakota

von Soldaten getötet wurden

nalpark erhoben, was die einzigar-
tige Landschaft noch besser
schützt.

Etwa die Hälfte dieses National-
parks ( 53.986 Hektar ) liegt auf
dem Gebiet der Pine Ridge Indi-
an Reservation. Wichtige Ereig-
nisse in der Geschichte der Lako-
ta haben dort stattgefunden. Die
Geistertänze am Stroghold Table
im Jahre 1890 waren der Auftakt
zu dem blutigen Massaker am
Wounded Knee. Die Gedenkstät-
te mit dem Massengrab liegt 25
Meilen südlich vom White River
Besucherzentrum.

Obwohl die Badlands auf den er-
sten Blick unbewohnbar erschei-
nen, haben dort schon vor über
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immer zahlreiche Touristen
anlocken.

Straßenschilder zeigen an, wo das
Gebiet der Reservation beginnt.
Über die Reservation verstreut lie-
gen meist mehrere kleine Ort-
schaften, im Hauptort befinden
sich das (weiße) BIA (Bureau of
Indian Affairs), sowie die Tribal
Headquarters (rote Stammesver-
waltungen), die in den letzten Jah-
ren an Bedeutung gewonnen ha-
ben. Die allgegenwärtigen Zäune
sind nur Viehschutzzäune, damit
grasende Rinder oder Pferde nicht
unvermittelt auf die Straße laufen
können und Unfälle verursachen.

In den letzten Jahren wurden
große Programme für den Haus-
bau aufgelegt. Viele der jüngeren
Indianer haben die Politik und die
Medien für sich entdeckt. Sie sind
unter den NGOs (nicht regierungs-
gebundene Organisationen) bei
der UNO vertreten. Jüngere India-
ner in verantwortlichen Positionen
versuchen aus eigener Kraft, in
Übereinstimmung mit ihren eige-
nen Werten, ihrer Tradition und
ihrem Verständnis vom Leben An-
schluß an die Erfordernisse des
20./21. Jh. zu finden. Sie berufen
sich dabei auf ihre Vorväter, die
auch das Pferd und vieles andere
mehr vom weißen Mann übernah-
men und doch Indianer blieben.
Trotz aller eigenen und fremden
Anstrengungen ist die allgemeine
Lebenssituation in den Reserva-
tionen alles andere als rosig. Die
Arbeitslosenrate erreicht teilweise
80%, Alkoholiker gibt es in jeder
Familie, die Lebenserwartung liegt

12.000 Jahren Menschen gelebt.
Die Arikara waren der erste India-
nerstamm, der in dieser Gegend
siedelte. Ab Mitte des 18. Jh. ka-
men die Lakota, die dort rasch die
Vorherrschaft erlangten. Nachdem
sie Ende des 18. Jh. Pferde erhiel-
ten, entwickelten sie die berühmte
Büffeljägerkultur, die unser Bild
von den Indianern Nordamerikas
geprägt hat. Nach 40jährigem
zähen Widerstand, der in dem
oben erwähnten Massaker von
Wounded Knee endete, wurden
die stolzen Krieger und Jäger ab-
hängige Mündel der Regierung.

Von der einstigen Great Sioux
Reservation sind lediglich sechs
kleinere Stückchen übrig geblie-
ben: Pine Ridge, Rosebud, Lo-
wer Brulé, Crow Creek, Cheyen-
ne River und Standing Rock. Die
auf den Landkarten angegebenen
Größen täuschen über die wahren
Gegebenheiten, die größten Teile
des Reservationslandes sind mit
langfristigen Verträgen an weiße
Farmer verpachtet, zudem sind
sich der Bund und der jeweilige
Bundesstaat nicht einmal einig
über die genauen Größen. Die Re-
servationen liegen abseits der
großen Verkehrswege und ge -
hören meist nicht zum offiziellen
Besuchsprogramm. Der Bezirk
Shannon in der Pine Ridge Reser-

vation ist der ärmste Bezirk der
USA. Mit eigener Anstrengung der
Indianer und Hilfe von auswärtigen
Freunden verbessert sich die Le-
benssituation langsam. So gibt es
in Pine Ridge das Oglala-Lakota-
College und in Rosebud das Sin-
te-Gleshka-College, die die Stu-
denten bis zum Bachelor (unter-
ster akademischer Grad) bringen.
Ebenfalls in Pine Ridge betreiben
die Oglala Lakota eine eigene Ra-
diostation - Kili-Radio -, das im
ganzen westlichen Süd-Dakota
und im nordwestlichen Nebraska
empfangen werden kann.

Über den Status einer Reservation
herrscht vielfach noch Unkennt-
nis. In der 2. Hälfte des 19. Jh.
wurden auch in Süd-Dakota Re-
servationen eingerichtet, damit die
nomadisierenden Büffeljäger bes-
ser zu kontrollieren waren. Um sie
von ihrer traditionellen Lebenswei-
se abzubringen, wurden ihnen
kleine, meist unfruchtbare Teile ih-
res einstigen Landes zugewiesen
und das übrige Stammesgebiet
zur Besiedelung durch Weiße frei-
gegeben. Für die Büffelnomaden
waren die Reservationen wie Ge-
fängnisse, die sie zur Seßhaftig-
keit und damit Untätigkeit ver-
dammten, für die heutigen India-
ner ist es das einzige Land, das ih-
nen noch gehört. Selbst wer in den
Städten seinen Lebensunterhalt
verdient, fühlt sich der Reservation
als Heimat verbunden. Dorthin
kehrt er immer wieder zurück, z. B.
zu den zahlreich stattfindenden
Powwows, traditionellen, farben-
prächtigen Tanzfesten, die auch

Die Auflösung der
„Great Sioux-Reservation”

Die zahlreich stattfindenden Powwows, traditionelle, farbenprächtige Tanzfeste
der Indianer, ziehen viele Touristen an
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etwa bei der Hälfte der durch-
schnittlichen Lebenserwartung
der weißen Amerikaner, die
Selbstmordrate indianischer Teen -
ager ist doppelt so hoch.

Nach 100 Jahren haben sie sich
noch nicht endgültig von der Trau-
matisierung der Unterwerfung er-
holt. Das ist auch nicht so verwun-
derlich, wenn man bedenkt, daß
sie nicht nur ihr Land und ihre Le-
bensweise abrupt verloren, son-
dern ihnen auch die Sprache, Re-
ligion, ihr Stolz genommen wur-
den. Erst sehr spät hat Washing-
ton Teile seiner Indianerpolitik
revidiert, auch die indianischen
Religionen per Gesetz geschützt
sowie zugelassen, daß die jeweili-
gen Stammessprachen wieder ge-
sprochen werden dürfen.

In einigen Reservationen gibt es
wieder Büffelherden. Es gibt auch
schon weiße Rancher, die Büffel
züchten, da diese an das trocke-
ne, extreme Klima besser ange-
paßt sind als Kühe, und ihr Fleisch
bei Feinschmeckern begehrt ist. 

Gegenwärtig sind etwa 18% der
Einwohner Süd-Dakotas Indianer,
stellen aber etwa 60% der Ge-
fängnisinsassen. Sie sind zum
größten Teil Angehörige des
Volkes der Lakota, das sich in ein-
zelne Untergruppierungen glie-
dert. Erst seit 1924 sind sie Bürger
der Vereinigten Staaten! Solange
sie auf den Reservationen leben,
unterliegen sie indianischem und
Bundesrecht, außerhalb der Re-
servationen dem Recht des jewei-

ligen Staates. Das führt manchmal
zu grotesken Situationen.

Süd-Dakota ist etwa so groß wie
die Bundesländer Schleswig-Hol-
stein, Niedersachsen, Nordrhein-
Westfalen, Bayern und Baden-
Württemberg zusammen und hat
nur ca 700.000 Einwohner. Mitten
durch das Land geht eine Zeitzo-
nengrenze, so daß im östlichen
Landesteil die Central Time und im
westlichen die Mountain Time gilt.
Der Missouri durchfließt Süd-Da-
kota von Nordwesten nach Südo-
sten und teilt den Staat in zwei et-
wa gleich große Teile. Entlang des
Missouri zieht sich der historische
Lewis-and Clark-Trail. Lewis und
Clark waren zwei Entdecker, die in
den Jahren 1804 - 1806 den We-

Stadtplan von Ratingens Partnerstadt Vermillion

sten erforschten und bis zum Pa-
zifik vorstießen. Die Mandan-Indi-
anerin Sacagawea half ihnen da-
bei als Dolmetscherin und Führe-
rin.

Das Gebiet östlich des Missouri ist
dichter besiedelt, die Straßen ver-
laufen wie mit dem Lineal gezogen
und rechtwinklig zueinander. In
den Westen führen fünf Straßen:
ganz im Norden die Highways Nr.
12 und 212, etwa in der Mitte des
Staates der Highway Nr. 14, über
Pierre, die Hauptstadt, die Inter-
state Nr. 90 von Sioux Falls nach
Rapid City, und dann noch der
Highway Nr. 18, parallel zur Gren-
ze nach Nebraska. 

Bei meinem Besuch hatte ich das
Gefühl, daß sich die Zeit in diesem

Land zu verlangsamen scheint.
Die Straßen sind riesig breit, die
Geschwindigkeit für Autos ist be-
grenzt und die Landschaft wirkt
auf den ersten Blick wenig struk-
turiert. So scheint es, als gleite
man im Zeitlupentempo dahin.
Trotz des allgegenwärtigen Fern-
sehens entwickelt das Land einen
eigenen Rhythmus, man wird ruhi-
ger, die Hektik fällt ab.

Im südöstlichsten Zipfel Süd-Da-
kotas liegt die kleine Universitäts-
stadt Vermillion. Sie ist seit 1968
mit Ratingen durch eine Städte-
partnerschaft verbunden.

Vermillion wurde 1859 gegründet
und liegt am gleichnamigen Fluß.
Der Vermillion (so nannten die er-
sten französischen Pelzhändler

Grasende Büffel im Custer State Park
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den Fluß) mündet nahe der Stadt
in den Missouri. Die Stadt liegt
noch östlich des Missouri, der die
ehemaligen Prärien, den heutigen
Weizengürtel im Osten, von den
Great Plains, dem einstigen Büf-
fel- und Indianerland im Westen,
trennt.

Sowohl der Name Vermillion (frz.
vermillon = zinnoberrot) als auch
der Name des Bezirks, Clay-
County (=Lehm-Bezirk), weisen
auf die rote Erde hin, die es hier
gibt, und aus der die historischen
Indianer ihren roten Farbstoff her-
stellten. 

Im Vertrag von Fort Laramie (1868)
wurde alles Land westlich des
Missouri zur Great Sioux Reser-
vation erklärt und sollte für alle
Zeiten den Lakota gehören. Diese
Ewigkeit dauerte gerade mal vier
Jahre, bis man in den heiligen
 Paha sapa der Lakota, den Black
Hills, Gold fand und dadurch einen
Ansturm von Glücksrittern auslö-
ste. Die Lakota und die verbünde-
ten Stämme reagierten erbost auf
diesen Vertragsbruch. Zur
„Klärung” der Situation wurde die
Armee losgeschickt. Im Jahr der
Weltaustellung in Philadelphia und
des Centennials wollte sich Geor-
ge A. Custer die Gelegenheit nicht
entgehen lassen, im Kampf gegen
die Indianer Ruhm zu ernten. Die
Schlacht am Little Big Horn war ei-

ne der wenigen, die die Indianer
gewannen. Doch anschließend
wurden sie erbarmungslos gejagt.
Sitting Bull flüchtete mit seinen
Leuten nach Canada. Nach der
Kapitulation von Crazy Horse
1877 gab es in ganz Süddakota
keinen freien Indianer mehr. Nach
den Goldsuchern drängten die
Farmer ins Land und so wurde die
Great Sioux Reservation in die
sechs bereits erwähnten Einzelre-
servationen aufgeteilt.

In der Touristenwerbung nennt
sich Vermillion das östliche Tor
zum Oyate-Pfad. „Oyate” ist ein

Das Universitätsgelände (Campus) der University of South Dakota in Vermillion

Wort aus der Sprache der Lakota
und heißt „Volk”. Solche Werbung,
die den tatsächlichen Gegeben-
heiten wenig entspricht, findet
man sehr häufig.

Heute hat Vermillion etwa 10.000
Einwohner und 7.500 Studenten.
Der größte Komplex in diesem
Präriestädtchen ist die Univer-
sität. Sie wurde 1862 von der ter-
ritorialen gesetzgebenden Ver-
sammlung von Dakota gegründet
und ist daher älter als der Staat
Süd-Dakota. Der Universitätsbe-
trieb startete mit 69 Studenten im
Bezirksgefängnis.

Zu dieser Zeit gab es im Dakota-
Territorium weder eine Grund-
schule noch eine weiterführende
Schule. Im Jahre 1881, zwei Jahre
bevor das Dakota-Territorium als
die beiden Staaten Nord- und
Süd-Dakota in die Union aufge-
nommen wurde, übergab der Kon-
gress der Universität 72 Stücke
 öffentlichen Landes. Die Bürger
von Clay-County gründeten eine
Gesellschaft und sammelten
10.000 $, um ein eigenes Univer-
sitäts-Gebäude zu errichten. Den
Campus in der Größe von 20 acres
(ca. 8.100 ha) spendeten enga-
gierte Bürger. Die ersten Vorlesun-
gen auf dem Campus wurden
1883 im heute so genannten Old
Main abgehalten. Dieses Gebäu-
de brannte 1889 ab, wurde 1893
wiederaufgebaut und 1973 ge-
schlossen. Ursprünglich beher-
bergte es die gesamte Universität:
Schlafräume, Unterrichtsräume,

Gerüst einer indianischen Schwitzhütte in der Nähe des Bear Butte (Black Hills)
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denten geprägt. Dann studieren
nur noch diejenigen am College of
Fine Arts, die sich ernsthaft mit
Kunst beschäftigen wollen. Ent-
sprechend qualitätsvoller sind
dann auch die Arbeiten. Als Ab-
schlüsse bietet das College of  Fine
Arts den Bachelor of Arts und den
Master of Art.

Die Kunsthochschule ist 24 Stun-
den am Tag geöffnet, jeder kann
also seinem ganz individuellen
Rhythmus entsprechend arbeiten.
Da auf Grund der Fensterlosigkeit
des Gebäudes immer Kunstlicht
herrscht, macht die Tageszeit kei-
nen Unterschied. Ich war dagegen
immer ganz glücklich, wenn ich
wieder ans Tageslicht kam und
den herrlichen Indian Summer
sah.

Innerhalb der Kunsthochschule
gibt es zwei Ausstellungsräume:
Die Main Gallery, die für Ausstel-
lungen eine Vorlaufzeit von etwa
zwei Jahren hat, und die kleine
Gallery 110, die ca. ein halbes
Jahr Vorlaufzeit hat. Die Galerien
sind auch 24 Stunden am Tag zu-
gänglich. Wenn z.B. eine Theater-
aufführung ist, schauen sich die
Besucher in den Pausen Kunst an.

Neben dem üblichen Studienan-
gebot gibt es noch weitere zahlrei-
che Veranstaltungen für die Stu-
denten. Das College hat ein Bud-
get für „visiting artists”, um den
Studenten Anregungen zu bieten
und sie auf den Kunstmarkt vorzu-
bereiten. In der Woche, in der ich
da war, waren noch zwei weitere
„visiting artists” da zu Dia-Vorträ-

Büros und Speisesäle. Von 1995-
97 wurde das Gebäude renoviert
und es wird jetzt liebevoll das
 „Capitol Building of Higher Educa-
tion” genannt. 

Heute ist die Universität von Süd-
Dakota (USD) eine der besten Bil-
dungseinrichtungen des ganzen
Staates. Man kann dort Medizin,
Jura, Journalismus, Erziehungs-
wissenschaften, Wirtschaftswis-
senschaften, Biologie, Chemie,
Neue Sprachen, Soziologie, Ame-
rikanistik, bildende Kunst, Musik
und Schauspielkunst studieren.
Die einzelnen Universitätsgebäu-
de sind nach ehemaligen Profes-
soren, Dekanen oder Förderern
der USD benannt. Chemie und
Biologie werden seit 1915 gelehrt,
Medizin seit 1907. Seit 1927 bietet
die USD Wirtschaftswissenschaf-
ten an. Sie ist die einzige wirt-
schaftswissenschaftliche Fakultät
in den beiden Dakotas und genießt
bundesweit einen guten Ruf.

Die Lehre an der USD scheint ein
richtiger Jungbrunnen zu sein.
Zwei der ehemaligen Professoren
wurden 100 Jahre alt, einer von ih-
nen, Arthur Haines, lehrte bis zu
seinem Tode im Jahre 1975.

Von der Patterson Hall, wo die
wirtschaftswissenschaftliche Fa-
kultät untergebracht ist, führt die
Ratingen Street zum Warren M.
Lee Center of Arts. Dort befinden
sich die Kunstakademie, die Mu-
sikhochschule und die Schau-
spielschule. Das Gebäude wurde
1973 fertiggestellt. Aus Energie-
spargründen hat man auf die Fen-
ster verzichtet. Bei meinem Be-
such kam ich mir vor wie in einem
Präriehundebau. Ansonsten ist die
Ausstattung vergleichbar mit
deutschen Kunstakademien: Werk -
stätten für alle künstlerischen
Techniken, Malklassen, Bildhauer-
werkstatt, Zeichenräume, usw.

Ich war etwas verwundert darüber,
daß so wenige Studenten im Frei-
en gearbeitet haben. Das Licht ist
dort ideal, keine Luftverschmut-
zung trübt den Lichteinfall, Him-
mel und Wolken bieten oft ein fas-
zinierendes Schauspiel. Um Licht-
und Farbphänomene zu studieren,
müßte es doch bei solchen natür-
lichen Lichtverhältnissen die Stu-
denten nach draußen ziehen.

Das deutsche und amerikanische
Bildungswesen unterscheiden
sich stark. Von der High School
wechselt man in den USA nach
der 12. Klasse aufs College. Die-
ses College-Studium dauert vier
Jahre. Die einzelnen Jahrgänge
haben Namen: Eingangssemester
sind die Freshmen, die Studenten
des 2. Jahrganges heißen Soph -
mores, im 3. Collegejahr wird
man Junior, um dann nach dem
4. Jahr als Senior seinen Bache-
lor’s Degree zu machen. Während
der ersten zwei Jahre verfolgt man
mehr ein Studium Generale, und
man wählt seinen eigentlichen
Schwerpunkt in den letzten beiden
 Jahren.

Daran schließt sich die University
an, der erste mögliche Abschluß
ist hier der Master’s (Magister).

Die Studenten haben Anwesen-
heitspflicht, es gibt Pflichtkurse,
die belegt werden müssen und be-
notet werden. Das führt zu einer -
nach unseren Verhältnissen - star-
ken Verschulung in den Eingangs-
semestern. Allerdings gibt es auch
keine Aufnahmeprüfung, jeder
kann z.B. Kunst belegen. Auch
Studenten anderer Studiengänge
müssen ein oder zwei Semester
Kunst studieren, das drückt in den
Eingangssemestern natürlich das
künstlerische Niveau. Nach mei-
nem Eindruck lag die Qualität der
Arbeiten größtenteils im Bereich
von Oberstufen-Grundkursen in
Deutschland. In den höheren Se-
mestern ist das Kunststudium
mehr von der Eigeninitiative und
der Eigenverantwortung der Stu-

In dem heute „Old Main” genannten Gebäude wurden 1883 die ersten Vorlesungen
 gehalten. Es beherbergte ursprünglich die gesamte Universität: Schlafräume,

 Unterrichtsräume, Büros und Speisesäle
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gen und Diskussionen mit Studen-
ten. Die Absolventen werden nach
meinem Eindruck besser auf die
Gegebenheiten des Kunstmarktes
vorbereitet, als das hier in
Deutschland der Fall ist.

Der lokale Kunstheroe ist der
Sioux-Maler Oscar Howe (1915 –
1983), der als erster Native Ameri-
can Kunstprofessor wurde. Es gibt
in der Stadt eine große eigene Os-
car-Howe-Sammlung. Das war für
mich ein sehr heikles Kapitel, weil
Rot und Weiß gleichermaßen stolz
auf ihn sind und ich seine Kunst
von der Thematik und der Wahl
der künstlerischen Mittel als
schwierig empfinde. Der weiße
Blick von außerhalb auf den ver-
gangenen Alltag der Plainsindia-
ner, geprägt von der „Schule von
Santa Fe”.

Trotz aller künstlerischen Vorbe-
halte ist Oscar Howe eine heraus-
ragende Persönlichkeit, dessen
Biografie und pädagogisches Wir-
ken vielen jungen Indianern gehol-
fen hat, ihren eigenen künstleri-
schen Weg zu gehen. Vor allem
hat er viel für die Anerkennung sei-
nen Volkes bewirkt. Schon vor sei-
nem Abschluß in „The Studio”, der
Kunstschule, die Dorothy Dunn in
Santa Fe gegründet hatte, um ge-
fangene Indianer ein wenig aus ih-
rer Lethargie zu reißen, stellte er in
den USA, in London und in Paris
aus. 1940 malte er die Kuppel der
Carnegie-Bücherei in Mitchell aus.
1948 wurde er „Artist-in-Residen-
ce” der Wesleyan University in
Mitchell, SD, wo er lehrte und sei-
nen Bachelor erwarb. 1954 erhielt
er seinen Masters of Art von der
University of Oklahoma. Ab 1957
war er Assistenz-Professor an der
USD in Vermillion. Er gestaltete
Entwürfe für den berühmten Corn
Palace in Mitchell. 1980 emeri -
tierte er.

Die USD hat die spezielle Mission,
Native Americans auszubilden
und die Kultur der Northern Plains-
Stämme zu erforschen und zu be-
wahren. Es gibt seit 1955 ein „In-
stitute of American Indian Stu-
dies”. Dieses Institut beherbergt
das Hauptfach American Indian
Studies, das Süd-Dakota-Zen-
trum für mündliche Geschichte
(mit über 5.200 aufgezeichneten
Interviews) und das Midlands
American Indian Studies Council.
Finanziell unterstützt wird das In-

stitut durch die General-Mills-Stif-
tung sowie die Stiftung der USD.

Etwas außerhalb des Campus be-
findet sich das Native American
Center, der Treffpunkt der indiani-
schen Studenten. Trotz des spezi-
ellen Auftrages der USD, sich in
besonderer Weise um die Ausbil-
dung der indianischen Jugend zu
kümmern und vor allem auch das
indianische Erbe zu bewahren und
zu erforschen, ist das Verhältnis
zwischen Rot und Weiß nicht un-
getrübt. Es wird immer die eigene
Meßlatte angelegt. „Alle Chancen
hätten die, alles was Amerika so
bietet, aber die wollen nicht! Die
sind feindlich. Die wollen partout
eine Extrawurst.” Es ist der Mehr-
zahl der weißen Amerikaner völlig
unverständlich, daß man freiwillig
nicht am „American way of life”
teilnehmen will. In der Tourismus-
werbung sind die Indianer sehr be-
liebt, auch als folkloristisches Ele-
ment, aber im alltäglichen Zusam-
menleben zwischen Indianern und
Weißen knirscht es noch, vor allem
außerhalb des Campus.

Das W.H. Over Museum be -
schäftigt sich mit der Vor- und
Frühgeschichte des Mittleren We-
stens. In der historischen Abtei-
lung zeigen Dioramen das Leben
der Präriestämme während des
19. Jh. Viele Gegenstände des
täglichen Gebrauchs der Indianer
stammen aus Privatsammlungen.

Ein wahres Schatzkästlein ist das
Shrine-to-Music-Museum. Es
wurde 1919 als Universiätsbi -

bliothek gebaut mit Hilfe einer
40.000 $ – Spende von Andrew
Carnegie. 1985 wurde das Gebäu-
de renoviert und beherbergt heute
eine wundervolle Sammlung von
Musikinstrumenten aus allen Ge-
bieten der Erde, sowie die Arne B.
Larson Konzerthalle, in der her-
ausragende Konzerte stattfinden.

Der große Stolz der Universität ist
der Dakota Dome, eine riesige
Sporthalle, die 1979 erbaut wurde.
Sie bietet Platz für 11.000 Zu-
schauer.

Die Stadt Vermillion ist geprägt
von netten, gepflegten Einfamili-
enhäusern und einigen älteren Ge-
bäuden. Die städtische Bücherei
stammt aus dem Jahre 1903;
10.000 $ stiftete Andrew Carnegie
hierfür. Seit dieser Zeit finanziert
die Stadt mit Unterstützung des
Landes die Bibliothek. 1978 wurde
ein neues Gebäude neben dem al-
ten errichtet. Weitere historische
Gebäude sind das Austin Whitte-
more Haus, in dem die Histori-
sche Gesellschaft von Clay Coun-
ty ihren Sitz hat, das Clay-County-
Gerichtsgebäude und die erste
Schule von Vermillion. Das eigent-
liche Stadtzentrum liegt zwischen
Cherry Street und Main Street.
Dort kann man einkaufen und es-
sen gehen. Für Gäste stehen meh-
rere Motels zur Auswahl, die liegen
allerdings etwas außerhalb des
 eigentlichen Stadtzentrums. Der
größte Arbeitgeber der Stadt ist
die Universität.

Die Entwürfe zu den Bildern am Corn Palace in Mitchell stammen von dem indianischen
Künstler Oscar Howe. Sie bestehen aus verschiedenfarbigen Maiskörnern
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Die treibenden Kräfte in dem
Bemühen, die Städtepartner-
schaft nicht einschlafen zu lassen,
waren die Professoren Benno Wy-
mar von der wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät und Werner
Kitzler, der Deutsch lehrt. Im
Herbst 1991 reiste Frau Dr. Mild-
ner, die Leiterin des Museums der
Stadt Ratingen, nach Vermillion,
um die geplante Lakota-Ausstel-
lung – anläßlich des Columbusjah-
res1992 - vorzubereiten. Ich hatte
damals die Möglichkeit, sie auf ei-
gene Kosten zu begleiten. Im Lau-
fe der Recherchen kamen wir auch
ins College of Fine Arts. Prof. Den-
nis Navrat, zuständig für Aus-
landsbeziehungen, war sehr inter-
essiert an einem Austausch mit
dem Museum der Stadt Ratingen
und den hier ansässigen Künst-
lern. Doch gut Ding will Weile ha-
ben. So tat sich erst einmal gar
nichts in Sachen Künstleraus-
tausch. Zur Feier des Melchior-
Jahres 1997 kamen dann die Pro-
fessoren Kitzler und Navrat nach
Ratingen. Sie brachten eine Map-
pe mit Arbeiten mit von Professo-
ren und Studenten des College of
Fine Arts. Diese Papierarbeiten
wurden im Museum der Stadt Ra-
tingen gezeigt. Im folgenden Früh-
jahr kamen zwei Studenten zu
Anatol auf die Insel Hombroich,
und Prof. Don Boyd besuchte Ra-
tingen und Düsseldorf und statte-
te auch seinen Studenten auf der
Insel Hombroich einen Besuch ab.
Im Sommer 1998 war dann die
Gemeinschaftsausstellung von

Dennis Navrat und Anatol im Mu-
seum der Stadt Ratingen zu se-
hen. 

Die „Main Street”, die Hauptstraße von Vermillion mit Blick nach Westen

Professor Dennis Navrat vom College of Fine Arts der Universität stellte 1998
zusammen mit Anatol im Museum der Stadt Ratingen aus

Roswitha Riebe-Beicht beim Aufbau ihrer Ausstellung „Tierische Ansichten”
in der University of South Dakota

Bei seinem Besuch in Ratingen lud
mich Prof.Navrat ein, im Herbst
1998 eine Ausstellung in der Uni-
versität von Süd-Dakota zu zeigen
und dort Vorlesungen über die ak-
tuelle Kunstszene von Düsseldorf
zu halten sowie über die Arbeits –
und Lebensbedingungen von
Künstlern in Deutschland zu infor-
mieren. Etwa zeitgleich war auch
die erste Delegation des Rates der
Stadt Ratingen zu Besuch in Ver-
million.

Als Höhepunkt ihrer Reise war ei-
ne Wochenendtour in den Westen
geplant. Zu dieser Fahrt waren
auch die Austauschstudenten der
Unis von Oldenburg und Jena ein-
geladen. Ich konnte an der Fahrt
ebenfalls teilnehmen, da am Wo-
chenende kein Vorlesungsbetrieb
stattfand. Mit von der Partie in den
Westen war die gebürtige Ratin-
gerin Silke Hansen, die an der
USD arbeitet und studiert.
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Weil es in der Ratinger Presse
falsch dargestellt wurde, sei mir an
dieser Stelle die Bemerkung er-
laubt, daß alle Teilnehmer die Ko-
sten aus eigener Tasche bezahl-
ten.

Die Fahrt führte über kleinere
Straßen bis zur Interstate 90, wo-
bei wir lernten, daß es in SD deut-
sche, tchechische usw. Ecken
gibt, je nachdem, woher die Ein-
wanderer ursprünglich kamen.
Werner Kitzler, in ganz SD bekannt
wie der sprichwörtliche bunte
Hund, hatte das Programm in Ab-
sprache mit den örtlichen Honora-
tioren diverser Städte geplant.
Doch die Zeit war so kurz und das
Land ist so groß, daß die Fahrt ei-
gentlich nur als Appetitanreger für
mehr SD dienen konnte. Zwei
Nächte verbrachten wir in komfor-
tabel eingerichteten Blockhütten
einer Ferienanlage in den Black
Hills und erkundeten von da aus
die Sehenswürdigkeiten der Black
Hills, wobei uns der Bürgermeister
von Custer, Bob Shillings, eigen-
händig kutschierte. Am Sonntag
wurden wir dann von der Staats-
sekretärin Joyce Hazeltine zu Eh-
renbürgern von SD ernannt. Über
Deadwood führte die Fahrt nach
Pierre, der Landeshauptstadt.
Dort traf ich eine Austauschschü-
lerin aus Chemnitz. Wir kamen ins
Gespräch und sie erzählte mir,
was sie alles schon gesehen hat-
te. Ich fragte sie, ob sie auch
schon in einer Reservation gewe-
sen sei. O nein, antwortete sie, das
wollten ihre Gasteltern nicht; sie
hätten erzählt, man müsse darauf
gefaßt sein, skalpiert zu werden.
Ich war entgeistert und meinte, wir
würden nun doch im 20. Jahrhun-
dert leben. Sie konnte nichts sa-
gen, als daß ihr das so erzählt wor-
den sei. Mir wurde schon mal
empfohlen, doch ins Gefängnis zu
gehen, wenn ich Indianer treffen
wolle.

Nach Besichtigung der Haupt-
stadt stand noch der Besuch des
Big Bend-Staudamms bei Cham-
berlain auf dem Programm. Ein gi-
gantischer Damm staut hier den
Missouri und liefert Strom. Drei rie-
sige Brücken führen parallel über
den gestauten Missouri, zwei für
Autos und eine für die Eisenbahn.
Danach blieb nur noch Zeit für ei-
ne Stipp-Visite im Akta Lakota
Museum.

Für diese ganze Strecke müßte
man sich eigentlich viel mehr
Zeit nehmen und die einzelnen
 Sehenswürdigkeiten genießen:
durch die Badlands wandern, im
Custer State Park warten, bis
abends die Büffel kommen, an kla-
ren Bergseen sitzen, sich auf die
„Indian time” einlassen.

Nach dieser Mammut-Tour war
ich froh, nochmal für einen Tag ins
Uni-Leben eintauchen zu können.
Mit einem Barbecue bei Janice
und Werner Kitzler klang dann der
Aufenthalt in Vermillion aus.

Für deutsche Verhältnisse ziem-
lich unverständlich ist die ameri-
kanische Beziehung zu Handfeu-
erwaffen. In den Supermärkten
stehen direkt neben dem anderen
Warenangebot viele Meter Muniti-
on sämtlicher Kaliber. Eine Fami-
lie, die keine Schießeisen im Haus
hat, ist in SD eine seltene Ausnah-
me. Einer unserer amerikanischen
Begleiter während der Wochen-
endtour in den Westen hatte einen
Revolver und eine Pistole dabei;
zu Hause ein Gewehr (gun) für die
Jagd und eine Flinte (rifle) für alle
Fälle. Er erzählte uns, daß er jeden
Präriehund (ein kleines Nagetier,
ähnlich dem europäischen Mur-
meltier) den er sähe, abschießen
würde. „Just for the sake of kil-
ling.” Selbst kleine Kinder werden
schon auf die Jagd mitgenom-
men. Massaker, die von kleinen
Rambos in Schulen veranstaltet
werden, werden von manchen
hartgesottenen Waffenfanatikern
als „Preis der Freiheit” (Original -
zitat) achselzuckend abgetan.

Ebenso gewöhnungsbedürftig ist
der amerikanische Umgang mit
Energie und Wasser und anderen
Rohstoffen. Bedenkt man, daß
sämtliche Rohstoffe der Erde in-
nerhalb von 21/2 Jahren verbraucht
wären, würde jeder Erdenbewoh-
ner soviel verbrauchen wie ein Ein-
wohner von New York, dann wird
einem doch mulmig zumute bei
soviel Bedenkenlosigkeit.

Süd-Dakota ist ein rauhes, hartes
Land mit Dürre und großer Hitze
im Sommer, extremer Kälte im

Die Bürgermeister Bob Shillings
(Custer, Süd-Dakota) und Wolfgang
Diedrich (Ratingen) vor dem Mount

Rushmore Monument

Sonnenuntergang am Missouri
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Winter, mit Blizzards und sint-
flutartigen Regenfällen, mit atem-
beraubenden Sonnenuntergän-
gen, einem unglaublichen Ster-
nenhimmel, mit einer beein-
druckenden Vielfalt seltener Tiere
und Pflanzen, ursprünglichen
Landschaften und sehr freundli-
chen Menschen. Ein Land, wo
man den Herzschlag der Erde
noch spüren kann.

Für Studenten bietet Vermillion al-
le Vorteile einer kleinen Univer-
sitätsstadt; jeder der deutschen
Austauschstudenten war mit sei-
nen Erfahrungen vollauf zufrieden.

Als Literatur kann ich empfehlen:
Die Romane von Louise Erdrich:
Liebeszauber, Spuren und Der
Bingopalast, die zwar auf einer
Chippewa-Reservation in Nord-
Dakota spielen, aber einen guten
Einblick in das Leben der heutigen
Indianer bieten.

Außerdem von Werner Müller: In-
dianische Welterfahrung und
Geliebte Erde, sowie das vom
Museum der Stadt Ratingen her-
ausgegebene Buch: Indianer –
Mythos und Wirklichkeit der
 Lakota.

Roswitha Riebe-Beicht

Weitere Informationen zu Vermil -
lion, der Universität und Süd-Da-
kota findet man im Internet unter:

www.usd.edu,
www.usd.edu/iais,
www.state.sd.us.

Filme, die sich mit der Lebens -
situation der heutigen Indianer
 beschäftigen sind u.a.:

Zwei Cheyenne auf dem High -
way, Halblut und der kanadische
Film Dance me outside, der in
Deutschland leider den reißeri-
schen Titel hat Tanz mit einem
Mörder.

Hildebrandt
TV - VIDEO - HiFi - SAT-ANLAGEN - Kabelfernsehen

Handy - Telefon - ISDN - Zubehör

Telefon 0 21 02 / 70 31 70Telefon 0 21 02 / 70 31 70
Telefax 0 21 02 / 70 31 71 • Lintorfer Markt 9 • 40885 Ratingen

Montag-Freitag 9 - 18.30 Uhr, Samstag 9 - 13 Uhr

Entweder man hat es,
oder man braucht es...
...das Netz der fantastischen Möglichkeiten!

ISDN
Vom Papierkram bis zur Installation erledigen wir alles für Sie. 

Nur vorbeikommen müssen Sie selbst.
Wir beraten Sie ausführlich, erledigen alle Formalitäten für Sie 

und installieren Ihre ISDN-Anlage schnell und fachgerecht.

Wir Sioux denken oft und viel über alltägliche Dinge nach, für uns haben

sie eine Seele. Die Welt um uns ist voller Symbole, die uns den Sinn des

Lebens lehren. Ihr Weißen, so sagen wir, seid wohl auf einem Auge blind,

weil ihr so wenig seht.

Lame Deer
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Man horchte auf, wenn Wouter
Kotte das Wort ergriff – so auch,
als er am 1.November1998 einen
Vortrag mit dem Titel „Von der
Notwendigkeit der Poesie” hielt. 

Nach diesem Vortrag  – es sollte
sein letzter sein, wenige Wochen
vor seinem Tod am 8. Dezember
1998 – war es für seine Zuhörer
einleuchtend, daß Dichtung nicht
nur eine Kunstform, sondern auch
eine Denkform, ja sogar eine Exi-
stenzform sein kann. 

»Sand ist trockenes Wasser –
genauso warm und kalt wie
jede andere Unsicherheit«

Wouter Kottes Biografie verzeich-
net als Hauptberuf »Direktor des
Museums für Gegenwartskunst in
Utrecht«, er selbst jedoch hat sei-
ne wichtigste Lebensleistung in
der Dichtung gesehen.

Schon als Schüler begeisterte er
sich für Literatur, besonders für
Dichtung, als 18jähriger publizier-
te er seinen ersten Lyrikband, dem
dann 16 weitere Bände in seiner
niederländischen Heimat und in
Flandern folgten.

Sein berufliches Arbeitsfeld war
die bildende Kunst, und die hat
nicht nur sein Auge für unter-
schiedliche Kunstrichtungen und
Stile geschult, sondern seine
Wahrnehmung sensibel gemacht
für das Wesen der Gegenwarts-
kunst insgesamt. Ob Malerei, Bild-
hauerei, Musik oder Lyrik – er
konnte sie in Beziehung bringen,
weil er gemeinsame Grundmuster
und Motive erkannte. Diesem
ganzheitlichen Ansatz folgend ent-
wickelte er Methoden, die nonfi-
gurative Kunst zu erklären und
Verständnis für noch nicht eta-
blierte Richtungen und Sonderwe-
ge zu wecken, auch für Provoka-
tionen und Deformationen.

Seinen edukativen Enthusiasmus
hatte er aus dem seiner Mu-
seumslaufbahn vorangegangenen
Schuldienst mitgebracht, und
rückblickend scheint es folgerich-
tig, daß man früh auf seine inno-
vative Arbeit mit Kindern aufmerk-
sam wurde, auch daß er sich

schon mit seinem ersten Großpro-
jekt »Erziehungswerkstatt für zeit-
genössische Kunst« internationale
Anerkennung erwarb. 

Kotte legte eine Kunstsammlung
an, bei der er auf Beispiele der
»Neuen Figuration« den Schwer-
punkt legte, mit dem Ziel, die Ver-
bindung von Kunst und gesell-
schaftlichem Leben aufzuzeigen. 

Mit dem amerikanischen Fotorea-
lismus, den er 1971 systematisch
zu sammeln begann, erweiterte er
seine Fragestellung um die Aspek-
te der Wahrnehmungsformen und
Denkstrukturen zeitgenössischer
Künstler. Er beteiligte sich an der
Realismus-Debatte und legte in
mehreren Aufsätzen dar, warum
moderne Kunst nicht mehr Abbil-
dung, also Reproduktion sicht -
barer Wirklichkeit, sondern eine
 eigene Wirklichkeit ist, auch und

um so mehr, wenn sie abstrakt ist. 

1982 erfolgte eine Hinwendung
zur engagierten Kunst mit Werken
von Keith Haring, Jörg Immendorf,
Eduardo Arroyo und Erro. Ebenso
förderte er die religiöse Kunst,
 etwa von Jan Knap. 

Mit dem Museum der Stadt Ratin-
gen gründete er in den 80er Jah-
ren eine Deutsch-Niederländische
Museumsschriften–Reihe. Unter
den ersten sieben Titeln findet
man seine wegweisenden Texte
zu Marcel Duchamp und Joseph
Beuys.

Auch im Rahmen seiner Ausstel-
lungen setzte sich Wouter Kotte
mit den divergierenden zeitgenös-
sischen Kunstströmungen ausein-
ander. Er verfolgte Außenseiterpo-
sitionen, holte als erster Jörg Im-
mendorf nach Utrecht und war
auch der erste, der Alfred Hrdlicka
in den Niederlanden ausstellte und
dessen Werk mit Otto Dix in Ver-
bindung brachte. 

»Wir müssen das Denken
 fotografieren«

Nach seiner Pensionierung ging
Wouter Kotte von Utrecht nach
Ratingen. Hier im neuen Land fas-
zinierte ihn das »Seßhaftwerden«
in einer anderen Sprache. Es ge-
lang ihm, eine neue kontemplative
Mitte zu finden und, nun hauptbe-
ruflich, Dichter zu sein.

»Wanderungen unternehmen, die
zu dir selber zurückführen, um her-
auszufinden, ob du in deiner Ju-
gend erwachsener warst«. Sich
Antworten und Rechenschaft ge-
ben, biografisch so genau wie
möglich, machte er sich zur Auf-
gabe, aber er schrieb keinen Be-
richt und keinen Roman. Er
schrieb Gedichte, also überper-
sönliche, autonome Texte, in de-
nen Sprache nicht dem Inhalt un-
tergeordnet ist.

Warum er nicht die narrative, son-
dern diese Form wählte, beant-
worteten schon indirekt seine
kunsttheoretischen Schriften, ins-
besondere dort, wo er sich mit
 seinem Lieblingsthema, der Ab-

Von der Notwendigkeit der Poesie
Wouter Kotte in memoriam

Wouter Kotte, am 30. Dezember 1933 in
Arnheim geboren, ging nach dem

 Studium der Geschichte, Kunstge -
schichte und Filmästhetik in Nimwegen
einige Jahre in den Schuldienst und war

dann von 1969 bis 1989 Direktor des
Museums für Gegenwartskunst in

Utrecht. Nach seinem Ausscheiden aus
dem Dienst verlegte Kotte seinen Wohn-

sitz nach Düsseldorf, wo er mit seiner
Frau Dr. Ursula Mildner, der Leiterin des

Museums der Stadt Ratingen, bis zu
 seinem Tod am 8. Dezember 1998 lebte

Foto: Torsten Behr, Düsseldorf
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bildlichkeit von Wirklichkeit, aus-
einandersetzt. Wer sowohl seine
wissenschaftlichen Aufsätze als
auch seine Lyrik liest, kann nach-
empfinden, daß seine dichterische
Kreativität in gewisser Weise das
verifiziert, was ihn an der bilden-
den Kunst so fasziniert und was er
an vielen einzelnen Kunstwerken
exemplarisch analysiert hat: Wie
das Bild reproduziert auch das
Gedicht nicht mehr nur Sichtbares
und Vorgegebenes, sondern re-
präsentiert etwas substantiell
Neues. »Das Wort ist eine Erschei-
nungsform des Bildes« lautet ein
Schlüsselsatz in »Wort & Bild«, ei-
ner Abhandlung über die Paralle-
lität von Denk– und Bildformen. 

Diese Parallelität erklärt er
hauptsächlich damit, daß Sprach-
und Bildinhalte tief im Unbewuß-
ten und nahe beieinander liegen,
in einem Zentrum, welches er die
poetische Phantasie nennt. Den-
ken ist für ihn der Willensakt zwi-
schen dem Chaos des Nicht- und
Ungenügendgedachten und dem
ausgebildeten Gedanken – der
sich dann in Visuellgestaltetem
oder Verbalgestaltetem  äußert.
Und Dichten ist eine intensive
Form des Denkens. Einen ande-
ren Satz in diesem Komplex, »Wir
müssen das Denken fotografie-
ren«, kann man als Forderung ver-
stehen, dem spezifisch modernen
Bild gerecht zu werden, indem
man es als Manifestation be-
stimmter Denkformen interpre-
tiert. Hier klingt aber auch schon
ganz deutlich mit, warum die Poe-
sie Lebensbedeutsamkeit für ihn
hat: Wenn Fotografieren eine
Technik ist, der man sich bedient,
um möglichst genau und umfas-
send Abbilder der Realität zu er-
halten und festzuhalten, dann ist
»Denken–Fotografieren« die Tech-
nik, der man sich bedient, um die
innere Welt zum Bild werden zu
lassen. 

Wen überrascht es, daß gerade
Wouter Kotte einen Schlüssel zum
Werk von Joseph Beuys fand und
daß seine Aufsätze viel zum Ver-
ständnis des erweiterten Kunstbe-
griffes beitrugen? »In der Kunst
des 20. Jahrhunderts sind Wort
und Bild zwei Seiten derselben
Medaille« – eine Erkenntnis, wel-
cher die Lehre von Joseph Beuys
recht  genau entspricht: »Sprache
ist die erste Sorte von Skulptur.
Man formt den Gedanken in einem

Ausdrucksmittel. Das ist die Spra-
che« (zitiert in »Wort & Bild«).

Kottes Sprache lebt von einem un-
geheuer reichen Bildervorrat aus
äußerem und innerem Erleben –
»gibt es wirklich einen Graben zwi-
schen dem Sicht- und dem Un-
sichtbaren?« – dem Bildervorrat
mehrerer alter und romanischer
Sprachen und einer umfassenden
humanistischen Bildung, die ihm
auch die klassische Kunst und die
klassischen Landschaften zu er-
schließen halfen. In der Moderne
leben und in der Antike fest ver-
wurzelt sein, das war für ihn natür-
lich kein Gegensatz. »Tradition ist
nicht Vergangenheit, sagt er ein-
mal in der Rezension eines Kunst-
kinderbuches, »sondern Kultur-
reichtum und selbstverständlicher
Boden unseres Lebens«. Daß es
ihm in dem schon zitierten  Buch
»Wort & Bild« gelang, plausibel zu
machen, warum Platon einiges
von Joseph Beuys sehr gut gefal-
len hätte, ist ein anschaulicher,
schöner Beweis dafür.

»Augen blicken in eine andere
Welt« 

Schreiben will im Unsichtbaren
ankommen – eines der wichtigen
Kennzeichen moderner Literatur,
das man besonders ausgeprägt in
Kottes Gedichten findet. »Meine
Poesie schreibt die Nacht« heißt
ein Vers in der »Blinden Sonnen-
uhr«. Der Platon–Kenner braucht
nicht die Psychowissenschaften
zu bemühen. Für ihn hat das Ho-
merische Sehen unabänderliche
Gültigkeit. Mit dem Schauen des
blinden Sehers, welches nicht die
täglichen Erscheinungen, sondern
das Archetypische wahrnimmt
und sich damit den ewigen Ideen
nähert, beginnt für ihn der kompli-
zierte Prozeß des Erkennens. Ein
Prozeß, der sich – je mehr die Wis-
senschaften erklären  – im Wider-
stand gegen die Allgewalt der
Realität, gegen Positivismus und
Fortschritt vollzieht. Die Nacht hat
Vorrang vor dem Tag, »sie ist das
Auge des Himmels, und eine
Überflut an Brotteig, aus dem Licht
gebacken wird ...Tageslicht ist ein
tägliches Straflager, wo ich meine
Wehrpflicht erfülle«.

Die Tag-Nacht-Antithese, die wie
ein Leitmotiv in seinen Gedichten
auftaucht, entspricht seinem
Mißtrauen gegenüber »dem

Schein, dem Blonden, Weißen,
Leuchtenden«.

Er nennt die Sicherheit des Tages
oberflächlich und den Fortschritt
banal. »Das Irrlicht, das tagtäglich
brennt, bindet uns an jeden schö-
nen Schein, worüber wir strau-
cheln.«

Dunkelheit ist jedoch nicht nur Sy-
nonym für Psyche und Innenwelt.
Kottes Visionen richten sich in
transzendente Bereiche und be-
gründen eine Teilhabe an dem,
was über den Menschen hinaus-
weist.

Liturgisch leise erzählt die Nacht
über die Logik des Universums.

»Nicht am Horizont endet die
Erde«

Oft begegnet uns als Motiv zeit-
genössischer Kunst ein Lebens-
gefühl, das von Rat- und Haltlo-
sigkeit geprägt ist und alle Prinzi-
pien in Frage stellt. Mit Regellosig-
keit, offener Form und Sprach -
experimenten antworten Dichter
des 20. Jahrhunderts auf eine
Welt, die relativiert, und auf eine
Wirklichkeit, die entzaubert ist.

Existentielle Zweifel einerseits und
Sehnsucht nach Spiritualität ande-
rerseits sind seit der Romantik in
der Malerei und seit Baudelaire
und Rimbaud in der Lyrik nicht
mehr zu übersehen und zu über-
hören. Aber an ihnen leiden kei-
neswegs allein übersensible
Künstler. Im Hinblick auf Häufig-
keit und Verbreitung hat einmal
der Psychiater Victor Frankl »das
Leiden an Sinnlosigkeit und Lee-
re« als die Krankheit des 20. Jahr-
hunderts diagnostiziert.

Auch Kottes »33 apokalyptische
Gedichte für das Jahr 2000«
blicken bitterböse auf manches
Unheil unserer Kultur und manche
Katastrophe unseres Fortschritts.
Sie setzen »dem Leiden an Sinnlo-
sigkeit und Leere« die Überzeu-
gung entgegen, daß Verlorenheit
und Verlassenheit des modernen
Menschen selbstverschuldete Ori-
entierungslosigkeit ist. Und den-
noch verbreiten sie weder Melan-
cholie noch verharren sie in End-
zeitstimmung, weil sie spirituelle
und seelische Bereiche zurückge-
winnen, die viele Menschen in un-
serem Jahrhundert nicht mehr be-
treten konnten.

Alle Leere ruft nach Gott
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chen und Sinn zu stiften: eben von
der Notwendigkeit der Poesie.

Dr. Ulrike Asche–Zeit 

Die Vers-Zitate sind folgenden Lyrik-Bän-
den entnommen:

Wouter Kotte, DIE BLINDE SONNENUHR,
1998 (ISBN 3-932005-05-8)

Wouter Kotte, 22 ZIEMLICHE GEDICHTE,
1998 (ISBN 3-932005-08-2)

Wouter Kotte, Die zweite Sintflut – 33
apokalyptische Gedichte für das Jahr
2000 (ISBN 3-932005-10-4)

Alle erschienen im Arachne Verlag
Gelsenkirchen 

Er kommt sie erfüllen
und nur deswegen ist unsere
Seele

leer und immateriell.

»Wir müssen das Denken fotogra-
fieren«. Poesie ist ein Mittel, auch
ein Heilmittel, gegen das Verges-
sen, ein bewahrendes Erinnern
von Erlebtem, das als diffuses Bild
nur eine Weile präsent ist und sich
verlieren würde, wenn es nicht
Bild- oder Sprachgestalt erhielte.
Sinn – das gewiß lernt man von
Wouter Kotte – kann man sich

nicht geben lassen, Sinn muß man
finden.

Indem er seine Leser sensibilisiert
für die Authentizität der Wörter
und die Macht ihrer Bilder und ih-
nen zeigt, wie das Unsichtbare als
Realität wahrgenommen wird, hin-
terläßt er ihnen etwas sehr Wert-
volles.

»Die Erkenntnis, daß es mehr Welt
gibt, die man nicht sehen kann, als
Welt, die man sieht« vertiefte sei-
ne Überzeugung von der Notwen-
digkeit, Visionen sichtbar zu ma-
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„Ooh Tannenbaum!!!“ hieß die Weihnachtsausstellung 1998 im Museum der Stadt Ratingen,
zu der 15 Ratinger KünstlerInnen eingeladen  waren, einen eigenen Baum zu gestalten. Als
 Attraktion für Kinder und Spielzeugsammler - die häufigsten und dankbarsten Besucher des
Museums - wurde ein verschneiter Weihnachtswald inszeniert, der mit Bären aus der hausei-
genen Sammlung und Privatsammlungen „bespielt“ wurde. Gleichzeitig sollte bei dieser Ge-
legenheit auch die große Wachskrippe aus der Sammlung Saddler gezeigt werden, die bisher
erst einmal vor zehn Jahren aufgestellt worden war. Am 5. Dezember 1998, am Nikolausabend,
fand dann die erste Ratinger Museumsnacht statt. Für die Kinder begann sie bereits um 14.00
Uhr im Oberschlesischen Landesmuseum. Weiter ging es im Industriemuseum Cromford, und
schließlich traf man sich bei einer Schnitzeljagd im Museum der Stadt Ratingen. Start war im
Porzellankabinett mit den Figuren Johann Peter Melchiors. Die  Kinder schauten sie sich  genau
an, um die Rätselauf gaben zu lösen, die sie anschließend durch die Puppen- und Spiel-
zeugausstellung im ersten Stock und schließlich die Treppe hinunter in den Vortragsraum
führen sollten, wo der Bärenwald in geheimnisvollem Dämmerlicht auf sie wartete. Dort über-
raschte der Nikolaus die Kinder mit einem Geschenk, und dort entdeckten sie auch die  beiden
Puppen wieder, die sie auf der Schnitzeljagd geleitet hatten: Melchiors „Michel“ und „Luise“
aus der Puppenabteilung, die durch den verschneiten Wald wanderten, weil sie von einem
Wunder gehört hatten, das sich dort zugetragen haben sollte. Erklärter Liebling der Erwach-
senen war jedoch ein Bär. Er war bekleidet mit einem Überwurf wie ein Scheich und trug in
der Hand einen goldenen Stern. Um ihn entstand eine eigene Geschichte, „Die Geschichte
des vierten Königs“, die im folgenden verkürzt wiedergegeben wird.

Luise und Michel im Bärenwald

Warum der vierte König immer
zu spät kommt.

Es war stockdunkel und bitterkalt.
Er gähnte laut und begann sich
ausgiebig und genußvoll zu krat-
zen. Dann sprang er mit einem
Satz auf die Füße. Verflixt! Hatte
er etwa schon wieder verschla-
fen? Sicher waren die anderen
schon unterwegs. Nachdem er
sich halbwegs so gekleidet hatte,
wie man es von ihm erwartete,
pustete der vierte König vorsichtig

den Staub von dem Stern herun-
ter und machte sich auf den Weg.

Aber, ach! Unterwegs gab es
soviel Interessantes zu sehen!
Immer wieder blieb der vierte
König stehen. Er half ein paar klei-
nen Jungen beim Schneemann-
bauen, hörte den Musikern zu, die
„Oh Tannenbaum“ spielten, plau-
derte ein bißchen mit einer Mut-
ter, die ihre Kinder auf einem
Schlitten hinter sich herzog und
konnte weder an dem Obststand

mit knackigen Äpfeln und schon
gar nicht an dem mit gerösteten
Kastanien vorbeigehen. Er war ein
ausgesprochenes Leckermaul!
„Beeil dich!“ piepsten die Vögel
auf den Zweigen des Tannen-
baums, „sonst kommst du wieder
zu spät!“ „Ja, ja!“ brummte der
vierte König.

Doch da drang ihm schon wieder
ein verführerischer Duft in die
Nase. „Es ist die Kälte!“ redete er
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sich ein, „ich muß mich aufwär-
men!“ Er klingelte und stand
gleich darauf in der Tür der klei-
nen gemütlich warmen Küche.
„Hhmm!“ Genießerisch atmete er
den Duft nach gebackenen Plätz-
chen und Bratäpfeln ein. „Wollen

Sie nicht auch noch eine Tasse
Tee?“ fragte ihn die Dame des
Hauses. Sie hatte sowieso schon
Besuch, da kam es auf einen
mehr nicht mehr an. Natürlich
wollte der vierte König. Die Uhr an
der Wand tickte... Schließlich
sprang er auf. „Du liebe Zeit!“ rief
er erschrocken, „ich muß doch
weiter!“

Hinter dem Haus begann der
Wald. Ein Hase saß dort und
beobachtete einen Schlittschuh-
läufer, der auf dem zugefrorenen

Weiher unter den bewundernden
Blicken einer jungen Dame seine
eleganten Runden drehte. Die
Schlittschuhkufen kratzten auf
dem Eis. Auch der vierte König
blieb stehen und sah zu. „Bravo!“
applaudierte er. Plumps! Das

kratzende Geräusch brach jäh ab.
Der Läufer saß auf dem Eis und
rieb sich sein Hinterteil.  „Mann,
haben Sie mich erschreckt!“
sagte er ärgerlich. „Sehen Sie
nicht, daß ich trainiere?“ Kleinlaut
trottete der vierte König weiter,
immer tiefer in den Wald hinein.

Ganz tief drinnen im dunklen
Wald begegnete er zwei Kindern.
„Habt Ihr Euch verlaufen?“ fragte
der vierte König. „Nein“, sagten
die Kinder, „wir gehen das Wun-
der angucken!“ „Wo ist es?“ frag-

te der vierte König gespannt.
„Dort!“ Die Kinder zeigten nach
vorn.

Zwischen den dunklen Tannen
vor ihm ragte eine hohe Gestalt
auf. Es war ein Hirte. Auf seiner

Schulter trug er ein Schäfchen. Es
lag ganz ruhig und schaute den
vierten König ohne Angst an.

Die Pferde waren an den Bäumen
festgebunden. Er hörte sie leise
schnauben. Ihre Nüstern dampf-
ten, und die Geschirre klirrten,
wenn sie sich bewegten. Da vorne
waren sie, die anderen, die immer
dabei waren, nie zu spät kamen.
Er konnte ihre kostbaren Gewän-
der und das funkelnde Geschmei-
de durch die Bäume und das
Schneetreiben leuchten se hen.
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Sie hatten ihre Knie gebeugt und
ihre Schätze - Gold, Weihrauch,
Myrrhe - zusammen mit duften-
den Blüten und Rosenblättern vor
dem Kind und seinen Eltern auf
der Erde ausgebreitet.

Wieder einmal war er der letzte.
„Wa rum gehst du nicht zu den
anderen nach vorn?“ fragte ihn
der Hirte. Unsicher sah er ihn an.
„Ich komme doch immer zu spät!“
sagte er kläglich, „Er weiß doch
gar nicht, wer ich bin und daß es
mich, den vierten, überhaupt
gibt!“  „Er weiß alles“, entgegnete
der Hirte, „auch, daß du ein Bär
bist. Und daß du nur deshalb
immer zu spät kommst, weil
Bären zu dieser Zeit normalerwei-
se schlafen. Das ist schließlich
deine Natur. Wer kennt sie besser
als er? Wovor fürchtest du dich? -
Hast du dem Kind denn nichts
mitgebracht?“ Er war verlegen.
„Ich bin doch nur ein Teddybär.
Ich habe doch nichts - außer mei-
ner Liebe!“ seufzte er. „Mehr kann
ihm niemand geben!“ sagte der
Hirte. Das Kind öffnete die Augen
und lächelte den vierten König an. 

Karin Schrey

Schreib- und Schulbedarf – Drucksachen
Papeterie Milleville, Speestraße 28, 40885 Ratingen-Lintorf, Telefon: 02102 -893600

Uli Stein, Nici
Karten, Geschenkpapier
Geschenkartikel

Ansichtskarten
aus Lintorf

NEU
Diddl Depot
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Im zehnten Jahr ihres Bestehens
hat der Verein „Ratinger Puppen-
und Spielzeugfreunde“ dem Mu-
seum der Stadt Ratingen ein ganz
besonderes Geschenk gemacht:
Eine private Sammlerin veräußerte
die verbliebenen Bestände des Ar-
chivs der Firma Hertwig & Co. in
Katzhütte/Thüringen. Die überwie-
gend kleinen Puppen sind alle voll-
ständig im Originalzustand und
noch fest auf den Musterkartons
vernäht. Puppen in diesem, für
Museen wünschenswerten Zu-
stand sind ausgesprochen selten
anzutreffen, und so zögerte der
Vorstand des Vereins auch nicht,
das gesamte Vereinsvermögen für
den Erwerb der Sammlung auszu-
geben. Die Geschichte der Firma
Hertwig & Co. ist typisch für viele
Betriebe dieser Art in Thüringen
und die Rettung der Restbestände
beinahe ein Krimi:

Neue Sammlung im Museum der
Stadt Ratingen: Puppen von Hertwig & Co.

Perfektion in Zentimetern: Die 10 cm hohen Puppen sind noch im  Originalzustand
und fest auf den Musterkartons vernäht

In der Mitte des letzten Jahrhun-
derts sah es fast so aus, als sei die
kleine Gemeinde Katzhütte im
Thüringer Wald zum Aussterben
verurteilt. Eine seit Jahrhunderten
dort ansässige Eisenhütte hatte
den Betrieb eingestellt. Der größte
Teil der Einwohner war bettelarm.
Im Sommer arbeiteten die Männer
als Waldarbeiter, im Winter für ei-
ne Porzellanmanufaktur in einem
Nachbarort. Die Lage der Bevöl-

kerung war insgesamt erbärmlich.
Mangelhafte Ernährung und
schlechte Wohnverhältnisse - vie-
le der winzigen, überbevölkerten
Häuser waren baufällig - brachten
Krankheiten mit sich. Die Kinder-
sterblichkeit war hoch.

Da kaufte Christoph Hertwig zu-
sammen mit seinem Schwager
Benjamin Beyermann und Carl
Birkner die leerstehenden Gebäu-
de des Eisenwerkes, um dort eine
Porzellanmanufaktur einzurichten.
Die Eintragung ins Handelsregister
erfolgte am 1.7.1864. In der Folge
wurden dort in zwei Brenn öfen
„Luxus- und Phantasie-Ar tikel“,
Badekinder und Puppenköpfe ge-
fertigt.

In den Anfangsjahren hatte die
junge Firma mit enormen Schwie-
rigkeiten zu kämpfen, die zu einem
großen Teil auf innerbetriebliche

Querelen und Zwistigkeiten zu -
rück zuführen waren. Dieser Zu-
stand änderte sich erst, als Chri-
stoph Hertwig allein über die Ge-
schicke der Firma entscheiden
konnte.

Gute Absatzmöglichkeiten in den
USA für ihre „Nanking-Puppen
(Glasierte Brustköpfe mit model-
lierten Haaren, Porzellanarmen
und -beinen und einem aus Nan-
king-Stoff genähten und gestopf-

ten Körper) und verbesserte
Transportmöglichkeiten durch An-
bindung an die Eisenbahn sorgten
in den Folgejahren für einen enor-
men wirtschaftlichen Aufschwung.
Seit 1870 stellten Hertwig & Co.
auch die Schachteln für ihre Pup-
pen selbst her - was liebenswerte
Details wie flache Puppenkopfreli-
efs ermöglichte, mit denen man
die Deckel schmückte. Überhaupt
bestechen die Produkte der Katz-
hütte durch Detailverliebtheit. Ob-
wohl es sich fast ausnahmslos um
kleine Puppen handelt, sind sie
sehr sorgfältig bemalt - Lüsterfar-

Liebe zum Detail: Flache Puppenkopf -
reliefs schmücken die Deckel der Kartons

be für Stiefelchen und goldene
Riemchen an Schnallenschuhen
entzückten damals sicherlich die
Kinder und ebenso heutige
Sammlerherzen. Die Kleidung ist
bei allen Puppen verschieden.
Spitze, auch schwarze, findet fast
überall Verwendung, ebenso Litze
und Borten. Sogar eine winzige
Feder findet sich am Sepplhüt-
chen eines gerade 10 cm großen
Puppenstubenjungen! Doch nicht
immer war die Kleidung der Pup-
pen aus Stoff. Eine besondere
Spezialität der Katzhütte waren
Puppen, bei denen die Kleidung,
oder wenigstens Teile davon, an-
modelliert war. Beliebt und be-
gehrt bei heutigen Sammlern sind
„Bonnet-Dolls”, Puppen mit an-
modellierter Kopfbedeckung, bei
deren Gestaltung die Modelleure
des Unternehmens ihrer Phantasie
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Selbst die kleinsten Puppen sind
 sorgfältig bemalt und liebevoll gekleidet

freien Lauf ließen. Herausgekom-
men ist eine Vielzahl origineller,
 eigenwilliger Köpfe, deren Anblick
nicht nur Modistinnen entzückt.
Auf Musterkarten nebeneinander
betrachtet, vermitteln sie einen
guten Überblick über die damals
gängige Hutmode. Selten jedoch
findet man heute vollständig origi-
nal erhaltene Bonnet-Dolls in der
Mode ihrer Zeit! Auch insgesamt
gesehen überrascht die Vielfalt der
Katzhütte-Erzeugnisse, die durch
die Produktionsbedingungen mög -
lich waren: Obwohl in den wirt-
schaftlich erfolgreichsten Jahren
nach wie vor Hunderte von Heim-
arbeitern in den umliegenden Ort-
schaften beschäftigt wurden, be-
herbergten Hertwig & Co. doch
 alle Bereiche der Puppenprodukti-
on unter ihrem eigenen Dach.
Nicht nur die Kartons wurden
selbst gefertigt, die drei Stanzma-
schinen konnten zehn Dutzend
Teile auf einmal stanzen, so daß in

Eine Rarität: Bonnet-Dolls im Originalkarton

Spitzenzeiten 1.000 bis 2.000 Dut-
zend Puppen pro Tag hergestellt
werden konnten. Hauptabnehmer
waren die USA; von hier kamen
auch Anregungen zu immer neu-
en, originellen Typen. Mit dem Be-
ginn der Charakterpuppenzeit um
1910 wurden auch kewpieähnliche
Puppen, „Snowbabies“ und Co-
micfiuren in das Programm aufge-
nommen. Mit dem wirtschaftlichen
Erfolg der Firma begann auch der
Ort aufzublühen, denn die Inhaber
der Puppenfabrik taten vieles für
das Gemeinwohl. 1930 hatte der
Betrieb noch 500 Arbeiter und fünf
Brennöfen. Auch nach dem Zwei-
ten Weltkrieg, bis 1953, wurde
dort noch gearbeitet.

1938 wurden die noch vorhande-
nen Bestände an Musterkarten -
es sollen mehr als 15.000 Stück
gewesen sein - eingelagert. Was
für ein Schatz das gewesen sein

muß! Was für ein Leckerbissen für
jedes Museum! Leider wurde er
Anfang der 80er Jahre gegen den
erklärten Willen der Mitarbeiter
des Nachfolge-Betriebes, der das
Musterlager verwaltete, auseinan-
dergerissen und in den Westen
verkauft. Stasi-Leute drangen in
das Archiv ein. (U.a. mit dem Ver-
kauf ihrer Kulturgüter gegen Devi-
sen schönte die DDR ihre marode
Finanzlage.) Auf den ausdrückli-
chen Wunsch der Arbeiter gelang
es dem damaligen Direktor des
Spielzeugmuseums in Sonneberg,
wenigstens einige Stücke für sein
Haus zu retten. Das meiste ge-
langte im Westen in Auktionen und
wurde größtenteils an private
Sammler verkauft. Es bleibt nur zu
hoffen, daß diese der Versuchung
widerstehen können, die Puppen
von den Kartons abzulösen, han-
delt es sich dabei doch um einma-
lige, letzte Dokumente einer ver-

„Rosenkinder” in wunderschön bemalten Kartons wurden bei Tauf- und Hochzeitsfeiern
den teilnehmenden Kindern geschenkt

sunkenen Zeit, über die sie nur so
lange ein unverfälschtes Zeugnis
ablegen können, so lange sie un-
berührt sind.

Die nun in Ratingen beheimateten
Puppen wurden von einer Düssel-
dorfer Sammlerin für das Museum
der Stadt Ratingen „gerettet.”
 Darunter sind sehr seltene und be-
zaubernde Stücke, u.a. eine Non-
nenschule und ein Leiterwagen
mit Puppen und Ziege. Seit Mitte
Oktober 1999 ist die Schenkung
des Vereins „Ratinger Puppen-
und Spielzeugfreunde e.V.“ in der
Puppenabteilung des Museums
der Stadt Ratingen zu besichtigen.

Karin Schrey 
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Mein erstes Zusammentreffen mit
dem Künstler Yıldırım Denizli und
seinen Werken hinterließen in mir
ein sehr angenehmes Gefühl des
Wieder-Mensch-sein-Könnens.
Man betritt sein Atelier im Keller
des Lintorfer Kettelerheims und
fühlt sich sogleich in einer vertrau-
ten Welt zwischen all den Holz-
skulpturen und Bildern, die sich
ausschließlich mit dem Menschen
und seinen Gefühlen beschäf -
tigen.

Große, roh aus dem Baumstamm
heraus gearbeitete Figuren brin-
gen meine Ängste, Freude und
 Lustigkeit so deutlich zum Aus-
druck, daß ich mich seit langem
wieder zu Hause fühle. Ein Lachen
kommt mir über meine Lippen,
zeigen doch die Figuren allzu
deutlich, was mir oft in der Ver-
gangenheit bei all dem streßgela-
denen Alltag verlorengegangen ist –
das Mensch sein.

Wie hat alles angefangen?

Yıldırım Denizli wurde 1946 in Er-
zurum im Hochland von Ostana -
tolien geboren. Er besuchte erst
die Grundschule und absolvierte
dann am Gymnasium von Erzurum
sein Abitur. Schon während seiner
Schulzeit gab es kaum einen  freien
Platz in seinen Lehrbüchern, der
nicht mit irgendwelchen Zeich-
nungen versehen war. Man muß
sich in seine Lage versetzen, um
zu verstehen, daß es zu dieser Zeit
kein Malwerkzeug wie Farbe oder
Papier in seiner Umgebung, ge-
schweige denn eine Maltradi tion
gab. Erst sein Kunstlehrer machte
ihn auf ein ungewöhn liches Teil
aufmerksam, das sich für ihn spä-
ter als Malpalette entpuppte.

Schon in dieser frühen Phase
zeichnete er mit Vorliebe die Men-
schen auf der Straße.

Entgegen seiner Begabung be-
gann er 1967 ein Wirtschaftsstudi-
um an der Universität Erzurum,
welches er aber schon nach einem
Jahr beendete. Beeinflußt durch
 seinen Bruder, folgte nach bestan-
dener Aufnahmeprüfung das Stu-
dium an der Staatlichen Hoch-

Eine menschliche Begegnung
Der Lintorfer Künstler Yıldırım Denizli

schule für Angewandte Kunst in
Instanbul in den Fächern Bild-
hauerei und Keramik.

Hier in der Großstadt prallte er je-
doch mit seiner Seele auf zwei Ex-
treme. Zum einen seine Sehnsucht
nach der unberührten Natur, und
zum anderen die Künstlichkeit der
Stadtmenschen. Kam er doch
vom Hochland, wo jeder Tag auch
Kampf mit der Natur bedeutete.
Die Hochebene, die etwa 2000
Meter über dem Meeresspiegel
liegt und auf der es kaum Gemüse
oder Obst gibt, steht in größter
Abhängigkeit zur Natur. Die Men-
schen leben nach den Jahreszei-
ten, die den Tagesablauf bestim-
men. Überwiegend ist dort eisige
Kälte bis zu –30 °C wie am Nord-
pol. Die Menschen kommen
abends im Café zusammen, um in
der freien Zeit neben Essen und
Schlafen einen geistigen Aus-
gleich in gegenseitiger Fröhlich-
keit, Witzigkeit und Ironie zu fin-
den.

Er, als Sohn eines Metz-
gers, mußte jeden Mor-
gen um halb vier aufste-
hen und mit seinem Va-
ter oder alleine zum
Tiermarkt ziehen, um
dort Tiere zu begutach-
ten und zu kaufen. In
dieser Zeit studierte er
mit größter Freude die
Anatomie der Tiere, die
sich auch später in sei-
nen Werken widerspie-
gelt. Im Jahre 1972 be-
endete er sein Studium
und verspürte den
unheim lichen Drang,
die Werke der großen
Meister, die er bisher
nur auf  Bildern oder in
Büchern gesehen  hatte,
im Original zu erleben.
Ein Jahr später bot sich
ihm die Gelegenheit, ein
Praktikum bei der Firma
Keramag in Ratingen
wahrzunehmen. Er rei-
ste vom Orient nach Eu-
ropa und begann, in
Düsseldorf an der
Staatlichen Kunstaka-
demie zuerst bei Pro-

fessor Kricke und ab dem 3. Se-
mester bei Professor Bobeck Bild-
hauerei zu studieren.

1978 beendete er sein Studium
und arbeitet seitdem als freischaf-
fender Künstler in Ratingen.

Die Entstehung der
 Holzskulpturen

Geht man in Lintorf am Ketteler-
heim vorbei, so schauen einen
ganz unterschiedliche Gesichter,
mal lachend, mal traurig, aber
auch ganz auffordernd entgegen.
Figuren mit grober oder glatter
Oberfläche, aus einem Stück ge-
arbeitet, meist aus einem Holz-
stamm, den der Künstler von be-
freundeten Nachbarn oder dem
Förster geschenkt bekommen
bzw. selbst gekauft hat.

Wird der Baumstamm angeliefert,
so bleibt er erst eine Weile
draußen vor dem Atelier zum
Trocknen liegen und wird dann ins
Atelier getragen. Erst dann tritt der

Yıldırım Denizli mit seiner im Jahre 1998  entstandenen
Holzskulptur „Sterngucker”
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Künstler in einen unausgespro-
chenen Dialog mit dem Material.
„Wir beide machen uns vertraut,
ich beobachte und lebe eine Zeit
mit dem Material, damit ich seine
Beschaffenheit und seine Ge-
schichte erfühlen kann.” Später,
zu  einem nicht genau vorherseh-
baren Zeitpunkt, ist es dann so-
weit, daß Yıldırım Denizli anfängt,
das Material zu bearbeiten, um
das Ergebnis seines Dialoges, sei-
ne Idee in Materie umzuwandeln.
Bevor Denizli anfängt zu schnit-

Vom Balkon des Kettelerheimes schauen Yıldırım Denizlis Holzskulpturen
dem Lintorfer Schützenzug zu

zen, sind schon fast
80% seiner Vorstellun-
gen festgelegt. Dann
entstehen in vielen
Schritten mehrere Ein-
zelskulpturen, die spä-
ter die „Endskulptur”
bilden.

„Konflikt und Draht-
zieher” (1997)
Material: Eichenholz,
Asphaltlack (Teer), Me-
tall, Leder und Knochen
(Kuhschädel).

Die Arbeit besteht aus
einer Gruppe von drei
Figuren, einer lebens-
großen schwarzen Fi-
gur mit Hut, einem
Mischtier (Schaf oder
Ziege) und einem fahr-
radähnlichen Metallge-
bilde mit einem aufge-
setzten Tierschädel.

Die schwarze säulen-
hafte  Figur ist aus grob
bearbeitetem Holz und
mit schwarzem Teer

bemalt. Der Kopf zeigt fast photo-
graphisch das Gesicht von Pablo
Picasso. Vor dieser Figur steht ein
aus einem Holzstamm herausge-
arbeitetes Tier mit schlanken
schwarzen Beinen, kräftigen Hör-
nern und einem schwarzen Sattel
als Gesicht mit Holzaugen. Dane-
ben sehen wir ein aus Metall an-
gefertigtes fahrradähnliches Ge-
bilde mit Lenker und einem Tier-
schädel, genau an der Stelle, an
der sich beim Fahrrad der Sattel
befinden  würde.

Yıldırım Denizlis Holzskulpturen „bewohnen” die
leerstehenden Zimmer des ehemaligen Kettelerheimes

Das Werk birgt für den Betrachter
sehr viele Fragen, auf die ich an
dieser Stelle etwas näher einge-
hen möchte.
Zum einen: „Warum sind die Köp-
fe der beiden Figuren vertauscht?”
Wie kann der Künstler einfach die
bekannte Ordnung der Dinge
durcheinanderbringen?
Zum anderen: „Was hat das Ge-
sicht von Pablo Picasso mit dieser
Gruppe bzw. mit diesem Konflikt
zu tun?”

Der Künstler hat in dieser Arbeit ei-
nen Konflikt entfacht, in dem er
seinen spielerischen Umgang mit
den Dingen ohne Rücksicht auf
die vorgegebenen Normen ausge-
lebt hat. Nicht die bekannte Zu-
ordnung steht im Vordergrund,
sondern gerade die Freiheit, die
Dinge in einen neuen Zusammen-
hang zu bringen. Der Betrachter
wird nun aufgefordert, sich auf ei-
ner ganz neuen Ebene mit der In-
tention des Künstlers auseinan-
derzusetzen. Er kommt nicht um-
hin, über das Gesehene neu nach-
zudenken.
Denken wir an dieser Stelle an Pa-
blo Picasso, dessen Einfluß auf die
Moderne Kunst so stark war, daß
er alle landläufigen Vorstellungen
in Frage stellte, die in seiner Zeit
(1881–1973) seit der Renaissance
das Verständnis der Kunst und der
Malerei prägten. Alles, was der eu-
ropäischen Kunsttradition wider-
sprach, hat Picasso – von dem
man aber auch sagen muß, daß
er sie genau kannte und be-
herrschte – zu dieser Sache ge-
macht. Er hat das Prinzip des Wi-
derspruchs selbst zu seiner Sa-
che, zu seinem Stilprinzip erho-
ben.
Doch das schöpferische Prinzip
des Widerspruchs wirkt viel tiefer
und betrifft selbst die naturgege-
bene Wirklichkeit. Picasso begriff
die Kunst als Gegenkraft zur Rea-
lität. Alles was ist – so scheint er
sich gesagt zu haben – könnte
auch anders sein, und der Künst-
ler hat den Schlüssel zur Ver-
wandlung der Naturordnung.
Das oft dissonante Prinzip des Wi-
derspruchs fand seine harmoni-
sche Auflösung im Prinzip der Me-
tamorphose. Und dafür läßt sich
ein Werk Picassos nennen, das
uns Inbegriff der künstlerischen
Schöpfung ist: Der aus Sattel und
Lenkstange eines Fahrrads zu-
sammengesetzte „Stierschädel“
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von 1942, von dem Picasso ge-
sagt haben soll: Wie schön, wenn
einmal ein Radfahrer käme und
das Kunstwerk auseinandernäh-
me und mit Sattel und Lenkstan-
ge, die ihm gerade noch gefehlt
hätten, von dannen führe...(Rein-
hold Hohl, Widerspruch als
 Stilprinzip, Ausstellungskatalog,
Picasso, Sprengel-Museum Han-
nover)

Die Sichtweise Picassos ist sehr
interessant und eröffnet eine ganz
neue Freiheit für die Kunst. Sie ist
aber Denizlis Ansicht zufolge auch
sehr europäisch und steht nicht im
genauen Einklang mit seiner Le-
bensphilosophie. Picasso steht
hier als Drahtzieher im Mittelpunkt,
der die Dinge aus seiner künstleri-
schen Freiheit heraus zusammen-
fügt und eine neue Realität  schafft.
Er stellt sich über die Dinge und
die natürliche Ordnung der Natur.
Denizli verweist zwar in seinem
Werk auf Picasso, aber er legt sei-
nen Gesamtwerken eine andere
Lebensphilosophie zugrunde.

Zur Lebensphilosophie von
 Yıldırım Denizli

Wie schon in der biographischen
Beschreibung erwähnt, reiste
 Yıldırım Denizli vom Orient (Türkei)
nach Europa. Sein Glaube be-
gründet sich aus dem Orientali-

schen, aus der Liebe zu allen Din-
gen, ohne unterschiedliche Ge-
wichtung oder Bewertung: ”Ich le-
be nicht in der Mitte des Kosmos,
sondern ich bin ein Teil des Kos-
mos und bringe allen Wesen,
Menschen und Dingen meine Ach-
tung entgegen. Egal ob es der
Trinker im Park ist, er ist genauso
wie ich, er trinkt, ich male halt oder
schnitze. Ich habe nicht das
Recht, mich über einen Menschen
zu stellen, bloß weil er anders ist
als ich, anders aussieht, andere
Dinge tut oder einen anderen Weg
geht.” Dieser Lebensphilosophie
standen auch oft die Lehrer und
Professoren mit ihrem europäi-

schen Denken entgegen. Sie
ließen nach Meinung Denizlis nicht
den Freiraum, um aus sich heraus
eigene Gefühle zu entwickeln und
diese auch eigenständig umzuset-
zen.
Er entschloß sich, aus sich selbst
heraus „Ernst“ mit der Kunst zu
machen. Sein Verlangen, mit sich
selbst im Einklang zu stehen und
den Dingen mit Achtung entge-
genzutreten, ist so stark, daß es zu
seinem Lebensweg wurde.
Beziehe ich nun Denizlis Lebens-
philosophie auf seine Arbeit „Kon-
flikt und Drahtzieher“, so spielt
sich der Konflikt zwischen den Fi-
guren, dem Mischtier und dem
fahrradähnlichen Gebilde ab. Sie
haben nur ihre „Köpfe“ getauscht.
Es ist fast ein spielerisch lustiger
Konflikt zwischen den beiden Fi-
guren. Sie treten sich gleichbe-
rechtigt gegenüber, mit Picasso
im Hintergrund.
Picasso war zwar der Drahtzieher
und Wegbereiter in der Kunst,
aber in diesem Falle ist es der
Künstler Denizli, der mit spieleri-
scher Art das schon „Erkämpfte“
Picassos aufgreift und in einer fast
ironischen Weise umsetzt.

„Nein und Nein“ (1995)
 Material: Holz und Metall

Auf einer Metallstange sehen wir
sieben Gesichter aus grob bear-
beitetem Holz, die auf den ersten
Blick ähnlich erscheinen. Man er-
kennt jedoch zwei unterschiedli-
che Gruppen. Vier Gesichter auf
der rechten Seite, die nebenein-
ander und ineinander übergehen
und drei übereinander gesetzte
Gesichter auf der linken Seite, die
teilweise von oben nach unten
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oder von unten nach oben schau-
en. Der Grundaufbau der Gesich-
ter ist fast gleich: Mund, Nase und
helle eingefügte Augen mit dunkler
Iris. Doch bei genauerer Betrach-
tung erkennt man, daß sich die
rechte Gruppe in den etwas
großflächigeren Mündern und Na-
sen von denen der linken Gruppe
unterscheidet. Auch schauen die
Augen der rechten Gruppe über-
wiegend nach oben, wobei die lin-
ke Gruppe eher nach unten oder
geradeaus blickt.

Welches „Nein und Nein“ ist
hier gemeint?
In Europa schütteln die Menschen,
wenn sie „Nein“ sagen den Kopf
von rechts nach links.

Im Orient bewegen die Menschen
den Kopf beim „Nein“ von unten
nach oben. Obwohl beide das
Gleiche meinen, machen sie voll-
kommen unterschiedliche Bewe-
gungen.

Ein wunderschönes Beispiel für
die Mißverständnisse untereinan-
der, obwohl das Gleiche gemeint
ist, aber je nach Ausführung voll-
kommen unterschiedlich verstan-
den werden kann. Doch jedes ge-
meinte „Nein“ steht gleichwertig
neben dem anderen „Nein“ und ist
deshalb nicht weniger oder mehr
„Nein.“ Beim Betrachten ist man
fast dazu geneigt zu schmunzeln,
kann doch ein „Nein“ in der Dar-
stellung so unterschiedlich sein,
im Sinninhalt doch so gleich.

„Ritter“ (1995) Material:
Holz, Metall und Teer
Die Holzbüste ist aus grobem Holz
gearbeitet und zeigt im Gesichts-
bereich drei unterschiedliche
Farbtöne. Besonders auffällig ist,
daß um den Mund und die beiden
Augen schwarze Holzflächen mit
Metallschrauben über die darun-
terliegende Holzpartie aufge-
schraubt sind.

Die Kopfform ist oval und wird
nach oben hin, fast kapuzenähn-
lich und etwas spitzer zulaufend,
abgeschlossen. Durch die schwar-
  zen aufgeschraubten und unter-
schiedlich großen Holzflächen
blicken uns zwei weiße mit
schwarzer Iris gearbeitete Augen
entgegen. Im unteren Mundbe-
reich ragen einzelne schwarze
Holzflächen über die Begrenzung

der roten Lippen hinaus, die teil-
weise auch mit Schrauben verse-
hen sind.
Wenn wir an die mittelalterlichen
Ritter denken, so sind diese oft mit
Metallhemd, Schutzpanzer, Visier
sowie Schild mit Lanze geschützt.
Der Ritter von Yıldırım Denizli zeigt
zwar kein Visier oder Metallhemd,
aber er schafft durch die Metall-
schrauben in Mund- und Augen-
partie einen Bezug zur schützen-
den Funktion des mittelalterlichen
Ritters. Sein Ritter hat nur eine
schützende „Kleidung“ aus Holz,
die mit Metallschrauben befestigt
ist und an dieser Stelle als Symbol
für das aufgesetzte Metallhemd
steht. Denizli entführt uns hier zum
einen spielerisch in die märchen-
hafte Welt des Orients und Mittel-
alters, zum anderen aber auch in
unsere Gegenwart.
Allzu oft kommen wir in unserem
Alltag in Situationen, in denen wir
unsere „ritterliche Schutzklei-
dung“ anlegen. Wir schützen uns
vor fragenden und bedrohlichen
Blicken, die uns doch sehr schnell
verletzen können. Worte werden
nicht ausgesprochen, weil uns der
Mund fast verschraubt erscheint,
können wir doch Dinge sagen, die
uns offenbaren, uns schutzlos ma-
chen und dem anderen die Mög-
lichkeit einräumen, uns zu ver -
letzen.

Die Ehrlichkeit der Kinder
Rufen wir uns noch einmal die
Grundgedanken von Yıldırım De-
nizli ins Gedächtnis, so wird klar,
daß er allen Lebewesen und Din-
gen die gleiche Achtung entge-
genbringen und sie nicht von oben
herab betrachten oder beurteilen
möchte. Er hat eine tiefe Sehn-
sucht nach Ehrlichkeit und auf-
richtiger Freude.
All diese Sehnsucht wird im Zu-
sammentreffen mit Kindern, die
völlig unbefangen und sehr spon-
tan mit ihm über seine Werke re-
den, gestillt. Sie sprechen ihre
Empfindungen direkt aus, ohne
sich zu verstellen. Ihr Lachen ist
echt und sie haben ein Recht dar-
auf, daß auch wir ehrlich zu ihnen
sind. Wir können den Kindern Hil-
festellungen geben, aber wir dür-
fen sie nicht in ihrer eigenen Ent-
wicklung stören oder gar unter-
drücken.
Diese Begeisterung Denizlis für die
Arbeit mit Kindern hat mich auch
dazu veranlaßt, ihn zu bitten, mit
mir zusammen das Projekt „Kunst
für Kindergartenkinder“ durchzu-
führen. Die Grundgedanken dieser
Aktion waren, den Kindern den un-
befangenen Umgang mit der
Kunst schon in der frühen Vor-
schulphase, in der die Offenheit
für neue Dinge und das Interesse
für eigene Gefühle und Kreativität
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am größten sind, zu ermöglichen.
In vier Phasen besuchten wir erst
das Atelier von Yıldırım Denizli, um
die Kinder mit dem Leben und
dem Arbeiten eines Künstlers ver-

traut zu machen. An -
schließend haben wir
das Erlebte zusammen
in einer Malaktion im
Kindergarten verarbei-
tet. Es folgte die dritte
Phase mit einem Mu-
seumsbesuch im Folk-
wang-Museum in Es-
sen, wo wir uns die
großen Werke der be-
kanntesten Künstler an-
geschaut haben und
uns gemeinsam in ein-
facher Form einen Zu-
gang zu den Inhal-
ten geschaffen haben.
Auch diese Eindrücke
habe ich mit den
 Kindern in einer an -
schließenden Malaktion
umgesetzt. Die Kunst-
werke der Kinder wur-
den dann in einer klei-
nen Ausstellung, zu der
auch Herr Denizli einge-
laden war, den Eltern
und Freunden gezeigt.
Für die Kinder war der
Besuch bei Yıldırım De-
nizli so ein großes Er-

eignis, daß sie selbst die Holz -
späne, die Denizli während des
Schnitzens als Abfall produzierte,
eifrig aufgehoben haben und stolz
den Eltern zu Hause zeigten.

Schlußbetrachtung

Mein kurzer Exkurs in die Welt der
Holzskulpturen von Yıldırım Deniz-
li kann an dieser Stelle nur einen
kleinen Einblick in sein Schaffen
geben. Seine Bilder habe ich nicht
in meine Betrachtung miteinbezo-
gen, weil sie den Rahmen des Tex-
tes geprengt hätten. Sie als Leser
und Betrachter sind aber herzlich
von Herrn Denizli eingeladen, vor
Ort mit ihm über seine Bilder und
Arbeiten zu sprechen.

Es geht dem Künstler Denizli nicht
darum, Dinge zu schaffen, die kei-
nen Bezug zu uns Menschen ha-
ben. Er möchte uns zum Lachen
und Nachdenken bringen, denn so
seine Worte: „Wir sind die einzigen
Lebewesen, die lachen können,
und wenn dies ehrlich ist, so strah-
len wir auch Friedlichkeit aus“.

Oder wie Julian Freeman einmal
bemerkte: „Kunst ist etwas, daß
man mit dem Geist, dem Herzen
und dem Bauch erlebt; dazu
benötigt man kein abgeschlosse-
nes Studium in Kunstgeschichte.”
(Julian Freemann, Kunst, Mün-
chen, Prestelverlag, 1999).

Petra Siebert, M.A. 

Yıldırım Denizli bei der Arbeit in seinem Atelier.
Die Kinder schauen ihm aufmerksam zu

Yıldırım Denizli: „Abrahams Sohn” – Öl auf Leinwand, 170x200, 1991



144

Heute verbinden wir mit dem tra-
ditionellen Brautkleid ganz selbst-
verständlich ein langes und üppi-
ges Kleid, - eine Wolke aus Tüll-,
das mit Schleier und Blumen-
strauß getragen wird. Und es ist
selbstverständlich weiß.  Die Ge-
schichte des Brautkleids zeigt al-
lerdings, dass  neben den „Träu-
men in Weiß“  auch immer wieder
farbige, leuchtendbunte oder
schwarze Kleider getragen wur-
den. Allein daran kann man schon
ablesen, dass es das weiße Kleid,
wie wir es heute mit Hochzeit as-
soziieren, nicht immer, und vor al-
lem nicht ausschließlich gegeben
hat.

empfunden und so festlich began-
gen, wie es die Verhältnisse gera-
de zulassen. Zahlreiche Bräuche
und Rituale begleiten die Vorberei-
tungen, den Gang zum Standes-
amt, zur Kirche und zum an -
schließenden Fest. In diesen Tra-
ditionen hat auch das Brautkleid
seinen festen Platz. Ob schwarz,
weiß oder bunt, lang oder kurz,
mit oder ohne Schleier, ist es Aus-
druck für die jeweilige Mode der
Zeit und spiegelt zugleich das
Selbstverständnis der Frauen in
ihrer Epoche. 

Bis 1800 wurde fast ausschließlich
in farbigen Kleidern geheiratet, in

der vorbei war, traten die meisten
Bürgerfrauen wieder im farbigen
Gesellschaftskleid vor den Altar.
Als Accessoires trugen sie – nicht
wie man erwarten könnte – Schlei-
er und Krone dazu, sondern man
ging eher mit Schirm und Hut. 

Erst im späten Biedermeier, den
1840er, 1850er Jahren, kommt der
Typ des weißen, symbolgela-
denen Brautkleids auf. Seit dieser
Zeit gelten auch Schleier, Krone,
Blumenschmuck, Ring etc. als un-
abdingbare Accessoires einer
Brautausstattung. Schon bis Ende
des Jahrhunderts hatte sich das
weiße Kleid dann in der bürgerli-
chen Gesellschaft fest etabliert
und gilt seither als ideal für die
Brauttoilette. Jede Frau, die es
sich leisten konnte, sich ein weis-
ses Kleid nähen zu lassen, tat dies.
Die übrigen gingen in ihrem Sonn-
tagsstaat zur Trauung - also meist
in schwarz. Lediglich aufgrund der
Schleier, der weißen Handschuhe
und des Blumenschmucks sind
sie auf den Fotos als Bräute zu er-
kennen. 

„Die Frau in Weiß”
Zur Geschichte des bürgerlichen Brautkleids von 1800 bis heute*)

„Le Mariage au Château” (Hochzeit im Schloss),
Modegrafik aus der „Gazette du Bon Ton” vom Mai 1913

Mit dem Tag der Hochzeit beginnt
für das Brautpaar ein neuer Le-
bensabschnitt. Mann und Frau tre-
ten vom ledigen in den verheirate-
ten Stand über. Aber nicht nur das
Brautpaar schließt einen Bund fürs
Leben, auch ihre Familien gehen
neue Verwandtschaftsverhältnisse
ein. Und häufig war die Verbin-
dung der Familien untereinander
auch der Grund der Ehe-
schließung, besonders dann,
wenn Geld vorhanden und zu ver-
erben war, Geschäftsbedingun-
gen geknüpft oder vertieft werden
sollten, ein sozialer Aufstieg mit
der Heirat verbunden war, mit ei-
nem Wort, wenn es um eine gute
Partie ging. Solche Geld- und
Zweckheiraten gibt es - gerade in
gutsituierten Kreisen - bis heute.
Von allen Beteiligten wird der
Hochzeitstag als herausragend

dem schönsten Festkleid, das
man besaß.  Aber es war noch
nicht das ritualisierte Brautkleid
mit hohem Symbolgehalt, wie wir
es kennen. Um 1800,  in der Zeit
des Empire zogen die Damen
plötzlich weiße Kleider zu ihrer
Hochzeit an. Aber das ist zunächst
lediglich ein Modephänomen.
Weiß war die Farbe der Antike,
die um 1800 Vorbild der Mode
war. Weiß war die Modefarbe - al-
so trug man auch weiße Festklei-
der, und die wiederum auch zur
Hochzeit. Um die schlichten
Hemdkleider, die Chemisen zu
schmücken, wurde manchmal ein
Spitzenschal dazu getragen, der
locker über Schultern oder Kopf
gelegt war, der aber nicht mit ei-
nem Schleier zu verwechseln ist.
Als diese Weiß-Mode im Bieder-
meier, in den 1830er Jahren, wie-

Brautpaar, 1890er Jahre

*) Erweiterte Fassung der Eröffnungsrede
am 22.4.99 anläßlich der Sonderaus-
stellung „Die Frau in Weiß” – Die
Geschichte des bürgerlichen Braut-
kleids von 1800 bis heute. Rheinisches
Industriemuseum, Textilfabrik Cromford.

Wie kam es zu diesem Siegeszug
des weißen Kleids? Seit dem Un-
tergang des Ancien Régime und
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dem Aufstieg des Bürgertums im
19. Jahrhundert zur neuen gesell-
schaftlichen Führungsschicht eta-
blierten sich nach und nach bür-
gerliche Verhaltens- und Moral-
vorstellungen und mit ihnen neue
Kleidungsstandards. Das weiße
Brautkleid ist ein Produkt dieses
Wandels. Weiß wurde zum Zei-
chen der Unschuld, symbolisierte
- ganz im Einklang mit der christli-
chen Moral - die Reinheit, Keusch-
heit und Jungfräulichkeit der
Braut. Zuvor hatte die Farbe Weiß
jahrhundertelang ausschließlich li-
turgische Bedeutung. Das Weiß
der Messgewänder, der Altar-
tücher, der Kerzen usw. symboli-
sierte Vollkommenheit, war Zei-
chen des Anfangs und der Er-
neuerung. Das Bürgertum erwei-
terte nun den Bedeutungsradius
der Farbe Weiß über den Rahmen
des Gottesdienstes hinaus. Weiß
war jetzt das Symbol der Reinheit,
des Guten, Schönen und Nützli-
chen schlechthin. Auch heute ist
jedem die Bedeutung und Funkti-
on des sauberen, weißen Hemdes,
der weißen Bluse als Ausdruck der
ordentlichen Bürgerlichkeit geläu-
fig. Und diese Kennzeichen ver-
band das Bürgertum untrennbar
mit dem Ideal der tugendhaften
(Ehe-)Frau.  

Mit der Farbe Weiß setzten sich
auch die dazu gehörigen Acces-
soires der Braut durch. Der Schlei-
er wurde unentbehrlich, wiederum
als Symbol der Jungfräulichkeit
und Reinheit der Braut, bekrönt
von einem Brautkranz. Dieser wur-
de nach bestimmten Regeln ge-
steckt aus verschiedenen Blüten
und Zweigen,  die als Reinheits-,
Liebes- und Treuesymbole galten.
Am beliebtesten waren neben  Ro-
sen, Lilien und Myrthen vor allem
die Orangenblütenzweige, die mit
ihren weißen Blüten für die Rein-
heit der Braut, mit den üppigen
Früchten zugleich für ihre Frucht-
barkeit  standen. Nur die unbe-
scholtenen Bräute durften den ge-
schlossenen Brautkranz tragen,
die übrigen mussten ihn  offen tra-
gen. Auch der Ehering wurde erst
jetzt ein unverzichtbares, wichti-
ges Requisit der Eheschließung,
der durch sein magisches Rund
für die Unauflösbarkeit der Ehe
stand - auch dieses Symbol eta-
blierte sich zunächst in bürgerli-
chen Kreisen. 

Nachdem sich das weiße Kleid
einmal durchgesetzt hatte, wurde
es bis heute lediglich modisch an-
gepasst. Mal hatte es einen Reif -
rock, dann eine Tournure, in den
20er Jahren wurde es abgeschnit-
ten, in den 30er Jahren elegant. In
den 50er Jahren wurden große
Petticoats darunter getragen, in
den 60ern waren die Kleider wie-
der kurz. Ein einschneidender
Bruch passierte dann in den
1970er Jahren infolge des gesell-
schaftlichen Umbruchs nach 1968.
Seither verschwindet allmählich
die konventionelle Kleiderord-
nung. Selbst zur Hochzeit wird ge-
tragen, was gefällt. Heute gibt es
eine sehr große Spannbreite von
denkbaren Hochzeitsoutfits, wo-
bei im Moment Anleihen bei histo-
rischen Vorbildern aus dem Ba-
rock und Empire hoch im Kurs ste-
hen. 

Die Geschichte des Brautkleids zu
erzählen ist nur interessant im
Kontext der Geschichte derjeni-
gen, die sie trugen: der Frauen.
Denn die Brautkleider spiegeln im-
mer auch sehr deutlich die Weib-
lichkeitsideale der jeweiligen Epo-
che. Die Rolle der Frauen hat sich
in den letzten 200 Jahren immer
wieder gewandelt. Während der
Industrialisierung und der damit
verbundenen Herausbildung der
bürgerlichen Gesellschaft im 19.
Jahrhundert haben sich Arbeits-
welt und Privatsphäre voneinan-
der gelöst. Der Mann ging seiner
Erwerbstätigkeit, seinen Pflichten
im öffentlichen Leben nach, die
Aufgaben der bürgerlichen Frau
beschränkten sich größtenteils auf
den häuslichen Bereich. Hier wal-
tete sie als Gattin, Hausfrau und
Mutter. Heute sehen Frauen ihre
Erfüllung nicht mehr allein in Ehe
und Familie. Ausbildung und Be-
rufstätigkeit sind weitgehend
selbstverständlich geworden,
wenn sich auch die Verbindung
von Familie und Beruf selten ohne
Probleme und Konflikte bewälti-
gen läßt. Darüber hinaus hat sich
die Beziehung der Geschlechter
zueinander verändert. In vielen
Fällen sind die Eheleute heute
auch Partner, und prinzipielle
Gleichberechtigung bestimmt ihr
Verhältnis. Im 19. Jahrhundert hat-
te sich zwar die Liebesheirat, wie
sie von den Romantikern propa-
giert wurde, als bürgerliches Ideal
durchgesetzt, doch war die Liebe

Modegrafik aus dem
„Moniteur de la Mode” (1853)

Nur durch die symbolische Über-
höhung von Weiß durch das Bür-
gertum in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts ist der durchschla-
gende Erfolg dieser Farbe in der
Brautmode bis heute zu erklären.

Wer es sich in der 2. Hälfte des 19. Jh.
 leisten konnte, der heiratete „in Weiß”.

Die weniger Begüterten trugen ein
schwarzes Brautkleid, das erst durch den

weißen Schleier und die weißen
 Handschuhe als solches zu erkennen

war. Das hier gezeigte kostbare schwarze
Kleid – Leihgabe einer Lintorfer Familie –
stellt jedoch eine Besonderheit dar. Die
Braut, die es um die Jahrhundertwende

trug, stammte aus einer durchaus
 begüterten Familie, gehörte jedoch wie ihr
Bräutigam der strenggläubig protestan -

tischen Religionsgemeinschaft der
 Mennoniten an, denen der Glaube äußere

Pracht verbietet und Bescheidenheit in
irdischen Dingen anrät
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zu eigenständigen Persönlichkei-
ten geworden. Ihr Selbstverständ-
nis und ihre Erwartungen an den
Lebenspartner  hatten sich ge-
wandelt. Zudem konnten sie erst-
mals von den emanzipatorischen
Errungenschaften dieser Zeit pro-
fitieren, von der rechtlichen
Gleichstellung von Mann und Frau
in der Weimarer Reichsverfassung
von 1919, dem inzwischen durch-
gesetzten Frauenwahlrecht und
den erweiterten Zugangsmöglich-
keiten zu Universität und Beruf.
Viele, insbesondere junge ledige
Frauen fanden im stark wachsen-
den Dienstleistungssektor Arbeit.
Finanziell unabhängig, amüsierten
sie sich in ihrer Freizeit im Kino
oder Tanzlokal, sie rauchten in der
Öffentlichkeit, fuhren Auto und
trieben Sport. Zum ersten Mal
konnte die Frau allein ihren Ver -
gnügungen nachgehen, ohne ihren
guten Ruf und ihr Ansehen zu ver-
lieren. Häufig standen die ökono-
misch unabhängigen Frauen der
Ehe eher skeptisch gegenüber,
empfanden die herkömmliche pa-
triarchalische Form der Ehe als
überholt. In der Öffentlichkeit wur-
den Reformmodelle wie die Kame-
radschaftsehe,  die Ehe auf Probe
oder die freie Ehe heftig diskutiert.
Gemeinsam war diesen Modellen
die Forderung nach einer auf ge-
genseitiger Liebe, Toleranz und
Gleichberechtigung der Partner
fußenden Lebensgemeinschaft.

in der Realität eher selten das Mo-
tiv für die Eheschließung. Diese
Konstellation, der Widerspruch
zwischen Ideal und Realität hatte
immer wieder zu schweren Kon-
flikten geführt,  wie sie in zahlrei-
chen Romanen der Zeit - man
denke nur an Fontanes Effi Briest
oder Flauberts Madame Bovary -
geschildert wurden. Heute hat sich
die Liebesheirat weitgehend durch-
gesetzt, und viele entschließen
sich sogar gleich mehrfach dazu.

mantik zugleich der finanzielle
Nachweis der gesellschaftlichen
Zugehörigkeit der Braut. Schließ-
lich konnte sich nur diejenige eine
aufwendige Brautausstattung
 leisten, deren Familie das nötige
Geld besaß. Damit spiegelt sich
in dem Kleid zugleich der zeit-
typische Widerspruch zwischen
dem Ideal der Liebesheirat und
der immer noch herrschenden
Realität der Standes- und Geld-
hochzeit. 

Grafik: Brauttoilette und Festkleider. Aus einem Bildermagazin von 1846

Die Brautmoden spiegeln diese
Veränderungen des Frauenbildes,
der Frauenrolle und auch die je-
weiligen Wünsche und Erwartun-
gen während der letzten 200 Jah-
re sehr deutlich wieder. Im 19.
Jahrhundert galt als Traum-Ehe-
frau diejenige, die dem bürgerli-
chen Tugendkanon entsprach, die
zart, unschuldig und schön, oder
wie eine Zeitgenossin ironisch be-
schrieb: die „süß, hilflos und un-
wissend“ war. Dem romantischen
Ideal verpflichtet, heiratete sie aus
Liebe. Entsprechend wurde der
Hochzeitstag zum Höhepunkt ih-
res Lebens stilisiert. In der Insze-
nierung der Braut mit all ihren
Symbolen fand die idealisierte
Vorstellung ihren deutlichsten Nie-
derschlag. Und das maßgeschnei-
derte, nur einmal getragene weis-
se Kleid entsprach der Bedeutung
des Hochzeitstages als einma -
ligem Ereignis. 

Die wertvollen Materialien des
Kleides - beliebt waren schwere
Atlasseiden, Damaste und Tafte -
steigerten noch diese Bedeutung.
Gleichzeitig waren sie bei aller Ro-

Brautkleid aus Atlasseide, um 1875

Die in den 1920er Jahren vollzo-
gene Abwendung von diesem
Frauenbild hätte kaum drastischer
sein können. „Süß, hilflos und un-
wissend“ wollten die „Neuen Frau-
en“, wie die emanzipierten und
vielfach selbständigen Frauen der
Weimarer Zeit genannt wurden,
nicht mehr sein. Während der
Kriegszeit, durch die Abwesenheit
der Männer unfreiwillig zur Selb -
ständigkeit gezwungen, waren sie

Titelseite von „Beyers Modeführer”,
Band 1, Winter 1928 /29

Entsprechend der erstarkten ge-
sellschaftlichen Position der Frau
veränderte sich auch ihr äußeres
Erscheinungsbild radikal. Das vor-
dem sehr weibliche Schönheits -
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ideal, betont durch schnürende
Korsetts und Turnüren, mußte der
knabenhaft schlanken, sogenann-
ten „Garçonne-Linie“ weichen. Die
Folge war, dass nicht nur das lan-
ge Haar der Frauen der Schere
zum Opfer fiel, sondern auch die
Rocklänge. Bubikopf und kniekur-
ze Hängerkleidchen, in denen der
Busen und die Taille weitgehend
unsichtbar waren, gehörten jetzt
untrennbar zusammen. Die un-
komplizierten Hängerkleidchen
und der praktische Bubikopf
 kamen den Bedürfnissen der
 modernen Frau entgegen, die nun
die Anforderungen von Haushalt
und Beruf erfüllen mußte. Sehr
schnell setzte sich die neue Mode
in allen gesellschaftlichen Schich-
ten durch. Auch zur Hochzeit ging
die Frau im kniekurzen Hänger-
kleid. Dazu trug sie einen Hoch-
zeitsschleier, der tief ins Gesicht
gezogen und mit einem einfachen
Kranz aus Myrte befestigt wurde.
Zugleich spiegelt sich in dieser
Mode auch eine Demokratisierung
der Kleidung. Diese Kleider waren
so einfach, dass sich ein weißes
Brautkleid nun auch diejenigen
kaufen oder selber nähen konnten,
die wenig Geld besaßen. 

betrachtet. Dieser Mutterkult fand
in der Verleihung des Mutterkreu-
zes seinen konkreten Ausdruck. 

Der von den Nationalsozialisten
propagierte „nordische Modestil“
- ungeschminkt, geflochtene
Haar tracht, weiblich-schlichte
Kleidung - konnte sich hingegen
nur eingeschränkt durchsetzen. In
den 1930er Jahren war der vor-
wiegend von Frankreich lancierte
elegante, feminine Modestil be-
stimmend. Das Modediktat laute-
te: Zurück zur Weiblichkeit. Damit
war die freizügige, androgyne
Garçonne-Mode endgültig passé.
Diese äußerliche Veränderung war
Ausdruck einer wieder positiveren
Einstellung zu Familienleben und
Häuslichkeit, die den Nationalso-
zialisten gut in ihr Konzept paßte.
Ab 1939 etablierte sich eine den
Uniformen entlehnte Moderich-
tung. Die Kleidung zeigte eine ex-
trem kantige Silhouette, an der
sich auch die Brautmode orientier-
te. Typisch war das züchtig hoch-
geschlossene, lange Kleid. In den
zeitgenössischen Journalen fin-
den sich durchweg Abbildungen
von Bräuten, die ganz den Vorstel-
lungen der nationalsozialistischen
Ästhetik entsprachen - blond,
heroisch und voller Pathos.
Während des Krieges allerdings
konnten sich aufgrund der Roh-
stoffknappheit zunehmend weni-
ger Frauen ein Hochzeitskleid lei-
sten. Stoffe waren rationiert und
nur mit einer Kleiderkarte erhält-
lich. Wer Glück hatte, konnte sich
ein Brautkleid leihen oder aus Fall-
schirmseide oder Stoffresten sel-
ber nähen. Trotz großer Mühen
mußten die meisten Frauen jedoch

wurde rechtlich und politisch zum
Wesen zweiter Klasse degradiert.
Die Ehe stand in erster Linie im
Dienst der rassischen Reprodukti-
on. Reduziert auf ihre biologische
Funktion, sollte die Frau als Mutter
zukünftiger Soldaten Hüterin der
arischen Rasse sein. Eine Fülle
von Gesetzen und Vorschriften
wie z.B. die Einführung des Ehe-
standsdarlehens oder das Blut-
schutzgesetz regelten Heirat, Fa-
miliengründung und -struktur ent-
sprechend der nationalsozialisti-
schen Ideologie. Auf ihre Rolle als
ideale Hausfrau und Mutter wur-
den die Mädchen bereits an den
Schulen und in NS-Organisatio -
nen wie dem „Bund deutscher Mä-
del“ (BDM) vorbereitet. Die kinder-
lose Frau, egal ob verheiratet oder
nicht, wurde nicht als vollwertiges
Mitglied der Volksgemeinschaft

Hochzeitspaar, um 1925

Der große Aufbruch der Frau
währte nicht einmal ein Jahrzehnt.
Während des Nationalsozialismus
wurden die emanzipatorischen Er-
rungenschaften der 1920er Jahre
wieder vollständig zunichte ge-
macht. Eine neue Epoche der Fa-
milienideologie begann. Die Frau

Aus dem Prospekt „Deutsche Bräute”,
1930er Jahre

Hochzeit in Uniform, 1943
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meistens in einem ganz alltägli-
chen Kleid heiraten.

Während des Zweiten Weltkrieges
und der ersten Nachkriegszeit hat-
ten die Frauen „ihren Mann“ ge-
standen und sich und ihre Kinder
unter schwierigsten Umständen
durch die Notzeit gebracht. Als die
Männer aus Krieg und Gefangen-
schaft zurückkehrten, mussten die
Frauen ihre Arbeitsplätze für die
Heimkehrer freimachen. Die Frau-
en wurden in die klassische bür-
gerliche Rolle der Ehefrau, Haus-
frau und Mutter zurückgedrängt.
Mit der klassischen bürgerlichen
Rollenverteilung schien die aus
den Fugen geratene Gesellschaft
wenigstens teilweise wieder in
Ordnung.

Der wirtschaftliche Aufschwung,
das „Wirtschaftswunder“, brachte
in den 1960er Jahren das festge-
legte Leben der Eheleute ins
Schwanken. Um den hohen Be-
darf an Arbeitskräften zu decken,
holte man die Frauen ins Berufsle-
ben zurück. Auch die verheiratete
Frau und oftmals auch die Mutter
verdienten ihr eigenes Geld. Die
gesellschaftlichen Veränderungen
infolge der Studentenbewegung
Ende der 60er Jahre und vor allem
die wenig später entstandene
Frauenbewegung veränderten die
deutsche Nachkriegsgesellschaft
nachhaltig. Ihre Ablehnung der
bürgerlichen Wert- und Moralvor-
stellungen machte auch vor der
Ehe nicht halt. In den 70er und
80er Jahren emanzipierten sich
immer mehr Frauen von der ihr tra-
ditionell zugewiesenen Rolle und
hegten Misstrauen gegenüber der
Institution Ehe. Neue Formen des
Zusammenlebens, darunter auch
die „Ehe ohne Trauschein“ wurden
gesellschaftsfähig. Die Einführung
der Antibabypille ermöglichte den
Frauen einen freieren Umgang mit
Sexualität, aber auch eine Lebens-
und Familienplanung. Für die
Frauen waren diese Jahrzehnte
wichtige Meilensteine auf dem
Weg zu einem selbstbestimmten
Leben. Seit 1976 schließlich ist
die Frau in der Bundesrepublik
Deutschland auch familienrecht-
lich dem Mann gleichgestellt. Die
gesellschaftlichen Umbrüche mach  -
ten sich deutlich im Rückgang der
Eheschließungen bemerkbar.

Das Brautkleid der letzten fünfzig
Jahre blieb von den gesellschaftli-
chen Entwicklungen nicht un-

berührt. Im Gegenteil, in rascher
Aufeinanderfolge wechselten sich
die Moden ab und reagierten emp-
findlich auf jede Zeitströmung. Ins-
gesamt  nahm die Bedeutung des
weißen Kleides als obligatorische
Brautausstattung immer mehr ab.

In den 50er Jahren dominierte die
neue Eleganz des „New Look“.
1947 hatte der französische Cou-
turier Christian Dior diesen Mode-
stil kreiert, der sich durch taillierte
Oberteile und weite, schwingen-
de, von Petticoats gestützte
Röcke auszeichnete. In den 60er
Jahren empfand die Frau die kon-
ventionelle Mode des letzten Jahr-
zehnts zunehmend als spießig,
langweilig und unzeitgemäß. Sie
bevorzugte eine bequeme, sport-
liche und lässige Kleidung, die ih-
rer neuen Situation als berufstäti-
ger Frau besser entsprach. Zum
erstenmal orientierte sich die Mo-
de nicht mehr an der Haute Cou-
ture, sondern an den Trends der
Jugendmode. Typisch wurden Mi-
niröcke und kurze Hängerkleid -
chen. Auch die Brautmode zeigte
einfache gerade Schnitte mit
 wenig Dekor.

War schon in den sechziger Jah-
ren die kirchliche Heirat nicht mehr
obligatorisch, so erst recht nicht in
der folgenden Zeit. Unter dem Ein-
fluss von Studenten- und Frauen-
bewegung lehnten immer mehr
junge Leute zunehmend bürgerli-
che Werte und Moralvorstellungen
ab. Die Ehe galt als reaktionär und
der bürgerlichen Scheinmoral ver-
pflichtet. Die Liebe allein zählte,
nicht die Institution. Auch die
kirchliche Eheschließung verlor ih-
re Bedeutung. Und wer noch vor
den Altar trat, trug nicht mehr
zwingend ein weißes Kleid. Ein
bunter Hosenanzug konnte ge-
nauso gut getragen werden wie
ein farbiges Kleid. Beliebt waren
die großen Blumenmotive der Flo-
wer-Power-Bewegung oder orien-
talisch anmutende Schnitte. Auch
das althergebrachte weiße Braut-
kleid wurde modisch verändert.
Kapuze oder Kopftuch ersetzten
häufig den Schleier. Das rituali-
sierte Brautkleid mit seiner sym-
bolhaften Bedeutung gehörte end-
gültig der Vergangenheit an. Aus-
schlaggebend für die Wahl des
Kleides war auch nicht mehr die
soziale Zugehörigkeit, sondern die
politische und gesellschaftliche
Einstellung.

In den 80er Jahren machte sich in-
folge der wirtschaftlichen Verän-
derungen eine Trendwende zum
Konservatismus bemerkbar. Die
Braut bevorzugte wieder das
weiße Kleid, das sich oft an den
Moden vergangener Epochen ori-
entierte und betont romantisch
war. Dabei orientierten sich viele
Frauen an dem Vorbild von Lady
Di. Die Traumhochzeit des Jahr-
zehnts zwischen dem englischen
Thronfolger Prinz Charles und
 Lady Diana Spencer hatten Mil -
lionen von Frauen am Bildschirm
verfolgt und Lady Di in ihrem
Brautkleid mit weitem Rock und
langer Schleppe bewundert. 

Heute hat die Hochzeit viel von ih-
rer ursprünglichen Bedeutung ver-
loren, da die Ehe nur noch selten
als lebenslange Wirtschaftsge-
meinschaft und als Ausgangs-
punkt für die Familiengründung
angesehen wird. Selbst die gesell-
schaftliche Konvention verlangt
meist keinen Trauschein mehr und
die Heirat in der Kirche ist kaum
noch religiös motiviert. Für die
meisten Paare ändert sich mit der
Hochzeit nicht viel. Oft leben sie
schon seit Jahren zusammen und
haben nicht selten Kinder, bevor
sie sich zur Hochzeit entschließen.
Wenn doch noch geheiratet wird,
geht es oft um die romantische
Vergewisserung der gegenseiti-
gen Liebe. Oder vielleicht manch-
mal auch um eine ausgefallene
Selbstinszenierung?

Die Hochzeit bietet den Anlass für
ein außergewöhnliches Fest voller
Gefühle, das für alle Beteiligten zu
einem einzigartigen Erlebnis wer-

Hosenanzug, 1970er Jahre
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den soll. Da der ursprüngliche
Sinn der Hochzeitsrituale oft nicht
mehr besteht oder bekannt ist,
wird er abgewandelt.  Standesamt
und Kirche werden durch immer
ausgefallenere Veranstaltungsorte
ersetzt. Als Kulisse für den schön-
sten Tag dienen die Segelyacht,
der Zoo, das Schloss oder auch
das Herrenhaus Cromford... Ent-
sprechend kann auch das Braut-
kleid gehalten sein. Ob lang und
weit, kurz und sexy, weiß oder
bunt - erlaubt ist, was gefällt. Das
weiße Brautkleid, ursprünglich für

die kirchliche Trauung gedacht,
hat seine Bedeutung und seinen
Raum verloren und kann heute
überall getragen werden. Es ist
nun das modische Outfit der Mär-
chenprinzessin für einen Tag.

Claudia Gottfried
Andrea Steigerwald

Literatur:

Die Braut. Geliebt, verkauft, getauscht,
geraubt. Zur Rolle der Frau im Kulturver-
gleich, herausgegeben von Gisela Völger
und Karin v. Welck, Ausstellungskatalog,
Köln 1985 

Der Gartensaal des Herrenhauses Cromford dient auch als Standesamt
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„Der Ratinger Kinder- und Jugendchor kann in diesem Jahr stolz auf sein
15jähriges Bestehen zurückblicken. Zu diesem Jubiläum spreche ich al-
len jungen Sängerinnen und Sängern, Ihrem Chorleiter Werner Schür-
mann und seiner ebenso engagierten Frau und ‚rechten Hand‘, Brigitte
Falke-Schürmann, sowie der städtischen Musikschule Ratingen meine
herzlichen Glückwünsche aus,” so Bürgermeister Wolfgang Diedrich in
seinem Grußwort für die Chronik des Chores. Als Schirmherr des Cho-
res stellt er fest, dass er auch „stolz auf die beeindruckenden Leistungen
bis hin zum Sieg im Landeswettbewerb für den Chorgesang” ist und er
wünsche „den jungen Goldkehlen” weiterhin viel Freude und Erfolg.

Durch regelmäßige Konzerte und
Auftritte wurde der Chor bald auch
über die Grenzen Ratingens be-
kannt und zu besonderen Fest-
lichkeiten verpflichtet. 

1986 – „Max und Moritz”

In diesem Jahr führte der Chor am
13. Juli u.a. die szenische Kantate
„Max und Moritz” von Günther
Kretschmar nach Texten von Wil-
helm Busch auf. „Mehr als 350
Zuhörer überzeugten sich im Haus
Anna in Lintorf davon”, so war am
nächsten Tag in der Zeitung zu le-
sen, „daß die Mitglieder des Lin-
torfer Kinderchores wirklich ‚toll‘
singen können und in ihrer aktiven
Sängerzeit unter Leitung von Wer-
ner Schürmann und Brigitte Falke
schon viel gelernt haben.” Der Zei-
tungsbericht beschreibt ausführ-
lich den Ablauf der Vorstellung
und fährt dann fort: „Musikalische
Unterstützung erfuhren die Sänger
...durch die Instrumentalgruppe
der Städtischen Musikschule Ra-
tingen. Mit Flöten, Cello, Glocken-
spiel und Xylophon begleiteten sie
das Spiel. Die Zusammenarbeit
klappte hervorragend. Und über
die Reaktion der zahlreichen
Zuhörer heißt es, dass sie “herzli-
chen Applaus” spendeten und da-
mit „die Leistung der Sänger und
Musiker” würdigten.” (Susanne
Larisch in Rhein. Post vom 14. 7.
1986)

1987 – „Seefahrt nach Rio”

Am 17. Oktober diesen Jahres
wurde an den Erfolg des Vorjahres
angeknüpft. Auf dem Programm
stand diesmal die „Seefahrt nach
Rio”, eine Kantate von Heinz Gee-
se nach Versen von James Krüss.
Auch diesmal klappte die Zusam-
menarbeit mit dem Instrumental-
kreis der Städtischen Musikschu-
le sehr gut, wie Werner Schür-
mann, der Chorleiter, nach der
Vorstellung freudig feststellte:
„Obwohl wir nur zweimal mit dem
Instrumentalkreis proben konnten,
ist alles gut gegangen.” Die Zei-
tung schrieb dazu: „Die Zuschau-
er schienen derselben Meinung zu
sein, denn sie spendeten den Ak-
teuren donnernden Applaus.”

15 Jahre Ratinger Kinderchor
Eine Erfolgsstory

1984 – Die ersten Proben 
In diesem Jahr fing sie an: die Er-
folgsstory des Ratinger Kinder-
und Jugendchores. Ortrun Erle-
kotte, Lehrerin an einem Ratinger
Gymnasium und Mitglied des
Schulausschusses der Stadt Ra-
tingen, hatte als erste die Idee, in
unserer Stadt einen Kinderchor zu
gründen. Sie fragte Eltern, Kinder
und wandte sich schließlich in ei-
nem  Zeitungsaufruf an alle Inter-
essierten. Und es kamen viele zur
Gründungsversammlung. Die er-
ste Probe fand am 12. November
im Sitzungssaal des Lintorfer Rat-
hauses statt, bis heute immer
noch Domizil für die regelmäßige
und intensive Probenarbeit. Da-
mals versuchten etwa 80 Kinder
auf den Chorleiter Werner Schür-
mann und die Musiklehrerin Brigit-
te Falke zu hören, um gleich mit-
singen zu können.

Chorleiter Werner Schürmann und seine Frau Brigitte Falke-Schürmann, zuständig
für die Betreuung der jungen Musiker und für das Konzertmanagement

1985 – Erster öffentlicher Auftritt
Das Ergebnis konnte sich bald
hören lassen. Am 2. Juni gab der
junge Chor bereits sein erstes
Konzert in der Aula des Lintorfer
Schulzentrums. Eine Zeitung
schrieb damals: „Viele Zuschauer,
vor allem stolze Eltern und Großel-
tern, aber auch Musikbegeisterte
waren gekommen. Sie erfreuten
sich an den Volksliedern, die die
77 Chorkinder, alle im Alter von
vier bis 14 Jahren vortrugen. Die
Aula war mit Blumen und Bühnen-
bildern, die der Vater eines Chor-
kindes gemalt hatte, festlich ge-
schmückt. Die jungen Sänger be-
wegten sich trotz einigem Lam-
penfieber – schließlich handelte es
sich ja um den ersten öffentlichen
Auftritt – ganz natürlich und un-
gekünstelt auf dem Podium.”
(Ulrike Esser in: Rhein. Post vom
4. 6.1985)
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rinnen und Sänger im Aufnahme-
studio vor den Mikrofonen. Aufge-
nommen wurde der Erkennungs-
song für die Tischtennisweltmei-
sterschaft 1989 in Dortmund. Die
Schallplatte dazu wird in wenigen
Tagen erscheinen, wie der Kom-
ponist und Produzent Reinhard
Neumann versichert.” (Rhein.
Post. Jan. 89)

Mit viel Aufregendem ging es wei-
ter: Am 9. Juni war nämlich der be-
kannte Showmaster Wim Thoelke
in der Stadthalle, und der Chor war
mit dabei. Am 1. Dezember folgten
Auftritte im Robert-Schumann-
Saal in Düsseldorf und am 12. De-
zember wiederum in der Stadthal-
le in Ratingen. Diesmal war der
Stargast der Schlagersänger Vico
Torriani, der zusammen mit ande-
ren bekannten Künstlern der
Volksmusik das Erfolgsprogramm
„Kein schöner Land” vorstellte.  

Das am Ende des Jahres – wie in
jedem Jahr – das Weihnachtskon-
zert  wieder viele Zuhörer anlock-
te, war der schöne Schlusspunkt
eines ereignisreichen Jahres. 

1990 – Auf der Prager Burg
In diesem Jahr reiste der Chor zum
internationalen Chorfestival nach
Prag. Es war das Sommertreffen
der Kinder- und Jugendchöre auf
der Prager Burg. In der Chronik
des Chores ist dazu zu lesen: „Das
große Abschlußkonzert aller 25
Chöre mit 1200 Sängerinnen und
Sängern  ... findet auf dem Hrad-
schin statt. Das “Hallelujah” von
Georg Friedrich Händel und die
“Ode an die Freude” von Ludwig

van Beethoven beschreiben deut-
lich die Gefühle aller.” 

1991 – Bananen für die
Zuschauer

„Dschungelbuch des Lintorfer Kin-
derchors war ein voller Erfolg” war
die Schlagzeile dieses Jahres.
Denn dieses bekannte Musical
wurde musikalisch und szenisch
einstudiert: Nach intensiver Pro-
benzeit war es soweit, und so
konnte die Zeitung am nächsten
Tag berichten: „Mit nicht enden
wollendem rhythmischen Klat-
schen feierten die Zuschauer in
Haus Anna die gelungene Auf-
führung des ‚Dschungelbuches‘
mit dem Lintorfer Kinderchor unter
der Leitung von Werner Schür-
mann. Glücklich waren diejenigen,
die am Sonntag nachmittag einen
der 400 Sitzplätze ergattert hatten.
Weitere 200 Besucher konnten die
Aufführung nur noch stehend ver-
folgen. Die ganz kleinen Zuschau-
er hatten vor der ersten Reihe
Platz genommen und verfolgten
mit Spannung das Geschehen auf
der Bühne. Vor allem sie waren es,
die den kleinen Mogli, der im
Dschungel viele Abenteuer zu be-
stehen hatte, anfeuerten. Sie er-
gatterten auch die Bananen, die
der Affenkönig ‚King Louis‘ bei ei-
ner seiner zahlreichen Zugaben in
die Menge warf. ‚Mit einem sol-
chen Andrang‘, so Chorleiter
Schürmann, ‚hatten wir nicht ge-
rechnet. Viele Besucher mußten
wir leider wieder nach Hause
schicken.‘....” (Rhein. Post vom
8.10.1991)

Der Jugendchor

(Rhein. Post vom 19. 10. 1999) 

Am 8. November gab es dann er-
neut viel Beifall für die „Tolle Lot-
te”, als der Chor sich noch einmal
auf die musikalische „Seefahrt
nach Rio” begab, diesmal im
Stadttheater in Ratingen aus An-
lass des 25jährigen Bestehens der
Städtischen Musikschule.

1988 –  Der neue Schirmherr 

Das wichtigste Ereignis in diesem
Jahr war, dass der damalige Bür-
germeister der Stadt Ratingen,
Ernst Dietrich, die Schirmherr-
schaft für den Chor übernahm.
Jetzt wurde auch der Name etwas
geändert. Es hieß nicht mehr „Lin-
torfer Kinder- und Jugendchor”,
sondern „Ratingen-Lintorfer Mu-
sikschulchor.” Damit wurde deut-
lich gemacht, dass der junge Chor
nun Teil der Städtischen Musik-
schule geworden war.

1989 – Ein Lied für die
 Weltmeisterschaft

Das neue Jahr begann einiger-
maßen aufregend. Am 29. Januar
fuhren die Sängerinnen und Sän-
ger zu einer Schallplattenaufnah-
me ins Tonstudio nach Bochum.
Die Zeitung notierte: „Der über die
Grenzen Ratingens bekannte Kin-
der- und Jugendchor der Städti-
schen Musikschule unter der be-
währten Leitung von Herrn Werner
Schürmann und seiner Assistentin
Frau Brigitte Falke macht wieder
von sich reden. Wieder einmal
standen die jugendlichen Sänge- Der Konzertchor
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deren Städten aufgenommen wur-
de. „Klettermaus war ein Publi-
kumsmagnet” und “Da ging die
Maus tatsächlich in die Luft” sind
die Schlagzeilen der nächsten Ta-
ge. Ungefähr 2000 Zuschauer sa-
hen “Klaus Klettermaus und die
anderen Tiere im Hackebaldwald”.
In der Presse wurde ausführlich
berichtet: “....Allein das Bühnen-
bild mit den beweglichen Holz-
häuschen und den langen bemal-
ten Stoffbahnen ist sehenswert.
Und die kleinen Darsteller können
nicht nur singen, sie zeigen auch
schauspielerisches Talent. Unter-
stützung bekamen die Kinder übri-
gens von drei Erwachsenen: Bri-
gitte Falke, Rolf Berg und Lutz
Meurer schlüpften in die Rollen
der großen Tiere. Sie spielen das
Ehepaar Bär und den Fuchs....”
(Marita Jüngst in: Rhein. Post vom
8.11. 1993)

Die Mitwirkung bei dem Oratorium
„Paulus” von Felix Mendelsohn-
Bartholdy in der Friedenskirche in
Düsseldorf brachte in diesem Jahr
den jungen Sängerinnen und Sän-
gern auch die Kirchenmusik nahe.
Der Leiter der Kantorei der Frie-
denskirche, Volker Ebers, schrieb
nach dem Konzert einen Brief:
„Liebe Mädchen und Jungen, die
Ihr bei unserem Konzert in der
Friedenskirche mitgewirkt habt !
Es war für alle unsere Chormitglie-
der eine große Freude, daß Ihr mit
Eurem Singen zum Gelingen un-
serer Aufführung beigetragen
habt. Ich danke sehr herzlich dafür
.... Weil es ein so harmonisches
Zusammenwirken war, lade ich

1992 – Vor ausverkauftem Haus

„Die Affen rasten durch den Wald”.
Das war die Schlagzeile zu Be-
ginn des neuen Jahres, und die
Enttäuschung über die nicht erleb-
te Aufführung des „Dschungelbu-
ches” währte nicht lange. Denn
am 19. Januar wurde das Musical
direkt zweimal im Stadttheater in
Szene gesetzt. Die Zeitung berich-
tete: „Innerhalb von 14 Tagen war
die Vorstellung... schon wieder
ausverkauft. Deshalb findet eine
zusätzliche Aufführung am selben
Tag um 18 Uhr im Stadttheater
statt....” (WZ vom 15. 1. 1992).
Auch diesmal war das Publikum
begeistert. „Schwer zu sagen,
worin das Geheimrezept der Auf-
führung lag”, fragte der Kommen-
tator am nächsten Tag. „Aber daß
der Erfolg mehrere Väter und Müt-
ter hat, scheint sicher: In der
schwungvollen Inszenierung des
Chorleiters Werner Schürmann, in
den phantasievollen Dekoratio-
nen, den liebevoll gemachten Ko-
stümen und Masken, der Mitarbeit
und dem Mitspielen vieler Eltern
der Chorkinder, die die wochen-
langen Proben begleiteten. Der
lebhafte Applaus, den das Ensem-
ble für die beiden Aufführungen
am Sonntag bekam, gab der Be-
wunderung Ausdruck, den alle für
das zauberhafte Programm emp-
fanden.” (Clemens Hoffmann in:
Rhein. Post vom 20. 1. 1992) 

Ein Ausruhen auf den Lorbeeren
gab es nicht. Über eine General-
probe zum nächsten Konzert gibt
es einen Bericht, aus dem wir aus-
zugsweise zitieren: „Werner
Schürmann.... hatte am Samstag
keinen leichten Stand. Nicht, weil
er während der Generalprobe für
das Konzert...des Kinderchores,
das gestern (4.Oktober) unter dem
Titel “Zauberhafte Melodien” in
der Aula der Anne-Frank-Schule
aufgeführt wurde, auf einem
wackligen Schemel balancierend
den Kopf in der Schlinge am
Papp-Baum legen mußte. Der an-
gesichts des Generalproben-
Stresses streng gestikulierende
Chorleiter schlüpfte nämlich in die
Rolle des Papageno und besang
die schnöde Welt. Angetan mit
buntem Federumhang und giftgrü-
nem Perückenschopf hatte Schür-
mann alle Mühe, sich als musikali-
sche Autorität durchzusetzen...”
Amüsiert erfährt der Leser weitere
Einzelheiten: “‘Herje, wo ist denn

der Pianist‘. Schürmann stand der
Schweiß auf der Stirn. Dann ver-
patzt der Chor den Einzug auf die
Bühne, eine junge Sängerin findet
ihren Ton nicht. Brigitte Falke
lächelt: ‚Wenn in der Generalprobe
etwas nicht klappt, das gehört ein-
fach dazu. Es stimmt wirklich:
Dann wird das Konzert meistens
gut‘, sagt sie und eilt nochmals zur
Bühne.” (Andrea Teichmann in:
Rhein.Post vom 5.10. 1992) Wie
recht sollte Brigitte Falke behalten.
Auch dieses Opern- und Musical-
konzert wurde ein voller Erfolg.  

Neben den herausragenden Ereig-
nissen  stellte sich der Chor im
März auch beim „Tag der offenen
Tür” der Musikschule einer breite-
ren Öffentlichkeit vor. 

Ein Auftritt beim WDR in der
„Volkstümlichen Matinee” mit Ha-
jo Jann im Juli zeigte an, wie be-
kannt der Chor inzwischen gewor-
den war.

1993 – Von der Maus zu Paulus

Der Chor gönnte sich nach dem
ereignisreichen Jahr 1992 zu -
nächst eine Verschnaufpause und
unternahm einen Ausflug in den
Wuppertaler Zoo. Das ist ein Bei-
spiel dafür, dass immer wieder ne-
ben der intensiven Chorarbeit die
Gemeinschaft groß geschrieben
wird.

Intensive Probenarbeit führte im
November zu mehreren Auf-
führungen des Musicals „Klaus
Klettermaus”, das wiederum mit
großer Begeisterung von der Be-
völkerung in Ratingen und in an-
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Euch ein, bei unserem nächsten
Konzert wieder mitzumachen. Wir
werden am Sonntag, den 20. März
1994 in der Friedenskirche die
Matthäus-Passion von Johann
Sebastian Bach zur Aufführung
bringen... Ich hoffe sehr, daß Ihr
ein zweites Mal mit uns singen
wollt und könnt.”

„Die Chorleitung heiratet !” So
steht es für dieses Jahr 1993  in
der Chronik: “Und natürlich sind
alle wieder dabei – der ganze Chor
und die Eltern feiern einen wun-
derbaren Nachmittag lang...Die
Kinder singen das Lied vom weit-
gereisten Mann, der endlich eine
Frau gefunden hat.” 

1994 – Der erste Platz 
So war die Mitwirkung bei der
Matthäus-Passion im März des
neuen Jahres  bereits als ein wich-
tiges Ereignis eingeplant. Zusam-
men mit der Jugendkantorei Hösel
führte der Kinderchor dieselbe
Passion wenige Tage  später noch
einmal auf. Diesmal in der Pfarrkir-
che St. Peter und Paul in Ratingen. 
„Jugendchor mit Gold in den Keh-
len” hieß es im Juni in der Presse.
Im nachfolgenden Bericht konnte
man u.a. lesen: “Gehofft hatten sie
es natürlich, auch wenn sie ihr
Licht im Hinblick auf den Sieg
zunächst unter den Scheffel ge-
stellt hatten. Umso größer war
dann die Freude, als die 8- bis
14jährigen des Lintorfer Musik-
schulchores (A-Chor) erfuhren,
daß sie beim ‚Wettbewerb Jugend
singt 1994‘ den ersten Platz belegt
hatten.” (Cordula Wind in: Rhein.
Post vom 25. Juni 1994). 
Vor zehn Jahren war der Chor ge-
gründet worden. Ein guter Grund
zu feiern. Das geschah in einem
angemessenen Rahmen, indem
zum 1. Kinderchorfestival am
Blauen See eingeladen wurde,
und 350 Jungen und Mädchen
machten mit. 
Im September gab es dann noch
eine „gute” Note. Das gute Ergeb-
nis beim Regionalwettbewerb „Ju-
gend singt” brachte eine Einla-
dung nach Köln zur Landesaus-
scheidung mit sich. Am 20. No-
vember fuhren die Jungen und
Mädchen los, um im großen Sen-
desaal des Deutschlandfunks ihr
Können unter Beweis zu stellen.
Das Endergebnis hieß: „Mit gutem
Erfolg teilgenommen”, wie auf der
Urkunde nachzulesen ist. 

Das traditionelle Weihnachtskon-
zert gab dem Jubiläumsjahr noch
einmal einen besonderen Akzent:
„Höhepunkt zum zehnjährigen Be-
stehen des Ratingen-Lintorfer Mu-
sikschulchores waren zwei Kon-
zerte in Lintorfs Kirchen. Es war
ein Fest der Kinder, die in ihren
weißbestickten dunkelblauen We-
sten nicht nur einen entzückenden
Anblick boten, sondern ....innig,
beschwingt und mit hervorragen-
der Artikulation Advents- und
Weihnachtslieder darboten.... Oh-
ne Text und Notenblatt sangen
übrigens alle Kinder – kein Pro-
blem nach soviel szenischen Auf-
tritten in der Vergangenheit...” (Gi-
sela Schöttler in: Rhein. Post vom
19. Dezember 1994) 

1995 – Produktion einer CD

In diesem Jahr wurde „Klaus Klet-
termaus” für das Kinder- und Ju-
gend-Festival der Sängerjugend in
Nordrhein-Westfalen in Solingen
erneut einstudiert. Gleichzeitig
wurde die erste CD produziert mit
dem Titel „Weihnachten in Ratin-
gen”. 

Auf viel Interesse stieß die Mitwir-
kung bei „Carmina burana” von
Carl Orff. Die Weihnachtskonzerte
in Ratingen (Stadthalle) und Ober-
hausen sowie die Mitwirkung bei
verschiedenen Veranstaltungen
bildeten des Abschluss des
 Jahres.

1996 – 5.000 begeisterte Zuhö-
rer und die Reise nach Ungarn 

Beim internationalen Musikwett-
bewerb für die Jugend in Belgien
im Mai  erreichte der Chor in seiner
Kategorie den zweiten Platz: „Die
Fahrt zum größten europäischen
Festival für Kinder- und Jugend -
chöre ins belgische Neerpelt hat
sich für den Ratingen-Lintorfer
Musikschulchor mehr als gelohnt.
Vor 5.000 begeisterten Zuhörern
belegte der Chor von Werner
Schürmann am Sonntag in seiner
Gruppe den zweiten Platz – und
das gegen starke Konkurrenten
aus insgesamt 21 Ländern. Doch
noch beeindruckender als die tol-
le Plazierung war für die 35 Kinder
der Rahmen des Festivals. ‚Das
war wie eine Olympiade‘ erzählt
Brigitte Schürmann, die den Chor
am Klavier begleitete.” (Ralf Jün-
germann in: Rhein. Post, Mai 1996) 

Im gleichen Jahr fand ein Chor-
wettbewerb mit großartigem Fest
im Park von Schloss Hardenberg
(Neviges) statt. Es folgten Chor-
konzerte beim Bergischen Chor-
fest im Altenberger Dom sowie
beim Jubiläumskonzert im Forum
Niederberg in Velbert. Eine große
Aufgabe war im Gedenkjahr von
Anton Bruckner die Einstudierung
seiner „C-Dur Messe”. 

Ein einmaliges Erlebnis war die
Konzert- und Ferienreise des Cho-
res nach Ungarn im Herbst, bei der
der Chor sowohl bei Kirchen- als
auch bei weltlichen Konzerten vie-
le Freunde gefunden hat. Den Ab-
schluss des Jahres bildete auch
diesmal das Weihnachtskonzert,
bei dem die “Weihnachtsge-
schichte” von Carl Orff aufgeführt
wurde. 

1997 – Joseph von Ägypten,
Anton Bruckner
und Yassir Arafat

Das Jahr begann direkt mit sehr
anstrengender Probenarbeit, um
beim Musical „Joseph” von An -
drew Lloyd Webber im Colosseum
in Essen mitwirken zu können. Die
Premiere fand am 15. März statt.
Bis zu den Sommerferien sangen,
spielten und tanzten 50 Mädchen
und Jungen des Chores zweimal
wöchentlich vor jeweils 1.600 Zu-
schauern. 

Ein Wunsch ging am Anfang des
Jahres in Erfüllung: Die „C-Dur
Messe” von Anton Bruckner in

Der C-Chor
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 einer Ratinger Kirche zu singen.
Der Chor sang im Sonntagsgot -
tesdienst der katholischen Pfarr-
gemeinde St. Peter und Paul, die
zu dem Zeitpunkt in der evangeli-
schen Stadtkirche zu Gast war. In
Anwesenheit des Komponisten
Gerd Sorg aus Velbert  wurde im
gleichen Gottesdienst sein „Agnus
Dei” sehr einfühlsam interpretiert:
„Bewundert wurden allgemein die
Klarheit der Stimmführung, die
Präzision der Ausssprache (jedes
gesungene Wort war zu verstehen)
und die einfühlsame Interpretation
des Werkes. Erstaunlich war, daß
sich der Chorleiter mit seinem
Chor an die lateinischen Texte ge-
wagt hatte. Und das mit Erfolg !
Der Chor hatte zusätzlich einige
weitere liturgische Lieder einstu-
diert, darunter das ‚Agnus Dei‘ des
Heiligenhauser Komponisten Gerd
Sorg. Eine besondere Freude er-
lebte der Musikschulchor, als sich
am Ende des Gottesdienstes ein
Mann als Gerd Sorg vorstellte,
Komponist des soeben gesunge-
nen ‚Agnus Dei ‘. Das schönste
Lob war seine Begeisterung für die
Gesamtleistung des Chores, aber
auch vor allem über seine ‚hervor-
ragend gesungene‘ Komposition:
‚Es war die schönste Interpretati-
on, die ich bisher gehört habe.‘”
(Forum Kirche 2/97)

Im Juni fand der Ausflug nach
Menden mit einem Kirchenkonzert
in der dortigen St.Vincenz-Kirche
statt. 

Beim „Tag der Chöre” in der BU-
GA in Gelsenkirchen sangen die
Jungen und Mädchen als erster
Chor zur Begrüßung der vielen Gä-
ste. Anschließend ging es sofort
nach Ratingen zurück, denn man
wollte ja auch beim jährlichen Mu-
sikschulfest dabei sein. 

Noch in den Sommerferien kam
die Anfrage einer Filmgesellschaft,
ob der gesamte Chor in einem
Spielfilm mitwirken möchte, der
für das ZDF gedreht werden soll-
te. Für die meisten Sänger ver-
wirklichte sich ein Traum. Sie san-
gen nämlich als „Filmschauspie-
ler” für den Kriminalfilm “Das Bö-
se” in der alten Stiftskirche zu
Kleve die „C-Dur Messe” von An-
ton Bruckner.

Die nächste interessante Aufgabe
folgte gleich danach: Die Unesco-
Botschafterin Ute Ohoven lud den
Chor ein, bei der Benefiz-Gala-

Veranstaltung am 25. September
in Neuss zur Eröffnung zu singen.
„Und die Kinder genossen weid-
lich die Nähe der Prominenz, als
sich Bundestagspräsidentin Rita
Süssmuth und Yassir Arafat zu ih-
nen setzten und mit ihnen plau-
derten.” (Rhein. Post vom 26.10.
1997)

In der Weihnachtszeit sang der
Chor in verschiedenen Städten bei
größeren weihnachtlichen Konzer-
ten. Vor allem aber war am 20. De-
zember in der vollbesetzten Ratin-
ger Stadthalle wieder ein Konzert
auf hohem Niveau zu hören.

1998 – Konzertreise in die
 Mitternachtssonne
Im März wirkte der Chor beim Ora-
torium „Elias” von Felix Mendels-
sohn-Bartholdy mit. Im April folg-
te eine Benefiz-Gala für die Kin-
der-Aids-Hilfe in den Rheinteras-
sen in Düsseldorf. 

Die intensive Vorbereitung auf
den Landeswettbewerb „Jugend
singt” führte zum Erfolg: Erster
Preis für den Ratinger Kinder- und
Jugendchor. 

Im Juni ging es wieder einmal auf
eine große Konzertreise. Diesmal
war Finnland das Ziel. Zusammen
mit dem Bürgermeister der Stadt
Ratingen, Wolfgang Diedrich, und
dem Schuldezernenten Klaus
Pesch stattete der Chor der Part-
nerstadt Kokkola einen Besuch
ab. Viele schöne Unternehmungen
und vor allem die Konzerte führten
zu zahlreichen Kontakten mit der
Bevölkerung. Gesungen wurde in

der Felsenkirche von Helsinki, im
Dom von Tampere, in Kaustinen
und Kokkola. Schließlich lud der
deutsche Botschafter den Chor
und seine Begleiter zu einem
Empfang ein. 

Im November erschien die neue
CD: „Musikalische Reise mit dem
Ratinger Kinder- und Jugend -
chor”. Ein repräsentativer Quer-
schnitt des umfangreichen Reper-
toires. Ebenfalls im November
wirkte der Chor beim Festakt „50
Jahre Deutsches Rotes Kreuz” in
den Rheinterrassen in Düsseldorf
mit. Sechs Chorkinder wurden für
die Jubiläumssendung der ZDF-
Produktion „Siebenstein” ausge-
wählt und konnten auf dem Bild-
schirm bewundert werden. 

Neben dem großen Weihnachts-
konzert in der Stadthalle fanden
noch Auftritte und Konzerte in
 Hösel und in Mülheim statt. 

1999 – Es kann gefeiert werden

Das Jubiläumsjahr begann mit ei-
nem Neujahrskonzert beim Emp-
fang des Bürgermeisters im Foyer
der Stadthalle. Es folgte im Febru-
ar die Mitwirkung bei der Eröff-
nung der  zweiten Ratinger Kultur-
tage.

Von Mai bis September traten 40
Chormitglieder erneut nach inten-
siver Probenarbeit beim Musical
„Joseph” in Essen auf. 

Vom 14. bis 16. Mai fuhren die
Sängerinnen und Sänger nach
Limburg, um beim internationalen
„Harmonie-Festival” zusammen

Aktions- und Jubiläumsfest im Park des Industriemuseums Cromford am 15. August 1999
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mit Chören aus der ganzen Welt
teilzunehmen. Trotz der Erkran-
kung des Chorleiters Werner
Schürmann wurde die Bronzeme-
daille errungen. 

Vor den Sommerferien gab der
Chor noch ein Konzert im Seni-
orenheim „Haus Salem”. 

Das eigentliche Jubiläum wurde
direkt nach den Sommerferien mit
verschiedenen Aktivitäten gefei-
ert. Am 15. August fand ein „Akti-
ons- und Jubiläumsfest” im Park
von Schloss Cromford statt. Viele
Angehörige und Besucher waren
gekommen und ließen sich durch
Gesang, aber auch durch Spiele
sowie gutes Essen und Trinken
verwöhnen.

Ab 26. August war in der Schalter-
halle der Sparkasse Ratingen eine
Ausstellung zu besichtigen: „15
Jahre Ratinger Kinderchor in Wort
und Bild”. Viele Besucher konnten
sich 14 Tagen lang über die viel-
fältige Chorarbeit informieren.

„Vom Ave Maria bis zum Phantom
der Oper” (WZ vom 14. 9. 1999)
Die Schlagzeile signalisierte einen

weiteren Höhepunkt des Ju-
biläumsfestes. Zusammen mit
dem Jugendsymphonieorchester
stellte der Chor am 11. September
in der Stadthalle sein breites Re-
pertoire vor. Standing ovations der
zahlreichen Gäste machten deut-
lich, dass der „Festakt mit musi-
kalischen Glanzlichtern” ange-
kommen war.  

Die Arbeit hat sich gelohnt

Stellvertretend für die zahlreichen
Sängerinnen und Sänger soll hier
Sandra Peichl zu Wort kommen.
Sie singt seit zweieinhalb Jahren
im Chor und hat seitdem ihre ganz
eigenen Erfahrungen gemacht. Sie
zeichnet ein charakteristisches
Bild der Chorgemeinschaft:

„...Schon allein in meiner Zeit
sah ich viele kommen und eini-
ge auch wieder gehen. Natürlich
wechselt die Besetzung unseres
Chores hier und da ein wenig.
Doch viele sind schon eine hal-
be Ewigkeit dabei. Und wenn
man als Neuling in den Chor
kommt, dann helfen gerade
auch die Alten, dass man bei der

Chorgemeinschaft nicht außen
vor bleibt.

Diese Gemeinschaft zwischen
den einzelnen Chormitgliedern
ist wohl auch ein Grund, warum
man die manchmal furchtbar
langen Proben und den aufkom-
menden Stress durchsteht. Vie-
len würde es ziemlich schwer
fallen, den Chor zu verlassen. Es
gibt etwas, was mich wirklich an
diesen Chor bindet: ohne mei-
nen Eintritt hätte ich nie zwei
meiner besten Freunde kennen-
gelernt. Und auch viele andere
Freundschaften wären nie ent-
standen. Mein Leben sähe heu-
te in vielem ganz anders aus.” 

Hans Müskens

Quellen:

10 Jahre Ratingen-Lintorfer Musik-
schulchor (1994)

15 Jahre Ratinger Kinder- und Jugendchor
der Städtischen Musikschule – Eine Chro-
nik (1999)

Privates Archiv
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Fetter grüne, du Laub,
Am Rebengeländer
Hier mein Fenster herauf!
Gedrängter quellet,
Zwillingsbeeren, und reifet
Schneller und glänzend voller!
Euch brütet der Mutter Sonne
Scheideblick, euch umsäuselt

Johann Wolfgang von Goethe
* Frankfurt am Main 28.8.1749    -    † Weimar 22.3.1832

Herbstgefühl

Porträt des Johann Wolfgang von Goethe
Höchster Biskuit, 1997,

nach einem Modell Johann Peter Melchiors von 1774 / 75

Das Gedicht entstand 1775, zu der Zeit, als Melchior Goethe porträtierte

Des holden Himmels
Fruchtende Fülle,
Euch kühlet des Mondes
Freundlicher Zauberhauch,
Und euch betauen, ach!
Aus diesen Augen
Der ewig belebenden Liebe
Vollschwellende Tränen.
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In diesem Jahr würden Sie zwei-
hundertfünfzig Jahre alt, wenn
nicht diese dumme Geschichte
mit Ihrem Tod dazwischenge-
kommen wäre.

Aber dieses traurige Ereignis ist
ein Glücksfall für mich, wäre ich
sonst jemals in die Lage gekom-
men, diese ehrfurchtsschwangere
Luft in Ihrer Nähe atmen zu kön-
nen? Es war sicher schon damals
für einen Mann aus dem Volke
nicht ganz einfach, einen Termin
bei Ihnen zu erhalten. Wie lange
hat sich doch Herr von Schiller in
Geduld üben müssen, bis er end-
lich in Ihr Antlitz schauen durfte!
Gott, war der Junge sauer! Haben
Sie ihn tatsächlich als Konkurren-
ten betrachtet? Das darf doch
wohl nicht wahr sein! Na ja, wer
weiß? Wenn der gesundheitlich
besser drauf gewesen wäre und
noch dreißig Jahre länger gelebt
hätte, dann…

Einen guten Namen hatte er
bereits und sein Fleiß war nicht zu
bremsen. Aber Ihrer doch auch
nicht! Hand aufs Herz, Herr
Geheimrat, haben Sie den Schiller
wirklich gemocht? Zu Anfang,
meine ich, später ja sowieso. Es
war schon richtig, daß Sie ihn
dann doch noch vorgelassen
haben, weil es sich für die PR
nach wie vor gut macht, wenn der
ältere den jüngeren Kollegen
unter seine Fittiche nimmt, und
Sie beide sind dann ja auch wohl
dicke Freunde geworden und
haben sich künstlerisch befruch-
tet. Vorsichtshalber sollen Sie ja
über Ihren Freund eine Akte ange-
legt haben, wie das unter Freun-
den so üblich ist. Der Schiller
hatte ja auch so was Rebelli-
sches. Aber sehr umfangreich ist
die Akte schließlich nicht gewor-
den, dafür hat sein früher Tod
gesorgt. Soll Sie damals sehr
getroffen haben, verehrter Herr
von Goethe, ging doch damit eine
gute gemeinsame Schaffensperi-
ode zu Ende.

Aber machen Sie sich nichts aus
dieser Aktengeschichte, die
Behauptung stammt bekanntlich
von dem amerikanischen Profes-
sor Wilson, und den wollen wir

nicht ganz so ernst nehmen. Der
schreibt ja auch, Sie hätten
Zuchthäusler nach Amerika ver-
kauft. So ein Unsinn! Haben nicht
überall und zu allen Zeiten die
Regierenden mehr Geld ausgege-
ben, als sie hatten? Die einen ver-
kaufen die Post und die Bahn,
und die anderen Menschen.
Außerdem gibt es den Befehls-
notstand, darauf berufen sich
heutzutage alle!

Jedenfalls, verglichen mit dem
Herrn von Schiller, waren Sie
zweifelsfrei der Größere. Das hat
das Volk ja auch klar erkannt.
Hätte man Sie sonst auf dem
Denkmal vor dem Nationaltheater
ein klein wenig größer gemacht,
wo doch der Schiller in natura ein
paar Zentimeter länger war als
Sie?

Ja, Exzellenz, wenn ich Ihnen so
gegenüberstehe, drängt sich mir
eine Fülle von Fragen auf, aber in
einer Gruft darf man sich als
Besucher nicht endlos aufhalten.
Zudem ist fast alles über Ihr
Leben und Ihr Werk von unzähli-
gen Experten in unterschiedlich-
sten Versionen aufgeschrieben
worden. Durch mehr als hundert-
dreißig Bände kann sich jeder
nach Herzenslust hindurchlesen.
Alle fünf Jahre entsteht eine neue
Biographie. Aber mit den Biogra-
phien der Promis hat es seine
Schwierigkeiten, weil sie manch-
mal den Wahrheitsgehalt von
Steuererklärungen haben. Auch
den Literaturwissenschaftlern
sollte man nicht blindlings ver-
trauen. Sie widerlegen sich zu
häufig gegenseitig und streiten
ständig miteinander. Am besten
ist es immer noch, die hohen
Herrschaften selbst zu befragen.
Aber wie ich sehe, hüten Sie Ihre
Geheimnisse. Sie sind ja auch ein
‘geheimer’ Legationsrat und kein
öffentlicher!

Die Poesie bedarf nicht immer
präziser Antworten. ‘Gefühl ist
alles’, sagt Gretchen, ‘Name,
Schall und Rauch ...’. Ein in
Gedanken versunkenes Schwei-
gen bedeutet oft mehr als tau-
send Worte.

Ich denke da gerade an den wun-
derbaren Prolog im Himmel:

‘Die Sonne tönt nach alter Weise
in Brudersphären  Wett gesang

und ihre vorgeschriebne Reise
vollendet sie mit Donnergang.

Ihr Anblick gibt den Engeln Stärke,
wenn keiner sie ergründen mag;

Die unbegreiflich hohen Werke
sind herrlich wie am ersten Tag.’

Wie gewaltig dringt die Stimme
des Erzengels Raphael im Kon-
zert der Sphärenklänge! Aber ehr-
lich, Herr Geheimrat, haben Sie
schon mal die Sonne tönen
hören? Und trotzdem geht da
etwas Ungeheures in uns vor,
was alle Sinne aufnehmen, wenn
es auch nicht konkret zu
beschreiben ist.

Ich rede weiter mit Ihnen, wenn
ich auch Ihre Antworten nicht
akustisch wahrnehmen kann -
basta!

Ich bin neugierig, wenn auch
längst nicht so neugierig wie Sie!
Ihrer Neugier konnten sich ja nicht
einmal die Schwänze der Weima-
rer Ratten entziehen!

In Ihrer Dissertation ‘De Legislato-
ribus’ erklärten Sie die Sklaverei
zum Naturrecht (Servitus juris
naturalis est). Heißt das, daß
Knechte zeitlebens Knechte und
Herren immer Herren bleiben sol-
len? Bei allem Respekt, verehrter
Herr Geheimrat, mit solchen
Äußerungen würden Sie in der
heutigen Zeit nie Minister!

Aber bei Ihnen war ja auch alles
anders. Sie hatten ja von Anfang
an Zutritt zur feinsten Gesell-
schaft. Die Herzogin Anna Amalia,
der Herzog Carl-August, der
Dichter Christoph Martin Wieland,
die von Ihnen hochverehrte Frau
von Stein, alles was Rang und
Namen hatte, war am Weimarer
Hof vertreten. Sie haben ja auch
nicht grundsätzlich Unrecht mit
Ihrer Ansicht von den Herren und
Knechten. Spätestens nach einer

Herzlichen Glückwunsch, Herr Geheimrat!
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Wanderung zum Ettersberg läßt
mich der Gedanke nicht mehr los,
daß zumindest ein Gefreiter
Gefreiter bleiben sollte.

Jedem das Seine!

Ja, Herr Geheimrat, Sie mußten
Gott sei Dank nicht, wie der arme
Poet von Spitzweg, in der kalten
Mansarde unterm Regenschirm
im Bett Ihre Verse schmieden,
dennoch glaube ich, daß Sie bei
aller Sympathie für die feine
Gesellschaft diese samt der Poli-
tik zuweilen satt hatten. Da kam
Ihnen rechtzeitig der rettende
Gedanke, nach Italien auszubü-
xen, zumal es Ihnen gelungen
war, aus Ihrem Arbeitgeber ein
respektables Urlaubsgeld heraus-
zulocken.

Alle Achtung, Herr Geheimrat,
unsere Gewerkschaften neiden
Ihnen heute noch Ihr Talent. Bei
all Ihren künstlerischen und wis-
senschaftlichen Verdiensten finde
ich, daß Sie als Kaufmann viel-
leicht zu wenig Anerkennung
erfahren. Allein schon die Beharr-
lichkeit, mit der Sie Ihrem Chef
das Haus am Frauenplan abge-
handelt haben, verdient höchstes
Lob im Kreise der Immobilien-
händler. Ja, und als Sie dann
zurückkamen, haben Sie die
ganze Gesellschaft mit der Frau
Vulpius provoziert. Herrlich, Herr
Geheimrat, hätte ich auch getan!
Und Sie waren ja noch sehr rück-
sichtsvoll und haben ihre liebe
Christiane im Hinterhaus einquar-
tiert. Und die Frau von Stein
brauchte sich schon gar nicht
darüber zu echauffieren, die hätte
es doch anders haben können!
Die hätte doch bloß die ‘Ver-
wandtschaft’ nicht auf die Seele
beschränken müssen. Sie haben
sie doch geliebt und verehrt wie
keine zweite. Der Stallmeister
hatte doch nach sieben Kindern
längst ausgedient! Und dann
noch die bürgerlichen Damen als
‘Misels’ zu titulieren, war ja wohl
nicht die feine Art. Das war mies!

Da lob ich mir die Mutter Scho-
penhauer. Die hatte doch wenig-
stens noch eine Tasse Tee für die
Frau Vulpius.

Im übrigen nimmt man einem
Dichter - und erst recht einem
Universalgenie wie Sie es sind -
sowieso nichts krumm. Wer
erwartet schon von einem Künst-

ler, daß er seine Inspirationen im
Kreise seiner Familie am heimi-
schen Herd empfängt? Sie waren,
wie man weiß, kein Kind von
Traurigkeit, aber letztendlich
haben Sie ja auch der Sittsamkeit
Genüge getan und Ihre Christiane
geehelicht und in den ‘Wahlver-
wandtschaften’ die Segnungen
des Ehestandes hochgepriesen.
Und erst die Freude Ihres Sohnes
über seinen liebevollen Vater!

Die Tugendhaftigkeit nimmt
bekanntlich mit dem Alter zu,
ohne den Wert Ihrer Alterswerke
schmälern zu wollen, aber keine
Regel ohne Ausnahme, und Alter
schützt vor Torheit nicht.

Da fällt mir übrigens gerade etwas
ein: haben Sie inzwischen im Jen-
seits erfahren, daß der von Ihnen
so liebevoll bedichtete Ginkgo
biloba der einzige Baum ist, der
im Stadtpark von Hiroshima die
Atombombenexplosion überlebt
hat?

Verehrter Herr Geheimrat, leider
wird es höchste Zeit, mich zu ver-
abschieden. Ich hätte mich noch
gern mit Ihnen über so viele ande-
re Themen unterhalten, vor allem
natürlich über Literatur. Mit
moderner Lyrik habe ich nämlich
so meine Schwierigkeiten und die
zeitgemäßen Theaterinszenierun-
gen treffen auch nicht immer mei-
nen Geschmack. Aber ob Sie mir
da helfen könnten, wo Sie doch
schon so lange nicht mehr berufs -
tätig sind?

Auch mit Ihrem Nachbarn Herrn
von Schiller würde ich gern ein
paar Worte wechseln, obwohl ich
sicher bin, daß er nicht viel
gesprächiger ist als Sie.

Weimar, so wie Sie es in Erinne-
rung haben, als Sechstausend-
seelenkaff mit Ratten und
Schweinchen auf der Straße und
ohne Kanalisation, ist nun Welt-
kulturstadt. Das Stadtbild ist nicht
wiederzuerkennen. Eine Veran-
staltung jagt die andere. Beinahe
wäre sogar der Rollplatz einem
Stelenpark zum Opfer gefallen,
aber da gingen zum Glück die
Bürger auf die Barrikaden.

Sie machen sich keine Vorstel-
lung von dem Rummel, der Ihnen
zu Ehren und dem Umsatz zuliebe
veranstaltet wird.

Seien Sie froh, daß Sie dieses
Spektakel nicht mehr erleben

müssen. Nach einem wohlgefälli-
gen Blick in die Runde würden Sie
in Ihrer Verzweiflung sofort einen
Flug bei der Alitalia für Philipp
Möller buchen, Scheckkarte,
Laptop, Handy und Zeichenuten-
silien in ihr Bordcase werfen und
heimlich durch den Hinteraus-
gang nach Italien abschwirren.
(Heißer Tip für den Ernstfall: las-
sen Sie den monströsen Hut zu
Hause, so läuft heute kein
Mensch mehr rum. Man trägt
Baseballkappe mit Schirm nach
hinten.)

Nehmen Sie nun, verehrter Herr
Geheimrat, meinen verbindlich-
sten Dank entgegen für das auf-
schlußreiche Gespräch, das ich
mit Ihnen führen durfte.

Hoffentlich macht sich in Zukunft
niemand mehr an Ihren Gebeinen
zu schaffen und läßt Ihnen wenig-
stens den auf neu polierten Lor-
beerkranz; war auch kein beson-
ders freundlicher Akt, Ihnen das
letzte Hemd zu klauen, von den
fünf Knochen gar nicht zu reden.
Ihr Herr Nachbar soll ja noch
komplett sein. Ich hoffe nur, daß
bei den Nacht- und Nebel-Aktio-
nen nichts durcheinandergeraten
ist.

Aber jetzt muß ich mich endgültig
von Ihnen verabschieden. Sicher
sind Sie heilfroh, wenn Sie wieder
Ihre verdiente Ruhe haben und
die lästige Fragerei aufhört. Ist es
schon nicht einfach, als Lebender
freche Fragen zu beantworten,
um wieviel hilfloser muß sich da
wohl ein Toter fühlen. Deshalb
hab ich auch nicht reagiert, als
Sie mich vorhin angebrüllt haben:
„Raus!“, und dann kam ja noch
jene Obszönität hinterher, die ich
aber angesichts der anderen
andächtigen Besucher nicht aus-
sprechen möchte, zumal ja jeder
dieses berühmte Zitat in einem
Ihrer frühen Dramen nachlesen
kann.

Ich wünsche Ihnen weiterhin
einen angenehmen Aufenthalt in
der Ewigkeit. Alles Gute auch für
Sie, verehrter Herr von Schiller.

Werner Beutling

Dieser Beitrag wurde erstmals
abgedruckt in dem Buch: „Goethe mal
ganz anders”, herausgegeben vom
Freundeskreis Düsseldorfer Buch 75
e.V., 1999
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für die evangelische Adolf- Cla -
renbach-Kirche in Hösel und ihre
Gemeinde ist ganz einfach die Tat-
sache, daß die vor über 40 Jahren
lieblos ausgebauten und verschol-
lenen Kirchenfenster wieder re-
stauriert und in ihrer alten Schön-
heit wieder erstanden sind.

Das Presbyterium unter Pfarrer
Schumacher fand die Höseler
 Kirche zu dunkel und faßte den
Plan, die bleiverglasten Kirchen-
fenster, ein Werk des Historien-
malers Prof. Arthur Kampf,
1864 – 1950, zu entfernen (siehe
auch Berichte in der Quecke Nr.
67 und 68 „Hösel und seine Künst-
ler” oder „Ein Schatz auf dem
Dachboden”). Die Fenster zerfie-
len im Laufe der Zeit auf dem
Dachboden und im Turm der
 Kirche in Hösel, bis sie durch
 Zufall in die Hände von Helmut

 Roemer und Rudolf Kapp gelang-
ten. Von beiden wurden die fünf
auseinandergefallenen Fenster in
mühevoller Arbeit – es existierten
keinerlei Dokumente oder Fotos –
in der Art eines Puzzles zusam-
mengesetzt sowie die stark ver-
schmutzten Gläser gesäubert.
Durch die Glaserei Schmidt in Vel-
bert wurden die Fenster wieder
neu aufgebaut, ergänzt und in Blei
gefaßt. Das sechste Fenster war
als Eingangstüre zur Orgelempore
erhalten geblieben und diente da-
durch in etwa als Muster und An-
haltspunkt. Die Fenster sind jetzt
im Lichthof des Gemeindehauses
aufgebaut und erfreuen die Besu-
cher. Die Kirchengemeinde Hösel
dankt den beiden Gemeindemit-
gliedern für die geleistete Arbeit
sowie auch für die Organisation
der nicht unbeträchtlichen Finanz-
mittel. Es wurde alles aus Spen-

den bezahlt. So wurde der bei -
spiel lose Akt der Kunstbarbarei
wieder ins Gegenteil gekehrt und
gemildert.

Was weiterhin mit den Fenstern
geschieht, ist zur Zeit noch nicht
ganz geklärt. Vielleicht werden sie
wieder an ihrem Ursprungsort ein-
gebaut. Da die Kirche unter Denk-
malschutz steht, sind die Aussich-
ten nicht schlecht.

Die Höseler Kirche scheint ein An-
ziehungspunkt für selbstherrliche
Pastöre und auch Presbyterien zu
sein.

Der letzte, nicht mehr amtierende
Pfarrer Winkler wollte aus der Kir-
che mit pseudoliturgischen Argu-
menten ein Festspielhaus ma-
chen, konnte aber durch den Wi-
derstand der Gemeinde gestoppt
werden.

Rolf Großterlinden

Ein Grund zur Freude

Gott war es,
der im Anfang den Himmel und die Erde schuf!
Die Erde aber war wüst und leer,
und Gottes Geist schwebte über den Wassern.

Und Gott sprach: Es werde Licht!
Und es ward Licht.
Und Gott sah, daß das Licht gut war.
Da schied Gott das Licht von der Finsternis
und nannte das Licht Tag,
die Finsternis Nacht.

So ward Abend, so ward Morgen:
Der erste Tag.

1. Mose 1, 1 -5
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Und Gott sprach:
Es werde ein Gewölbe über den Wassern,
das zwischen den Wassern scheidet.
So machte Gott das Gewölbe und
schied zwischen den Wassern darüber
und darunter
und nannte das Gewölbe Himmel.

So ward Abend, so ward Morgen:
Der zweite Tag.

1. Mose 1, 6 -8

Und Gott sprach:
Es sammle sich das Wasser unter dem Himmel,
daß man trockenes Land sehe!
Und so geschah es!
Das Trockene nannte Gott Erde,
die Sammlung der Wasser nannte er Meer.

Auf der Erde ließ er aufgehen Gras und Kraut,
das Samen bringt, ein jedes nach seiner Art,
und Bäume mit samentragenden Früchten.

Und Gott sah, daß es gut war.

So ward Abend, so ward Morgen:
Der dritte Tag.

1. Mose 1, 9 -13
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Und Gott sprach:
Lichter sollen werden am Gewölbe des Himmels;
die sollen scheiden zwischen Tag und Nacht
und sollen dienen als Zeichen für Zeiten,
Tage und Jahre.
Sie seien Lampen am Gewölbe des Himmels,
zu leuchten über der Erde.
Und es geschah so.

Und Gott machte zwei große Lichter,
ein großes Licht, das herrsche über den Tag,
ein kleineres Licht, das herrsche über die Nacht,
dazu auch die Sterne.

Und Gott setzte sie an’s Gewölbe des Himmels,
daß sie leuchten über der Erde,
daß sie herrschen über Tag und Nacht
und scheiden zwischen Licht und Finsternis.

Und Gott sah, daß es gut war.

So ward Abend, so ward Morgen:
Der vierte Tag.

1. Mose 1, 14 -19

Und Gott sprach:
Wimmeln sollen die Wasser mit lebendigen
Wesen und Vögel sollen hinauffliegen über die Erde
am Gewölbe des Himmels.

Große Walfische schuf Gott und alles Getier,
das lebt und webt und alle gefiederten Vögel
nach ihren Arten.

Und Gott segnete sie und sprach:
Seid fruchtbar und mehret euch!

So ward Abend, so ward Morgen:
Der fünfte Tag.

1. Mose 1, 20 -23
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Und Gott sprach:
Die Erde bringe lebendige Wesen hervor:
Vieh, Kriechtiere und das Wild des Feldes!
Und es geschah so:
Er machte die Tiere auf dem Land
nach ihren Arten und sah, daß es gut war!

Da sprach Gott: Ich will Menschen machen
nach meinem eigenen Bilde, mir ähnlich.
Die sollen herrschen über die Tiere im
Meer, am Himmel und auf Erden.

Und Gott schuf den Menschen nach seinem Bilde
und schuf sie, einen Mann und ein Weib.
Gott segnete sie und sprach:
Seid fruchtbar und mehret euch, füllet die
Erde und macht sie euch untertan und
herrscht über die Fische, die Vögel und alles
Getier, das sich auf Erden regt!

Und Gott sah alles an, was er gemacht hatte
und sah: Es war alles sehr gut!

So ward Abend, so ward Morgen:
Der sechste Tag.

1. Mose 1, 24 -31
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Sie ist weder ein Kinderchor, weil
Neunzehnjährige die ältesten des
Chores sind, noch ist sie ein Ju-
gendchor, weil Neunjährige die
Jüngsten sind – die Jugendkan-
torei Hösel ist in ihrer Zusammen-
setzung und Konzeption einmalig,
nicht nur in Ratingen und im
Rheinland, sondern in ganz
Deutschland.

Wenn man sich genau ausdrücken
möchte, dann ist die Jugend -
kantorei Hösel eine Schülerkan-
torei, wie es vor zweihundert Jah-
ren, zu Bachs Zeiten, zahlenmäßig
sehr viele in Deutschland gegeben
hat, die aber heutzutage nur noch
sehr selten anzutreffen sind. Allen-
falls der Thomanerchor Leipzig,
der Dresdner Kreuzchor und die
Regensburger Domspatzen las-
sen sich dieser Tradition zuschrei-
ben. Schülerkantoreien waren da-
mals Schulchöre, die die musikali-
sche Gestaltung von Gottesdien-
sten als Hauptaufgabe ansahen
und die Erziehung der Scholaren
zum Ziel hatten.

Seit ihrer Gründung im Jahr 1989
durch Kantor Toralf Hildebrandt
ist die Jugendkantorei Hösel eine
Institution geworden, die dem hi-
storischen Hintergrund sehr ähn-
lich ist. 35 Jungen und Mädchen
der vierten bis dreizehnten Klasse
singen in der Jugendkantorei. Die
Jugendkantorei gehört jedoch zu
keiner Schule, ist in dem Sinne
 also kein Schulchor, sondern
 befindet sich in freier Trägerschaft;
die Kinder und Jugendlichen
wählen ihre weiterführende  Schule
in Ratingen, Heiligenhaus, Essen
und Düsseldorf selbst.

Eng verbunden ist die Jugendkan-
torei mit zwei Kirchengemeinden,
in denen sie regelmäßig den Got -
tesdienst musikalisch gestaltet. Es
besteht eine vertragliche Verbin-
dung mit der Evangelischen Kir-
chengemeinde Hösel, die den
Chor mit ihren Räumlichkeiten wie
dem Probenraum, den Büros und
der Kleiderkammer beherbergt
und darüber hinaus finanziell
großzügig trägt. Der Kantor des
Chores ist gleichzeitig der Kir-
chenmusiker dieser Kirchenge-

meinde. Des weiteren gibt es eine
enge Kooperation mit der Ratin-
ger Hauptkirche St. Peter und
Paul, in der die Jugendkantorei
neben den Messen vor allem ihre
großen Konzerte gibt.

Für die Kinder und Jugendlichen
ist die intensive Chorarbeit der Ju-
gendkantorei Hösel neben der
Schulausbildung eine große Her-
ausforderung, die ihnen eine Erfül-
lung ihrer musikalischen Wünsche
und Vorstellungen bietet. Sie er-
halten in den regelmäßigen Einzel-
stimm- und Gesamtproben eine
fundierte chorische Ausbildung
und werden an bedeutende Werke
berühmter Komponisten herange-
führt; nicht zuletzt stehen die ge-
meinsame Freude an der Musik,
das gemeinsame Erleben von Er-
folgen bei Konzerten und Wettbe-
werben, das Kennenlernen von
fremden Kulturen und Sprachen
auf den Konzertreisen im Mittel-
punkt des Interesses.

In der einmal pro Woche stattfin-
denden Einzelstimmprobe wird
das Hauptgewicht auf die Erar -
beitung des Notentextes gelegt. In
dieser Probe lernen die Jungen
und Mädchen die technischen
Fertigkeiten für die festgelegte
musikalische Gestaltung in Dyna-
mik, Phrasierung, Artikulation und
Intonation, üben das „Vom-Blatt“-
Singen und das „Aufeinander-

Hören“. Die zweimal pro Woche
stattfindenden Gesamtproben
dienen in erster Linie der Zusam-
mensetzung der Stimmen und
dem Auswendiglernen der Stücke.
Drei bis vier Mal im Jahr fährt die
Jugendkantorei über ein Wochen-
ende in die nordrhein-westfälische
Landesmusikakademie nach
Heek, um sich gezielt auf anste-
hende Projekte vorzubereiten.

Im Laufe einer Chorsaison, die
dem Schuljahr entspricht, wird
durch diese intensive Probenar-
beit ein festes und umfangreiches
Repertoire im a-cappella- sowie
im Instrumentalbereich erarbeitet,
das die Grundlage für zahlreiche
Auftritte bildet. Das a-cappella-
Repertoire umfaßt in jeder Chor-
saison Motetten aller musikge-
schichtlich bedeutenden Zeit -
epochen, vom Gregorianischen
Choral über Werke von Schütz
und Bach bis hin zu romantischer
Chormusik insbesondere von
Mendelssohn-Bartholdy, Brahms
und Bruckner. Ein weiterer
Schwerpunkt im Repertoire ist die
Pflege der „Musica sacra nova“,
der neuen sakralen Musik des 20.
Jahrhunderts, darunter auch im-
mer wieder Werke, die die Ju-
gendkantorei erst- und uraufführt.
Für nicht kirchliche Anlässe ist
außerdem ein umfangreicher
Volksliederteil im Repertoire. In je-
der Chorsaison werden für den in-

„Soli deo gloria“
Ein Porträt der Jugendkantorei Hösel

Die Jugendkantorei mit ihrem Leiter Toralf Hildebrand vor der
Adolf-Clarenbach-Kirche in Hösel
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ger eingeladen, das Weihnachts -
oratorium von Johann Sebastian
Bach im Festkonzert gemeinsam
mit dem Stammchor aufzuführen.

10 Jahre Jugendkantorei Hösel,
das bedeutet unendlich viele
menschliche Erfahrungen durch
die Musik bei Konzerten, Gottes-
diensten und Messen, zahlreiche
Freundschaften, die über die
Chorarbeit weit hinausreichen, Er-
lebnisse in jeder Hinsicht und vor
allem viel gemeinsame Freude an
der Musik.

Kai Lehmann

strumental begleiteten Teil größe-
re Werke einstudiert und zur Auf-
führung gebracht; das sind im we-
sentlichen die Oratorien Bachs
und Händels, Bachkantaten und
Messen, zuweilen auch weltliche
Werke.

Ihre singuläre Stellung im Musikle-
ben spürt die Jugendkantorei zu-
allererst bei Chorwettbewerben,
denn für ihre Altersstruktur gibt es
keine passende Kategorie. Daher
beweist die Jugendkantorei ihr
Können gegenüber Chören, die ei-
nen meist viel höheren Alters-
durchschnitt aufweisen. Kürzlich
errang die Jugendkantorei beim
internationalen Chorwettbewerb
Limburg ein silbernes Zertifikat in
der Jugendchorkategorie und war
damit der beste deutsche Jugend -
chor. 1997 gewann die Jugend-
kantorei den Landeschorwett -
bewerb Nordrhein-Westfalen und
repräsentierte unser Land beim
Bundeswettbewerb in Regens-
burg.

Konzerte und Reisen sind die
Höhepunkte in jeder Chorsaison.
Im Durchschnitt singt die Jugend-
kantorei an die 30 Konzerte mit
drei bis vier verschiedenen

 Programmen pro Saison, die mei-
sten davon auswärts. In Ratingen
sind die traditionellen Weihnachts-
konzerte und das Abschluß -
konzert der jährlich stattfindenden
Bachtage die größten Höhepunk-
te der Saison. Neben den Konzer-
ten in den verschiedensten  Kir -
chen sind auf den Konzertreisen
nicht nur die Sehenswürdigkeiten
ein großes Erlebnis – der Sears
Tower in  Chicago, der Wiener
 Stephansdom, die Rheinfälle bei
Schaffhausen, das Kapitol in
 Washington D. C., der Vierwald-
städter See oder  Mozarts Salz -
burger Geburtshaus – sondern
auch die Eindrücke und Begeg-
nungen mit Gastfamilien und
Chören.
Reisen, Konzerte, CD-Produktio-
nen, all das ist nur mit professio-
neller Organisation möglich. Daher
ist seit einigen Jahren ein Kultur -
manager für die Jugendkantorei
Hösel tätig, der für die reibungs -
lose Planung und Durchführung
der vielen Aktivitäten sorgt.
Im Mai jeden Jahres kommen
 Eltern, die ihr Kind bei der Ju-
gendkantorei Hösel anmelden
möchten. Da die Jugendkantorei
zahlenmäßig nicht alle Interessen-

ten aufnehmen kann und auch
nicht jeder für eine Chorlaufbahn
geeignet ist, läßt sie die Interes-
senten eine Aufnahmeprüfung ab-
solvieren. Für eine erfolgreiche
Prüfung sind Freude und Spaß am
Singen erforderlich, eine sängeri-
sche Vorausbildung ist erwünscht,
aber nicht Voraussetzung, da die
Choristen Stimmbildung erhalten.
Nach einer bestandenden Aufnah-
meprüfung zeigt sich in einer drei-
monatigen Probezeit, ob der Jun-
ge oder das Mädchen wirklich ge-
eignet ist. Erst dann werden die
neuen Choristen in den Chor auf-
genommen.

Umrandet wird die Jugendkan -
torei mit drei Chören: Für Jüngere
bilden die Kindersingschulen eins
und zwei und der Schulchor der
Wilhelm-Busch-Grundschule Hö-
sel, in denen Vorschulkinder und
bis Viert-Klässler erste sängeri-
sche Erfahrungen sammeln kön-
nen, die Grundlage für das Singen.
Für Ältere, die den Chor nach dem
Abitur verlassen, besteht seit eini-
ger Zeit die Möglichkeit, im Kam-
merchor Hösel weiterzusingen.

1989 - 1999: Die Jugendkantorei
feiert zu Ende dieses Jahres zehn-
jähriges Jubiläum und hat alle
ehemaligen Sängerinnen und Sän-

Zeitplan der Konzertreise der Jugendkantorei durch die USA im Oktober 1998

Kantor Toralf Hildebrand gründete 1989
die Jugendkantorei Hösel und ist seit 10

Jahren ihr künstlerischer Leiter
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Beim Stöbern zwischen alten Fo-
tos kam mir mein erstes Schulbild
von 1934 in die Hände. Die Be-
trachtung des Bildes löste in mir
eine Flut von Erinnerungen aus.
Ich kann mich noch gut, nach jetzt
64 Jahren, an den Tag der Auf-
nahme erinnern. Es war an einem
Vormittag im Herbst 1934. Da man
in der damaligen Zeit nur selten fo-
tografiert wurde, war die ganze
Prozedur für mich von großem In-
teresse. Der Fotograf stellte einen
großen Plattenfotoapparat mit ei-
nem riesigen Holzstativ auf die
Straße. Der Apparat war mit einem
geheimnisvollen schwarzen Tuch
abgedeckt. Dann wurden wir von
dem Fotografen genau angewie-
sen, wie und wo jeder zu sitzen
oder zu stehen hatte. Zwi-
schendurch verschwand er immer
wieder unter dem schwarzen
Tuch. Der Fotograf ließ sich Zeit,
es dauerte mindestens 10 Minu-
ten, bis wir zum Stillhalten aufge-
fordert wurden und er die Aufnah-
me machte. Die Qualität der Auf-
nahme zeugt von dem Können
des Fotografen. Zu bemerken sei
noch, der Fotoapparat stand in der
ganzen Zeit auf der Eggerscheid-
ter Straße, ohne daß der Verkehr
behindert wurde. Heute wäre so
etwas undenkbar.

Das Bild zeigt Mädchen und
 Jungen mit ihren Lehrern vor der
Katholischen Schule in Hösel. Es
sind Schüler vom 1. bis zum 8.
Schuljahr. In ihrer Mitte sitzt der
Leiter der Schule, Dr. Lambert
Kleyheeg, und ganz rechts außen
steht der Lehrer Theo Volmert.
Das Gebäude der Schule steht
heute noch an der Eggerscheidter
Straße. Es ist zu einem Wohnhaus
umgebaut worden. Die Schule
hatte nur einen Klassenraum. Alle
acht Schuljahre wurden hier häufig
gleichzeitig unterrichtet. Nur an
wenigen Tagen wurde der Unter-
richt in zwei Schichten abgehal-
ten. Es gab dank großer Disziplin
der Kinder, unterstützt durch Ohr-
feigen und Rohrstöcke der Lehrer,
kaum Geräuschstörungen. Der
Leiter der Schule wohnte mit sei-
ner Familie im Schulgebäude, Herr
Volmert kam jeden Tag mit dem
Fahrrad von Lintorf nach Hösel.
Rechts neben der Schule war ein
großer Schulhof. Auf seinem
Aschenbelag habe ich mir einige-
male die Knie und Ellenbogen auf-
geschürft. Die Schule besaß auch
einen großen Garten. Die älteren 
Kinder bearbeiteten hier selbstän-
dig einige Beete. Vor der Schule,
zur Eggerscheidter Straße hin, war
eine kleine Wiese mit einigen Lin-

denbäumen. Im Sommer hatten
wir hier manchmal Unterricht im
Freien. Auf dem Bild sieht man 32
Jungen, davon sind mindestens
11 im Krieg geblieben. Wer von
den abgebildeten Schülerinnen
und Schülern heute noch lebt, und
wo Sie oder Er jetzt wohnen, weiß
ich leider nicht. Es wäre schön,
wenn man es in Erfahrung bringen
 könnte.

Am 30. Januar 1933, etwas mehr
als ein Jahr vor dieser Aufnahme,
waren die Nationalsozialisten an
die Macht gekommen. Auch in
Hösel änderte sich dadurch vieles.
Einige Jungen auf dem Bild tragen
schon HJ-Uniform. Unser Schul-
rektor kam manchmal in SA-Uni-
form zur Schule. 

Die Schule wurde 1936 aufgege-
ben. Man hatte eine neue Schule
für die evangelischen und katho -
lischen Kinder gebaut. Noch kurze
Zeit besaßen darin die beiden
Konfessionen getrennte Klassen,
dann wurde die von den Nazis
befoh lene Gemeinschaftsschule
ein geführt.

Edi Tinschus

Mein Schulbild von 1934
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Bevor Lehrer Vogel mit seinen
Schulkindern den dritten Lernaus-
flug auf der Eggerscheidter Straße
fortsetzt, beschreibt er den Kothen
Schmitz-Boltenburg, der auch Ot-
terbecks Kothen genannt wurde.
Die Gebäude lagen direkt gegen -
über dem 1976 abgerissenen
Spindecker Hof an der Straße „Am
Peddenkamp.”

Die Schmitz-Boltenburg
oder der

Otterbecks Kothen1)

Wieder kommen wir an eine
Wohnstätte mit zwei Namen. Daß
sie wie die hinterste Boltenburg2),
der Graben3), der Flügel4) und das
Boltenbüschken5) zur Boltenburg6)

einmal ge hört hat, besagt der Na-
me schon. Ob aber der Name
Schmitz auf den früheren Besitzer
hinweist, ist nicht nachzuweisen.
Aber der zweite Name weist ein-
wandfrei auf den früheren Besitzer
dieses Kothens, Otterbeck, hin. Er
hieß Karl und war der Bruder des
Maurers Friedrich Wilhelm Otter-
beck, der am Boltenbüschken7) mit
seiner zahlreichen Familie wohnte.
Karl Otterbeck war nicht verheira-
tet, und als Junggeselle hatte er
sich so  eine besondere Eigenart
angewöhnt. Zu meiner Jugendzeit
hatte er seinen Kothen an die Fa-
milie Wilhelm Thüs verpachtet, der
Mühlenbauer war. Karl Otterbeck
bewohnte ein Zimmer und lebte
sonst mit der Familie Thüs zusam-
men. Von seinem halbkurzen
Pfeifchen war er nicht zu trennen.
Zweimal wanderte er behaglich
am Tage den schmalen Weg hinab
zur Gastwirtschaft Boltenburg,
trank sich dort einige Schnäps -
chen und torkelte dann wieder zu
seinem Kothen zurück. Ich kann
ihn mir noch gut vorstellen. Mit der
Linken hielt er am unteren Ende
sein Tabakpfeifchen fest, und die
rechte Hand hatte er in der Ho-
sentasche stecken. Zu jedermann,
auch zu den Kindern, war er
freundlich, und man redete ihn nur
mit Ömken Kadeln an. Ömken

Aus den Aufzeichnungen des Höseler Lehrers
Peter Vogel

Fortsetzung des dritten Lernausfluges

Höseler Schulkinder des ersten und zweiten Schuljahres vor dem Kriegerdenkmal von
1870 /71. Links Lehrer Schröer, rechts Lehrer Peter Vogel. Die Aufnahme entstand 1919

 Kadel, sollte man meinen, hätte
keine Feinde gehabt. Und doch
war eine Klage gegen ihn erhoben,
er vertränke sein Vermögen, und
ein Antrag war bereits in der
Schwebe, ihn unter Kuratel zu
stellen. Da kam er besorgt zu mei-
nem Vater, dem Lehrer8), mit der
Bitte, ihm behilflich zu sein, daß
die Klage auf Unwahrheit beruhe

Der Kothen Schmitz-Boltenburg um 1950

1) Der frühere Kothen Schmitz-Boltenburg
lag im Winkel der heutigen Straßen Bol-
tenburgsweg – Peddenkamp – Schlag-
baum. Er wurde 1975 abgerissen.

2) Siehe Quecke Nr. 68, Seite 96, Anmer-
kung 26.

3) Siehe Quecke Nr. 68, Seite 97, Anmer-
kung 30.

4) Siehe Quecke Nr. 68, Seite 96, Anmer-
kung 24.

5) Siehe Quecke Nr. 68, Seite 96, Anmer-
kung 22.

6) Siehe Quecke Nr. 68, Seiten 96 und 97
„Die Boltenburg Haus Nr. 6” (heute
Nr. 12).

7) Siehe Anmerkung 5.

8) Lehrer Julius Vogel war von 1877 bis
1895 Erster Lehrer an der zweiklassigen
evangelischen Schule in Hösel.
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und er kein Trinker oder Säufer sei.
Das konnte mein Vater mit gutem
Gewissen machen, und die Ankla-
ge wurde niedergeschlagen. So
konnte er vor wie nach seinen ge-
wohnten Gang zur Boltenburg9)

 machen und sein Schnäpschen
trinken. Als der Pächter Thüs den
Heimsang10) kaufte und dorthin
seinen Wohnsitz verlegte,kaufte
Julius Theus, Viehhändler von Be-
ruf, den Kothen. Er verheiratete
sich am 1. 8. 1889 mit Caroline
Amalie Fänger von dem Hofe
Fernholz11) und zeugte mit ihr fünf
Kinder: Wilhelm, Martha, Ida,
 Alma und Erna. Sie wurden alle in
den 90er Jahren geboren, und
1901 starb schon die Mutter aus
dieser Kinderschar. Am 7.3.1912
heiratete Julius Theus in 2. Ehe
Selma Schriever, Tochter von Wil-
helm Schriever und Johanna
Schinnenburg. Drei Jahre später
schied auch der Vater durch den
Tod von den Kindern. Nach sei-
nem Testament fielen auf die Kin-
der 1/4 und auf die Stiefmutter 3/4
des Gesamtvermögens, d. h.
wenn sie sich nicht wieder verhei-
ratete, sonst würde sie 1/4 und die
Kinder 3/4 des Vermögens erhal-
ten. August Kloster, Witwer, heira-
tete die Frau Theus in der Hoff-
nung, sie zu überleben und das
Ganze zu seinem Besitz schlagen
zu können. Er starb aber eher, und
Heinrich Schaumburg, verheiratet
mit Alma Theus, kaufte den Otter-
becks-Kothen zurück. So blieb der
Kothen doch in der Familie Theus.
Die Schmitz-Boltenburg umfaßt
2,38 ha an Gesamt- und nutzba-
rem Boden. Heinrich Schaumburg
ist Bauernführer und Rendant der
evangelischen Gemeinde Lin-
nep12). Schaumburg und seine
Frau haben in zwei Zimmern den
vollständig ausgebombten Super-
intendenten Pfarrer Klein13) mit
 seiner Ehefrau Ende Juli 1944 auf-
genommen. Er vertritt den im Fel-
de stehenden Pfarrer Schwörer14)

in all seiner pastoralen Arbeit.

Wir setzen unsere Wanderung auf
der Eggerscheidter Straße eine
Strecke fort, von rechts der Neu-
hausstraße bis zur Schlipperhaus-
straße und links von der Bruch-
hauser Straße bis zur Neuhaus-
straße. Rechts kommen wir zuerst
an das Haus, das die Nummer 2015)

trägt. In ihm wohnen die alten und
die jungen Undorf. Beide Männer
sind Maurer. Die alten Undorf

 hätten im Spätherbst ihre Diaman-
tene Hochzeit feiern können. Lei-
der hat der Tod es anders gewollt.
Vor kurzem starb nach einem Un-
wohlsein unerwartet Herr Undorf,
obgleich er noch körperlich rüstig
und geistig frisch war. Er brauchte
sogar zum Lesen noch keine Bril-
le. Von seinen Kriegskameraden
wurde er auf dem gegenüberlie-
genden katholischen Friedhof zur
kühlen Gruft getragen. Die alte,
stets freundliche Frau Undorf, ist
auch noch gesund und frisch, aber
der Abschied von ihrem Mann
nach einer 60-jährigen vereinten
Lebenswanderung ist ihr doch
sehr nahe gegangen. Da finde ich
noch gerade den Totenbrief von
Johann Undorf, und so soll er in
der Abschrift festgehalten werden:
„Heute morgen gegen 6.00 Uhr
entschlief sanft nach kurzer
Krankheit mein lieber Mann, unser
guter Vater, Schwiegervater,
Groß vater, Urgroßvater und Onkel
Johann Undorf im Alter von nahe-
zu 87 Jahren. In tiefer Trauer: Frau
Johann Undorf, Anna, geborene
Deboy, nebst Kindern und Anver-
wandten. Die Beerdigung findet
am Donnerstag, dem 25. Mai
1944, morgens 9 1/2 Uhr vom Ster-
behaus aus statt. Das Seelenamt
wird anschließend in der Pfarrkir-
che in Hösel gehalten.”
Wilhelm Undorf jun. war ein tüch-
tiger Schüler meiner Schule und
immer der Erste in seinem Jahr-
gang. Er ging aus dem Ersten
Weltkrieg unversehrt hervor, und
jetzt trägt sein einziger Sohn wie-
der den Soldatenrock.
Auf der linken Seite der Egger-
scheidter Straße sehen wir zuerst

die katholische Kirche mit dem
Friedhof und der dahinterliegen-
den Pfarrwohnung, Bruchhauser
Straße 2, darin wohnt Rektor Ma-
gon. Daran schließt sich das Haus
Lug an, worin er mit seiner Frau
wohnt. Es trägt die Nummer 25.17).
Dann folgt das Haus, was Freitag
bauen ließ, Nummer 2718), das von

Goldhochzeit der Familie Undorf im November 1934

9) Siehe Anmerkung 6.
10) Siehe Quecke Nr. 65, Seite 76, Anmer-

kung 37.
11) Der Hof Fernholz liegt in Hösel an der

Heiligenhauser Straße Nr. 23. Siehe
auch Quecke Nr. 67, Seite 103, Spalte
2 unten, und Anmerkung 47.

12) Heinrich Schaumburg war von 1920
bis 1944 Rendant (Rechnungsführer)
der evangelischen Kirchengemeinde
Linnep – Hösel.

13) Superintendent Pfarrer Klein betreute
von 1944 bis 1951 die Kirchengemein-
de Linnep – Hösel mit der Waldkirche
Linnep in Breitscheid und der Adolf-
Clarenbach-Kirche in Hösel.

14) Pfarrer Schwörer war von 1933 bis
1945 Seelsorger der evangelischen
Kirchengemeinde Linnep-Hösel.

15) Heute Eggerscheidter Straße Nr. 40.
16) Die erste katholische Kirche in Hösel,

St. Bartholomäus, wurde am
19. 11. 1911 eingeweiht. Von 1961 –
1963 wurde die alte Kirche umgebaut
und durch einen großen Neubau mit
Kirchturm erweitert.

17) Heute Eggerscheidter Straße Nr. 55. In
diesem Haus wohnte eine Zeitlang der
Schriftsteller Werner Oellers, bevor er
mit seiner Familie 1936 ein neues Haus
in Hösel an der Ecke Wald straße /
Kohlstraße bezog.

18) Das Haus der Familie Freitag wurde
1926 errichtet und nach dem Tod des
Ehepaares Ewald Freitag um 1990 von
den Erben verkauft. Der neue Besitzer
ließ das Gebäude abreißen und errich-
tete hier ein großes Haus mit Eigen-
tumswohnungen. Heute Eggerscheid-
ter Straße 57.
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wurden. Große Teilnahme erregte
dieses furchtbare Brandunglück,
und am Beerdigungstage beweg-
te sich ein trauriger, langer Lei-
chenzug zum katholischen Fried-

den beiden Familien Freitag alt
und jung bewohnt wird. Ewald
Freitag war auch ein tüchtiger
Schüler meiner Schule. Er schlug
die Postlaufbahn ein19), ist aber zur
Zeit Soldat. Das Haus in dem Win-
kel der Eggerscheidter Straße und
der Nesenhausstraße ist mit der
Nummer 2920) versehen, und es
wohnt die Familie Gullatz darin. Es
gehört dem Dr.-Ing. Karl Kotten-
berg, Bergwerksdirektor, Essen-
Schönebeck, von-Epps-Straße
26. Er ist auch mein früherer
Schüler und hat es in seinen jun-
gen Jahren weit gebracht.

In der schräg gegenüberliegenden
Straßenecke liegt die Gastwirt-
schaft „Am Anker” von dem ver-
storbenen Ewald Romberg21).
 Seine Frau mit ihren beiden Töch-
tern setzen den Betrieb erfolgsam
fort. Früher bewohnte dieses Haus
Friedrich Oberklus, der lange Zeit
in einem Bergwerksbetrieb tätig
war. Seine älteste Schwester Wil-
helmine Oberklus war mit Kicke -
nau verheiratet und bewirtschaf-
tete das Gut Nesenhaus22). Bei der
Erbauseinandersetzung erhielt
Friedrich Oberklus den Streifen
Land zwischen der Schlipperhau-
ser- und der Stolsheider Straße,
der rechts bis zum Dickelsbach
ging und links so weit bis zu der
Nummer 623) inklusive, dieses
Haus baute Oberklus als er den
„Anker” verkauft hatte. Als er noch
am Anker wohnte, brach in der
Nacht vom 2. auf den 3. November
1888 ein Brand in den Stallungen
des Hinterhauses aus. Darüber
war eine Wohnung mit einem Aus-
gang zur Hauptstraße hin. Der

Brand wurde zu spät bemerkt und
hatte schon die Wohnräume so
weit erfaßt, daß der Mann, Tho-
mas, durch einen Sprung aus dem
Fenster sich retten konnte. Er fand
aber in dem Augenblick keine Lei-
ter, um seine Frau mit ihren beiden
Kindern auch aus dem brennen-
den Hause herausholen zu kön-
nen. Ebenso fehlten ihm die Hilfs-
kräfte. Als diese kamen, schlugen
die Flammen schon aus dem Fen-
ster, und man brach mit vieler
Mühe ein Loch in die Wand zum
Schlafzimmer und holte mit vieler
Mühe und Gefahr die Frau, eine
geborene Wermeister, mit ihren
zwei Kindern, aus dem brennen-
den Zimmer heraus. Sie waren
aber so schwer mit Brandwunden
bedeckt, daß sie alle drei am
nächsten Tage durch den Tod von
ihren großen Schmerzen erlöst

Die katholische Rektoratskirche St. Batholomäus und das „Haus Daheim” (rechts)
im Jahre 1920

Die Gaststätte „Am Anker” im Jahre 1936

19) Ewald Freitag war in Hösel ein gernge-
sehener Briefträger und Postschalter-
beamter bei der Reichspost und spä-
ter bei der Bundespost.

20) Das Gebäude wurde Anfang der 90iger
Jahre abgerissen und durch einen
großen Wohnblock mit Eigentums-
wohnungen ersetzt. Heute Nesenhaus
1–3.

21) Die frühere Gaststätte „Am Anker”
 (eine Zeitlang auch als „Am Kamin” be-
kannt) wurde 1935 von der damaligen
Besitzerin, der Ortskrankenkasse Düs-
seldorf, an den Gastwirt Ewald Rom-
berg verpachtet. Am 27.12.1935 wur-
de die behördliche Erlaubnisurkunde
für eine Schankwirtschaft, in der sämt-
liche Getränke ausgeschenkt werden
durften, erteilt. Bis ca. 1960 wurde der
„Anker” von der Familie Romberg als
Gaststätte geführt. Danach wurde das
Haus an die Familie Lissmann ver-
kauft, die lange Zeit die frühere Gast-
stätte „Thüs am Kamp” in Hösel in Be-
sitz hatte. Siehe Quecke Nr. 65 – Seite
76 – Anmerkung 42 und Bild Seite 73
unten. Das Gasthaus wurde zunächst
von Frau Lissmann betrieben und spä-
ter mehrfach verpachtet. 1993 ist der
Gastbetrieb aufgegeben worden und
der „Anker” fand einen neuen Besitzer,
der sämtliche Nebengebäude ab-
reißen ließ. Auf dem freigewordenen
Platz wurden zwei neue Häuser errich-
tet. Das aus Bruchsteinen gebaute
Hauptgebäude kaufte ein Handwerker,
der das Haus wieder zu einem
Schmuckstück in Hösel hergerichtet
hat. Heute Eggerscheidter Straße 52.

22) Das frühere Gut Nesenhaus lag am En-
de der heutigen Straßen Nesenhaus –
Rehweg – Im Wiesengrund. Es wurde
schon 1959 abgerissen.

23) Heute Nesenhaus Nr. 10.
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hof nach Mintard hin24), die Schul-
kinder der Höseler Schule voraus-
schreitend.

An der Straße zum Schlipperhaus
liegt links im Wald versteckt das
Landhaus des Dr. Schneider25) und
ihm gegenüber der Höseler Sport-
platz26). Daran anschließend ließ
vor längerer Zeit Bankdirektor
Boode ein schmuckes modernes
Landhaus errichten. Seit seiner
Versetzung nach Berlin bewohnt
es Dr. Dewald mit seiner Familie27).

 Winnemann wurde nur 42 Jahre
alt. Mit allen militärischen Ehren
wurde er an diesem Sonntag zu
Grabe getragen.

In Nr. 731), einem Behelfsheim,
wohnt der Gärtner und Arbeiter am
Genesungsheim Weißt. Und in der
weiteren Fortsetzung baut sich der
Autobesitzerfahrer Brinker in sei-
ner neuen Anlage und Geflügel-
farm ein eigenes Behelfsheim. In
Nr. 632) schräg gegenüber, was
vorzeiten Friedrich Oberklus bau-

24) Die katholischen Höseler Bürger
gehörten damals kirchenrechtlich zur
katholischen Gemeinde Mintard. Sie
wurden also auch auf dem katholi-
schen Friedhof in Mintard beerdigt.

25) Heute Schlipperhaus Nr. 19–21.

26) Der Höseler Sportplatz wurde 1920 als
Rasenplatz erbaut und Anfang der
60er Jahre vollkommen umgestaltet
als Aschenplatz. Zusätzlich wurde ein
Gebäude für die sporttreibenden Ver-
eine errichtet mit Aufenthaltsraum, sa-
nitären Einrichtungen und Umklei-
deräumen.

27) Heute Schlipperhaus Nr. 38. Dr. De-
wald war in der Zeit des Dritten
 Reiches (1933–1945) von Herbst 1944
bis zum Kriegsende im Mai 1945 Orts-
gruppenleiter der NSDAP (Nationalso-
zialistische Deutsche Arbeiterpartei) in
Hösel. Siehe auch Quecke Nr. 62,
 Seite 65, „Hösel im Übergang zur Dik-
tatur.”

28) Das Haus wurde 1967 abgerissen.

29) Das Haus wurde umgebaut. Heute Ne-
senhaus Nr. 9.

30) Heute Bahnhofstraße.

31) Heute Nesenhaus Nr. 13. Der „Auto-
besitzerfahrer” Hermann Brinker war
eine Zeitlang Verwalter der Geflügel-
farm Sonnenhof in Hösel am Pann-
schoppen. Siehe Quecke Nr. 67, An-
merkung 32. 1938 gründete er das
 erste Taxiunternehmen in Hösel. Nach
seinem Tod 1971 wurde der Fahrbe-
trieb von seiner Frau und seinen Kin-
dern (Brinker – Görtz) bis 1980 weiter-
geführt.

32) Heute Nesenhaus Nr. 10.

33) Heute Nesenhaus Nr. 12.

34) Dieses Doppelhaus wurde um 1970
abgerissen.

Aufmarsch der Sportler auf dem Höseler Sportplatz anläßlich eines Sportfestes
der Bürgermeisterei Eckamp im Jahre 1928

An dem Weg zum Nesenhaus hin
wohnt in Nr. 128) Familie Stauf und
in Nr. 329), was früher der katho -
lische Rektor Örtgen bewohnte
und von Otterbeck sen. erbaut
wurde, die Witwe Grohsmann und
im 1. Stock die Witwe Winnemann
mit ihren beiden Töchtern. Anläß-
lich des Todes von Wilhelm Win-
nemann, der Obergefreiter in ei-
nem Glaser-Bataillon war, fand am
Sonntag den 2. Juli 1944 um 15.00
Uhr in der Adolf-Clarenbach-
 Kirche eine Trauerfeier statt. Diese
Trauerfeier wurde vom Bataillon
veranstaltet. Eine Gruppe Sol -
daten mit ihren Offizieren waren
erschienen und mit ihrem Feld-
geistlichen. Vor dem Altar war der
Tote aufgebahrt in prächtigem,
aber angemessenem Schmuck.
An jeder Längsseite standen drei
Soldaten als Totenwache. Der
Feldgeistliche sprach über den
Text Psalm 77, Vers 14: Gott, dein
Weg ist heilig! Nach der Trauerfei-
er bewegte sich ein langer Trauer-
zug, allen voran eine Kompanie
Soldaten, über die Adolf-Hitler-Al-
lee30), Bahnübergang, an Schloß
Linnep vorbei zum alten Friedhof
Linnep. Obergefreiter Wilhelm

te und in dem Ernst Oberklus ein
Kolonialwarengeschäft unterhielt,
ehe er nach Düsseldorf verzog,
wohnen unten noch die Familie
Kujon und oben Kohnen mit sei-
nen drei Töchtern und Kleine mit
Familie und in Nr. 833) Frau Witwe
Friedrich Wetzel und Familie
Krombusch. Weiter auf der rech-
ten Seite folgen noch Nr. 10 und

Hermann Brinker mit seinem ersten Taxi im Kriegsjahr 1942

1234), ein Doppelhaus mit Bruch-
steinen erbaut. In Nr. 10 wohnt die
Familie Klütermann und in Nr. 12A
Kehrmann mit seiner Frau. Es ist
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schon ein älteres Haus, während
die vorher erwähnten Häuser alles
Neubauten sind. Es gehörte früher
zum Nesenhaus, daher führt es
auch den Namen Nesener Häus -
chen.

Das Nesenhäuschen um 1960

Das Nesenhaus,
Haus-Nr. 1135)

Das selbständige Gut Nesenhaus
wird wie Bruchhausen36), Spin-
deck37), Kückels38), Stuten39), Ober-
und Untereikelscheid40), Fern-
holz41), Allscheidt42), Haspe43) schon
in den ersten der Linneper Kir-
chenregister erwähnt; sie haben
also schon vor der Bildung der re-
formierten Kirchengemeinde Lin-
nep in der katholischen Pfarrge-
meinde Mintard bestanden. Das
erste Ehepaar, das am 9.7.1684 in
Linnep copuliert44) wurde, heißt
Adolph zu Nesenhaus und Beel
von der Ilp. Die Eltern eines 2. Ehe-
paares, das am 28.12.1710 in Lin-
nep copuliert wurde, die aber
schon nicht mehr lebten, hießen
Adolph und Nelle von Nesenhaus.
Ich führe diese beiden Beispiele
hier nur an, um zu zeigen, daß
auch Nesenhaus zu den ältesten
Wohnstätten Hösels gehört. Der
Sohn des zuletzt genannten Ehe-
paares Peter zu Nesenhaus heira-
tete am 23. 12. 1710 Ursula von
der Bockmühl45). Der älteste Sohn
von Peter und Ursula zu Nesen-
haus hieß Wilm und wurde getauft
am 22.4.1714. Dieser holte sich
seine Lebensgefährtin aus der be-
kannten Familie Schrievers. Sie
hieß Gertrud und war die Tochter
des Adolph zu Schrievers und der

Anna von zu Straaten und wurde in
Homberg getauft am 8.9.1720. Ih-
re Copulation fand in Homberg am
25. 11. 1742 statt. Ihr ältester
Sohn, Johann Ludgerus, getauft
am 8.12.1745, verband sich ehe-

lich am 17. 12. 1769 mit Irmgard
Meisenburg, Tochter von Her-
mann Meisenburg und Weiland
Anna Christina Scharrenberg aus
Kettwig. Sie hatten nur eine Toch-
ter Irmgard Nesenhaus, geboren
am 22. 3. 1770. Die Mutter starb
gleich nach der Geburt. Der Vater
blieb 31 Jahre Witwer. Als seine
Tochter am 7.12.1797 Peter von
der Schlippen, Sohn von R. von
der Schlippen und der Agnes zu
Wiel, heiratete, trat er an das Ehe-
paar das Gut Nesenhaus ab und
bezog das kleine Wohnhaus am
Heimsang46), das zu Nesenhaus
gehörte. Um dort sorgenlos leben
zu können, behielt er sich bei der
Abtretung seines Gutes die Liefe-
rung von Naturalien wie Roggen,
Weizen, Fleisch, Eier, Obst und
Gemüse usw. vor. Für die Haus-
und Gartenarbeit schaffte er sich
eine Haushälterin an. Sie hieß
 Maria Elisabeth Weisenfeld, kath.
Religion. Diese gefiel ihm so gut,
daß er sie schon am 8. 5. 1801
 heiratete. Die weit jüngere Frau
schenkte ihm noch sieben Kinder.
Von dem ältesten Sohn Johann
Peter, getauft am 2. 10. 1801 in
Linnep, der sich am 20.2.1830 in
Eckamp mit Wilhelmine Langen-
siepen aus Düssel verheiratete,
stammt Wilhelm Nesenhaus,
Bäcker und Konditor in Heiligen-
haus ab. Diese Ehe blieb kinder-
los.

35) Der frühere selbständige Hof Nesen-
haus wird schon 1553 urkundlich er-
wähnt und mußte 1959 wegen Baufäl-
ligkeit abgerissen werden. Siehe An-
merkung 22 und Quecke Nr. 62, Seite
76, Bild: Nesenhaus.

36) Der Hof Bruchhausen liegt in Hösel an
der Bruchhauser Straße 30 und wird
nachfolgend ausführlich beschrieben.

37) Die Geschichte des verschwundenen
Spindeckshofes können Sie nachlesen
in der Quecke Nr. 68, Seiten 101 und
102.

38) Der Kückelshof liegt in Hösel an der
heutigen Beuthener Straße Nr. 18.
1972 / 73 wurden alle Wirtschaftsge-
bäude abgerissen. Nur das Wohnhaus
und ein angebautes Stallgebäude blie-
ben erhalten, die umgebaut und re-
stauriert wurden.

39) Siehe Quecke Nr. 65, Seite 76, Anmer-
kung 66 und Bild Seite 75 oben.

40) Siehe Quecke Nr. 64, Seiten 41 und 42
(Text), Seite 44, Anmerkung 64. Bilder:
Seite 41 oben und 42 unten.

41) Siehe Quecke Nr. 67, Seite 103, An-
merkung 47 und Text. Bild: Seite 103
oben.

42) Die früheren Kothen Groß- und
Kleinallscheidt liegen an der Straße
Am Allscheidt Nr. 15 und 23. Sie wur-
den schon 1553 urkundlich erwähnt.
Der Kothen Großallscheidt wurde total
abgerissen. Das Wohnhaus von
Kleinallscheidt ist umgebaut worden
und somit erhalten geblieben. Siehe
auch Quecke Nr. 68, Seite 75, Bild
oben.

43) Der Hasperhof liegt in Hösel an der
Ernst-Stinshoff-Straße Nr. 34.

44) Copuliert = verheiratet, kirchlich ge-
traut.

45) Der frühere kleine Hof Bockmühl, spä-
ter auch Buchmühle genannt, lag im
Angertal zwischen Haus Anger und
dem Großen Steinkothen. Im Jahre
1957 wurde die Buchmühle abgeris-
sen.

46) Siehe Anmerkung 10.

47) Siehe Anmerkung 6.

Mit der Heirat der Irmgard Gertrud
Nesenhaus ging das Gut in eine
andere Linie über. Sie vermählte
sich am 7.12.1797 mit Peter von
der Schlippen, dem Sohn von R.
von der Schlippen und Agnes zu
Wiel, getauft am 10.6.1766 in Lin-
nep. Aus dieser Ehe gingen sieben
Kinder hervor, vier Söhne und drei
Töchter: Johann Wilhelm, Johann
Ludgerus, Johann Peter, Maria
Sophia, Johann Jakob, Maria
Christina und Anna Gertrud. Von
einem dieser Söhne stammt Wil-
helm von der Schlippen zu Lobbes
bei Ratingen ab, der mit Sophia
Stinshoff von der Boltenburg47),
der Schwester des kürzlich ver-
storbenen Eduard Stinshoff ver-
heiratet war. Wie es gekommen
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ist, daß keiner von den Söhnen die
Verwaltung des Gutes Nesenhaus
fortsetzte, ist mir nicht bekannt.
Erbin des Hofes wurde das 6. Kind
und 2. Tochter Maria Christina
von der Schlippen, geboren am
11. 9. 1807. Sie verehelichte sich
mit Johann Oberklus aus Laupen-
dahl-Kettwig, Sohn von Wilhelm
Oberklus und Anna Christina Hein
am 24.1.1837. Damit ging aber-
mals das Gut in eine andere Linie
über. Aus dieser Ehe sind drei Kin-
der bekannt: Wilhelmine Oberklus,
geboren am 27. 9. 1839, Karl
Oberklus, geboren am 7.12.1843
und Friedrich Oberklus. Wilhelmi-
ne wurde Erbin des Hofes und hei-
ratete Friedrich Kickenau aus
Homberg. Damit ging der Hof
schon wieder in eine andere Linie
über. Als sie in Linnep am
28.4.1876 copuliert48) wurden, war
Kickenau 39 Jahre alt, also 1837
geboren. Seine Frau war 36 Jahre
alt. Die Ehe blieb kinderlos.

Karl Oberklus, geboren am
7.12.1843, blieb ledig. Als er bei
der Verteilung des Gutes mit Geld
abgefunden wurde, beabsichtigte
er, nach Amerika auszuwandern.
Ob er es ausgeführt hat, ist nicht
bekannt geworden. Er blieb ver-
schollen. Man hat nie mehr etwas
von ihm gehört. Der Volksmund
erzählte bald nachher geheimnis-
volle Dinge über sein rätselhaftes
Verbleiben, z.B. daß er nicht weit
über die Grenzen Hösels hinaus
gekommen sei u. a., das sind aber
alles Annahmen, die nicht bewie-
sen werden können. Der Bruder,
Friedrich Oberklus, geboren am
23. 11. 1851, verheiratete sich
1876 mit Gertrud Ferger von der
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Redlichkeit49). Bei der Erbausein-
andersetzung bekam er den Strei-
fen Land, der bei der Verteilung
des Markenwaldes 1811 an Ne-
senhaus gefallen war, beiderseits
der jetzigen Eggerscheidter Straße
mit dem Anker Nr. 3050), 14 1/2 Mor-
gen groß.

In den 90er Jahren kauften die
 Gebrüder Stinshoff zu Bruchhau-
sen von Frau Witwe Kickenau das
Nesenhaus und vereinigten die
noch verbliebenen 53 Morgen
Land mit dem Gute Bruchhau-
sen51). Das große alte Wohnhaus
wurde zu Arbeiterwohnungen um-
gewandelt. Jetzt wohnen darin:
Familie Radtke, Familie Stöckert,
Frau Witwe Polzin und Familie
Steins. In den Wohnräumen der
Familie Radtke war noch zur Zeit
des Peter von der Schlippen eine
Bierbrauerei. Die Scheune zu Ne-
senhaus brannte 1915 ab und
wurde nicht wieder aufgebaut. So
verschwindet ein altes Bauerngut.
Der in den Kirchenbüchern viel ge-
nannte Bergerhof52), zwischen
Gützenhof53) und der Schlippen54)

gelegen, ist unter den beiden Hö-
fen aufgeteilt und damit ausgetilgt
worden. Und so ist es neuerdings
wieder mit dem alten Gute Groß-
oder Untereikelscheid55) gesche-
hen. Von dem Bauernhof ist nur
das Wohnhaus geblieben. Die
Äcker sind parzelliert und alle ver-
kauft und zum Teil schon bebaut
und zur Waldsiedlung umgewan-
delt56).

Gut Bruchhausen
Die Ländereien des Gutes Bruch-
hausen liegen rechts und links von

der Bruchhauser Straße, die von
der Eggerscheidter Straße an zur
Eule57) führt und zwar genauer vom
Schlagbaum58) an.

48) Siehe Anmerkung 44.
49) Das kleine Fachwerkhäuschen „An der

Redlichkeit” lag an der heutigen Straße
Am Dickelsbach Nr. 14 und wurde um
1970 abgerissen.

50) Siehe Anmerkung 21.
51) Siehe Anmerkung 36.
52) Um 1900 wurde der Hof abgerissen.

Heute erinnert nur noch die Straßen-
bezeichnung „Im Bergersiepen” an
den verschwundenen Hof. Siehe auch
Quecke Nr. 64, Anmerkung 65.

53) Der Gützenhof liegt in Hösel „In den
Höfen” Nr. 32. Hier stand die Zehnt-
scheune, in der 32 Bauern aus Hösel
und Umgebung bis zum Jahre 1780
ihren „Zehnten” abliefern mußten.
1947 stürzte die alte Scheune ein und
wurde durch einen Neubau ersetzt. Die
Landwirtschaft wurde vor längerer Zeit
aufgegeben. In den alten Wirtschafts-
gebäuden wurde ein Reitstall einge-
richtet und durch eine neue Reithalle
mit Gaststättenbetrieb ergänzt. Die
früheren landwirtschaftlich genutzten
Flächen wurden für den Bau des Golf-
platzes verpachtet.

54) Der Schlipperhof liegt in Hösel „In den
Höfen” Nr. 36. Auch hier wurde die
Landwirtschaft vor längerer Zeit auf-
gegeben. Die Ländereien sind auch an
den „Golfclub Hösel” verpachtet wor-
den. 1980 brannte die Scheune ab.
Das Wohnhaus steht noch und ist ver-
mietet. Siehe auch Quecke Nr. 64, An-
merkung 66.

55) Siehe Anmerkung 40.
56) Ab 1910 wurde von dem Düsseldorfer

Bauunternehmer Woker mit dem Bau
der sogenannten „Waldsiedlung” im
Bereich der heutigen Preußenstraße
begonnen. Siehe auch Quecke Nr. 61,
Seite 64. „Einiges über die geschicht-
liche Entstehung der Höseler Straßen-
namen und die Entwicklung seines
Straßennetzes.” Seite 67 und 68. Bil-
der: Seite 67 unten und Seite 68.

57) Die früher öffentliche Gaststätte „Zur
Eule” liegt in Hösel an der Ernst-Stins-
hoff-Straße Nr. 68.

58) Der kleine Kothen Schlagbaum lag im
Winkel der Bruchhauser Straße und
der heutigen Straße „Am Schlag-
baum.” Für den Ausbau der Bruch-
hauser Straße wurde 1965 das Haus
abgerissen.

59) Die Kleinbahnlinie von Hösel nach Hei-
ligenhaus wurde 1899 eröffnet und
1923 eingestellt. Siehe auch Quecke
Nr. 61, Seite 66, Spalte 3 unten, Seite
67, Spalte 1. Quecke Nr. 65, Seite 70.
Bild: Der Püffer 1902.

60) Siehe Quecke Nr. 68, Seite 97 und 98.
Am Graben Haus Nr. 8 (heute Nr. 18).

61) Gemeint ist hier der Landstreifen zwi-
schen der Bruchhauser Straße – Ne-
senhaus und Eggerscheidter Straße.

62) Gemeint ist hier der Landstreifen zwi-
schen der Neuhausstraße – Schlipper-
haus und der Eggerscheidter Straße
bis zum Fußweg am Ende der Neu-
hausstraße zum Schlipperhaus.
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Im Jahre 1892 wurde der Nach-
barhof Nesenhaus durch Kauf er-
worben und mit Nesenhaus verei-
nigt. Weiter gehörten noch zu
Bruchhausen zwei Landstreifen,
die durch die Aufteilung des Mar-
kenwaldes 1811 an Bruchhausen
fielen. Sie beginnen links von der
Eggerscheidter Straße, der eine
setzt sich rechts von der Straße
zwischen Neuhaus und Schlipper-
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haus-Straße bis an den Dickels-
bach fort, und der andere setzt
sich zwischen Boltenburg und
Neuhaus fort bis zum Dickels-
bach. Der letztere wurde zum Teil
an die Bergische Kleinbahn59) ver-
kauft, und der sogenannte Gra-
ben60) an Familie Dorgarten aus
Duisburg. Der Teil dieses Land-
streifens links von der Egger-
scheidter Straße, der Garten und
das dahinterliegende Ackerfeld
gehören noch der Erbengemein-
schaft Stinshoff, und der Landwirt
Kohnen hat es in Pacht genom-
men. Der breitere Streifen ist
ebenfalls ganz in andere Hände
übergegangen. Die Käufer von
dem Teil links von der Egger-
scheidter Straße sind die katholi-
sche Kirchengemeinde, Lug, Frei-
tag, Kottenberg, Stauf und Brin-
ker61): rechts Schnitzler und Bank-
direktor Boode62). Zu Anfang
dieses Jahrhunderts, als die Ver-
käufe noch nicht getätigt waren,
war das Gut 270 Morgen groß.

Außer den vorher erwähnten Par-
zellen sind noch ca. 26 Morgen an
die Erbengemeinschaft Stinshoff
abgetreten worden. Der Verkauf
der wenigen fruchtbaren Land-
streifen hat den Wert des Gutes
wenig verringert, wohl aber die

Schuldenlast wesentlich vermin-
dert. Jetzt umfaßt das Gut Bruch-
hausen als Erbhof noch 172 Mor-
gen und ist auch heute noch das
größte landwirtschaftliche Besitz-
tum der Gemeinde Hösel mit
45,50 ha Gesamtfläche und 39 ha
Nutzfläche63). Den Namen trägt
das Gut von den vielen Kalkstein-
brüchen, die sich im Süden des
Gehöftes befinden.

Der letzte Steinbruch, der 1870
begonnen wurde, zeigt noch an
vielen Stellen die hervortretenden
Kalksteinschichten, die übrigen
sind mehr oder weniger mit
Strauchwerk und Wald zugewach-
sen. Diese Gebiete sind ein Zei-
chen dafür, daß die Besitzer von
Bruchhausen von jeher neben
Landwirtschaft auch Kalkbrenne-
rei64) betrieben haben. Im vergan-
genen Jahrhundert kamen unter
der Verwaltung der Familie Stins-
hoff noch Bierbrauerei und
Branntweinbrennerei hinzu, die
wohl eine längere Zeit hindurch
florierten, später aber der Konkur-
renz von größeren Betrieben nicht
mehr gewachsen waren und daher
aufgegeben werden mußten. Der
jetzige Erbbauer Arthur Stinshoff
beschränkt sich nur noch mit dem
rationellen Betrieb der Landwirt-
schaft mit ihren einzelnen Zwei-
gen. Und dieser reicht noch hin, ei-
ne Familie zu ernähren und zu un-
terhalten.

Die früheren Besitzer vor der
Stinshoff-Familie von Bruchhau-
sen sind uns nur aus den Kirchen-
büchern von Linnep bekannt. Sie
trugen den Namen des Hofes,
nämlich Bruchhaus oder Bruck-
haus oder Brockhaus oder kurz

Brukes. In dem Heiratsregister von
Linnep Band I von 1682 – 1718
steht im Jahrgang 1700 folgende
Eintragung: „Anno 1700, den 25.
Juli, ist Wilm zu Brockhaus, Peter
und Jennen zu Brockhaus eheli-
cher Sohn, mit Agnesen Bernsau,
weiland Erwinen und Christinen
Bernsau ehelichen Tochter zum
ersten Mal abgekündigt. Diese
sind nach dreimalig Abkündigung
den 10. August copuliert.” Die bei-
den letzten Ehepaare und Besitzer
des Gutes Brockhaus aus der Fa-
milie Bruckhaus waren demnach
Peter und Jenne Brockhaus und
Wilm zu Brockhaus und Agnes
Bernsau. Aus der Ehe des Wilm
Brockhaus mit Agnes Bernsau
gingen vier Töchter hervor: Anna,
Christine, Agnes und Gertrud.

Die Mutter starb bald nach der Ge-
burt des letzten Kindes. Am
11. 7. 1709 verheiratete sich Wil-
helm Brockhaus als Witwer mit
Christine an der Dörnenburg. Aus
dieser 2. Ehe gingen noch sieben
Kinder hervor, darunter vier Söhne
und zwei Töchter, und von einer
Tochter fehlt der Name. Aber kei-
ner von den Söhnen wurde der Er-
be des Hofes Bruchhaus, nur die
Agnes aus der 1. Ehe wird die Er-
bin. Agnes Brockhaus, das 3. Kind
der 1. Ehe, verheiratet sich am
13.5.1728 mit Johannes aus dem
Stinshof in Crumbach. Die Copu-
lation fand in Ratingen statt. Die
Heiratseintragung finden wir aber
noch im Linneper Register, und
weil dort die genauen Daten ange-
geben sind, will ich sie hier wört-
lich wiedergeben: Anno 1728 am
25. April, ist Johannes im Stins-
hoff, weiland Johannen im Stins-
hof und Margarethen vom Wüst-
hof, Kirchspiels Ratingen, eheli-
cher Sohn mit Agnesen zu Brock-
haus, Wilhelmen zu Brockhaus
und weiland Agnesen Bernsau,
ehelichen Tochter zum ersten Mal
abgekündigt. Diese sind nach
dreimaliger Abkündigung am 13.
Mai zu Ratingen copuliert. Bei der
Eintragung in Ratingen fehlt das
Datum, da heißt es nur am
Schluße der Eintragung: „Sie ha-

63) Die Landwirtschaft auf dem Bruchhau-
senhof wurde 1978 aufgegeben. Die
Ländereien sind heute verpachtet. Das
Wohnhaus, das in Fachwerk gebaut
war, wurde 1968 abgerissen.

64) Die Kalksteinbrüche und die Kalkbren-
nerei mit den Brennöfen wurden 1899
eingestellt.
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ben sich nachgehens im Hause
copulieren lassen.” Nach der
Hochzeit übernahm das junge
Ehepaar noch nicht die Leitung
des Bruchhauser Hofes, sondern
es blieb im Stinshof, weil kurz vor-
her der Vater des Bräutigams ge-
storben war. Erst vier Jahre später
übernahm das Ehepaar die Ver-
waltung des Gutes. Während des
Aufenthaltes auf dem Stinshof
wurde der spätere Erbe des Gutes
Bruchhaus, Johann Wilhelm, ge-
boren und am 6.3.1729 in Ratin-
gen getauft. Erst das folgende
Kind, Maria Agnes, wurde zu
Bruchhausen geboren und am
31.8.1732 in Linnep getauft. Die
Ehe wurde mit neun Kindern ge-
segnet. Das 4. Kind, ihr 2. Sohn
Johann Peter, geboren am
9.4.1736, heiratete die Sybilla von
Wetzels und gründete mit ihr die
Stinshoff’s Linie zu Wetzels. Ihr 7.
Kind und 4. Tochter verehelichte
sich mit Kückels und begründete
mit ihm die Kückels Linie vom
Garm in Eggerscheidt.

Johannes Wilhelm, der 2. Ahne in
der Stinshoff-Linie von Bruchhau-
sen, holte sich seine Ehefrau aus
dem Gützenhof65). Sie hieß Gertrud
Knops. Sie wurde getauft am
9. 8. 1732. Die Ehe wurde am
18.4.1755 geschlossen. Sie starb
am 2.7.1776 und er am 1.5.1795.
Ihrer Ehe entsprossen acht Kinder.
Der 3. Ahne der Stinshoff’s Linie
zu Bruchhausen, Jakobus Heinri-
kus, geboren am 17.6.1756, wur-
de copuliert am 21. 12. 1784 mit
Anna Christina Hülsdell vom
Hahner Hof in der Bracht66). Sie
wurde am 19.10.1762 in Ratingen
getauft. Ihr Vater starb schon vor
ihrer Geburt am 3. Juni 1762. Er
hieß Wilhelm Hülsdell und ihre
Mutter Gertrud vom Dorp. Die
sechs Kinder des 3. Ahnenpaares,
drei Töchter und drei Söhne
hießen: Anna Gertrud, geboren
18.1.1786, Maria Christina, gebo-
ren am 18.11.1788, Maria Sophia,
geboren am 10.9.1791, Wilhelm,
geboren am 9.4.1796, Peter, ge-
boren am 24.6.1798, und Jakob,
geboren am 22. 2. 1801. Anna
Gertrud wurde am 26.6.1813 die
Ehefrau des Müllers an der Auer-
mühle67) Johann Peter Fänger. Sie
starben beide auf dem Gute Fern-
holz68), das sie käuflich erworben
hatten. Ihr Urenkel Ernst Fänger
verwaltet jetzt den Fernholzhof.
Maria Christina vermählte sich am

1. 2. 1810 mit Heinrich Wilhelm
Oberhösel zu Unterhösel69) in Hö-
sel und Maria Sophia Stinshoff
wurde die 2. Frau des Peter Stins-
hoff zu Wetzels. Ihr Sohn Julius
erbte den Wetzels Hof und dessen
Sohn Peter war der letzte männli-
che Erbe des Wetzels Hofes70). Da
der 2. Sohn Peter schwachsinnig
war, hatte der Vater Jakob Stins-
hoff bestimmt: Wenn ich mich zur
Ruhe setze, soll das Los entschei-
den, ob Wilhelm oder Jakob Besit-
zer von Bruchhausen werden soll.
Wen das Los trifft, hat den
schwachsinnigen Peter zu sich zu
nehmen und ihn bis an sein Ende
zu pflegen und zu versorgen. Der
jüngste Sohn Jakob zog das Los
und so wurde er Besitzer von
Bruchhausen. Sein Bruder Wil-
helm kaufte den 90 Morgen
großen Hof Gladbeck bei Hom-
berg71), womit auch eine Kalkbren-
nerei an der Hofer Mühle72) verbun-
den war.
Er war schon vor dieser Entschei-
dung mit Anna Katharina Thien-
haus von dem Hofe Gladbeck ver-
heiratet (8. 2. 1823). Eine Tochter
von ihnen, Karolina, heiratete den
Besitzer von Untenschrievers bei
Homberg, Wilhelm Schriever, im
Volksmund der Kleinschriever ge-
nannt. Eine andere Tochter war
mit dem Lehrer Feldkamp von
Meiersberg verheiratet.
Der 4. Ahne in der Stinshoff’s Linie
ist Jakob Stinshoff, geboren am
22.2.1801. Er verband sich durch
seine Heirat wieder mit der Stins-
hoff’s Linie von Wetzels und ver-
ehelichte sich am 6.10.1832 mit
der ältesten Tochter des Peter
Stinshoff und der Agneta Ötels -
hofen. Als diese nach der Geburt
des 6. Kindes starb, nahm er in 2.
Ehe die jüngste Schwester des Ja-
kob Stinshoff, Maria Sophia, am
28.9.1823 zu seiner Frau. So wur-
de die ältere Schwester die
Schwiegermutter des jüngeren
Bruders. Aus dieser Ehe gingen
zehn Kinder hervor, sieben Söhne
und drei Töchter. Vier von den
Söhnen starben unverheiratet:
 Julius, Gustav, Wilhelm und Karl,
und eine Tochter Ida. Der Stamm-
halter von Bruchhausen wurde
das 8. Kind und der 6. Sohn
Eduard, der als Kürassier den
sieg reichen Feldzug 1870 /71 mit-
machte.
Mit Eduard beginnt die 5. Genera-
tion der Stinshoff’s Linie von
Bruchhausen. Er wurde geboren

am 30.5.1846 und seine Ehefrau
Emilie Grohskemm vom Neuen-
haus in Breitscheid am 4.12.1854.
Auch diese Ehe des 5. Ahnen wur-
de mit zehn Kindern gesegnet.
Das vorletzte Kind starb im ju-
gendlichen Alter. Als das letzte
Kind, Else, zwei Jahre alt war,
starb der Vater und Ernährer der
vielen noch unmündigen Kinder
am 10.10.1896. Die willensstarke
Mutter setzte mit ihrem ältesten
Sohn Arthur und mit ihrem Schwa-
ger Ernst die Leitung des großen
Gutes sowie die Erziehung und
Versorgung der großen Kinderzahl
fort. Die Hälfte des Gutes gehörte
der Frau Eduard Stinshoff und den
neun Kindern, und die andere
Hälfte dem Schwager und Onkel
Ernst Stinshoff. Nichts lag nun
näher, besonders im Interesse der
Kinder, damit das Gut nicht geteilt
wurde, daß sie sich die Hand zum
Ehebund reichten. Das geschah
am 2.6.1898. Noch 24 Jahre durf-
ten beide miteinander leben und
schaffen, bis alle Kinder wohl ver-
sorgt waren. 1912 bauten sie sich
ein Altersheim „Haus Daheim”73),
übergaben das Gut Bruchhausen
Arthur und zogen nach „Haus Da-
heim”. Noch zehn Jahre waren der
Mutter der zehn Kinder vergönnt,
aus dem aufreibenden Arbeitsge-
biet eines großen Bauerngutes
sich in eine stillere Arbeitsstätte
zurückzuziehen, ehe sie ihre mü-

65) Siehe Anmerkung 53.

66) Der Hahnerhof liegt in Ratingen-Ost,
an der Straße Hahnerhof.

67) Die heutige Gaststätte Auermühle liegt
in Ratingen im Angertal, Auermühle 1.

68) Siehe Anmerkung 11.

69) Der Hof Unterhösel liegt in Hösel im
oberen Sondersbachtal. Die Landwirt-
schaft ist vor einigen Jahren aufgege-
ben worden. Die früher landwirtschaft-
lich genutzten Flächen wurden an den
„Golfclub Hösel” verpachtet und zur
Golfplatzanlage umgestaltet. Anfang
des Jahres 1999 sind alle Wirtschafts-
gebäude, Scheune und Ställe dem Ab-
rißbagger zum Opfer gefallen.

70) Der Wetzelshof lag in Hösel im Son-
dersbachtal, In den Höfen Nr. 9. Im
Jahre 1968 sind alle Gebäude abgeris-
sen worden.

71) Der Gladbeckhof (heute Gladbachhof)
liegt in Homberg-Meiersberg am Artz-
bergweg.

72) Die Hofermühle liegt im Angertal im
Stadtgebiet von Heiligenhaus.

73) Das „Haus Daheim” steht in Hösel an
der Bruchhauser Straße 4.
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den Glieder zur letzten Ruhe legen
durfte. Sie starb in „Haus Daheim”
am 22.9.1922. Ihr 2. Mann, Ernst
Stinshoff, der langjährige Gemein-
devorsteher, aber durfte seinem
Leben noch 15 Jahre hinzusetzen.
Er beschloß seine lange reich -
gesegnete Wirksamkeit am
9.1.1937.

Seit 1912 ist das 6. Geschlecht der
Stinshoff’s Linie, Arthur Stinshoff
und Selma, geborene Löckenhoff,
am Ruder. Arthur Stinshoff be-
suchte die hiesige Volksschule

Der Kothen Schlagbaum im Winter 1948. Links „Haus Daheim”,  dahinter erkennt man
die Spitze des Dachreiters der katholischen Rektoratskirche

und die höheren Lehranstalten in
Kettwig und Düsseldorf. Als Ober-
sekundaner mußte er im Oktober
1896 durch den Tod seines Vaters
das Studium aufgeben und mithel-
fen bei der Fortführung der Lei-
tungsarbeit des Bruchhauser Gu -
tes. Das hat er mit viel Geschick
und großer Gewissenhaftigkeit be-
sorgt und in kluger Weise mitge-
wirkt bei der Tilgung der Schul-
denlast, die auf dem Gute ruhte
und bei der Versorgung der sieben
noch minderjährigen Geschwister.
Nach vielen schweren und sor-
genreichen Arbeitsjahren konnte
er endlich einmal an sich denken.

1912 verheiratete er sich mit Sel-
ma Löckenhoff, die ihm drei Söh-
ne und zwei Töchter schenkte. Der
älteste Sohn starb früh. Die zwei
anderen Söhne haben beide das
Reifezeugnis zum einjährigen
Dienst. Beide haben im Zweiten
Weltkriege im Osten gekämpft und
sind so stark kriegsverletzt, daß
sie nicht mehr zur Front herange-
zogen werden können. Die ältere
Tochter Gertrud hat das Abiturien-
tenexamen gemacht und ist eine
rechte Stütze ihrer Mutter. Die
 jüngere Schwester, Hedwig, jetzt

Frau Lehrer Wilhelm Hepe, ist
 Mutter von zwei Töchtern. In der
Erbauseinandersetzung trat Arthur
Stinshoff, der jetzige Erbhofbesit-
zer, an seine übrigen Geschwister,
die die Erbengemeinschaft Stins-
hoff bilden, einige Grundstücke,
26 Morgen groß mit drei Wohn-
stätten ab, nämlich „Haus Da-
heim”74), Bruchhauser Straße 4,
bewohnt von Familie Vogel und
Familie Gustav Stinshoff. Den
Schlagbaum75), Bruchhauser
Straße 5, bewohnt von Familie Pe-
ra und Familie Vogelbusch, und
die Schmiede am Törchen76). Die
Schmiede mit Garten ist bereits an

den langjährigen Pächter, Schmie-
demeister Hugo Wilke, verkauft
worden. Heute am 3.8.1944 kauft
meine Frau Ida Vogel, geborene
Stinshoff, die amtliche Leiterin der
Erbengemeinschaft, für sich
„Haus Daheim” mit Garten. Das
daneben liegende Ackerfeld kauft
Schwager Gustav als Bauplatz
und Garten. Den vom Garten ge-
trennten Baumhof hat er bereits
schon angelegt77). Der Kaufakt
steht in Vorbereitung. Der Nach-
bar, Autofahrer und Besitzer Brin-
ker, hat ebenfalls, daran an -
schließend, einen Bauplatz mit
Garten und Hühnerfarm in Vorbe-
reitung, gekauft78).

Nach dem glücklich beendeten
Kriege wird auch wohl bald das
übrige von den 26 Morgen großen
Grundstücken veräußert sein und
damit die Erbengemeinschaft zur
allgemeinen Befriedigung aufge-
löst werden können.

Berichtigung: In der Quecke Nr.
68, Seite 94, Bild unten, muß die
Jahreszahl 1910 heißen, nicht
1919. Auf Seite 99, Anmerkung 52,
muß es heißen 1993, nicht 1933.

In der nächsten Ausgabe der
„Quecke” wird der 3. Lernausflug
fortgesetzt.

Bearbeitung und Anmerkungen
von Helmut Kuwertz

74) Siehe Anmerkung 73.

75) Siehe Anmerkung 58.

76) Die Schmiede am Törchen (Dörken)
liegt an der Ernst-Stinshoff-Straße Nr.
79. Sie wurde um 1825 erbaut und ist
heute im Besitz der Familie Stammer.

77) Das besagte Grundstück liegt an der
Bruchhauser Straße Nr. 6, 8, 8A und
10.

78) Siehe Anmerkung 31.
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Im Februar 2000 feiert der Kultur-
kreis Hösel sein 25jähriges Ju-
biläum. Keine außergewöhnliche
Zeitspanne, aber doch Anlaß, sei-
nen Mitgliedern Rechenschaft
über das Geleistete und den
Noch-Nicht-Mitgliedern Anregun-
gen für’s Mitmachen in den näch-
sten 25 Jahren zu geben.

1975 im Zusammenhang mit der
Eingemeindung Hösels nach
 Ratingen auch aus einer gewissen
Trotzhaltung von honorigen Höse-
ler Bürgern gegründet, hat sich der
Kulturkreis Hösel längst als wich-
tiges Element Ratinger Stadtteil-
kultur etabliert. Seine bemerkens-
werten Veranstaltungen runden
das kulturelle Angebot der Stadt
einschließlich der Volkshochschu-
le ab und stellen einen bedeut -
samen Beitrag zu bürgernaher
Kulturpflege dar.

Will man das in den zurückliegen-
den 25 Jahren Geleistete gerecht
beurteilen, so muß man sich
zunächst vor Augen halten, daß
der Kulturkreis Hösel eine pri-
vatrechtliche Institution ist. Er
„lebt” von dem ehrenamtlichen
Einsatz insbesondere seiner Vor-
standsmitglieder, den – beschei-
denen – Beiträgen seiner Mitglie-
der und gelegentlichen Zuwen-
dungen „einsichtiger” Spender
und Sponsoren; öffentliche Mittel
in Form von Zuschüssen der Stadt
fließen aufgrund der beschränkten
Haushaltsmittel immer spärlicher.

Vor diesem Hintergrund wird sich
der nachdenkliche Mitbürger
schon fragen, wie es dem Kultur-
kreis Hösel gelingt, jährlich minde-
stens fünf anspruchsvolle Kam-
merkonzerte zu organisieren, zahl-
reiche Vortragsveranstaltungen
mit breitgefächerter Thematik an-
zubieten und daneben ein reich-
haltiges, stets interessantes Rei-
se- und Fahrtenprogramm durch-
zuführen. Im sich neigenden 25.
Jahr seines Bestehens hat er sich
dazu erfolgreich auf – für ihn – kul-
turelles Neuland vorgewagt: Die
14-tägige Ausstellung der Maler
Peter Heidrich, Berlin, und Michael
Krawangna, Saint Séverin /Belgi-
en, in beiden Häusern des Ober-
schlesischen Landesmuseums ist

im August 1999 auf breites Inter-
esse gestoßen!

Eine Antwort auf diese Frage
möchte der Kulturkreis Hösel allen
Mitbürgern auf seiner Jubiläums-
veranstaltung geben. Am Sams-

einem adäquaten, „grußwortfrei-
en” Programm vorstellen.

Im Mittelpunkt der Veranstaltung
werden musikalische Darbietun-
gen der „Tetraphonics” und ein
Solovortrag des jungen Geigers

25 Jahre Kulturkreis Hösel

Das Saxophon-Quartett „Tetraphonics”

Der 17jährige Geiger Erik Schumann

tag, dem 19.2.2000, wird er sich
und sein Kulturverständnis im
Evangelischen Gemeindehaus
Hösel (ab 18.00 Uhr) unter dem
Motto: „Kultur will gelebt sein” mit

Erik Schumann, eine themenbezo-
gene Vorlesung des Schauspielers
Wolfgang Arps und eine Dia-
Schau „Mit dem Kulturkreis Hösel
in 25 Jahren einmal um die Welt”
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stehen. Die „Tetraphonics”, ein
Saxophonquartett, haben im
 Januar 1999 beim Kulturkreis
 Hösel ein begeistert aufgenomme-
nes Konzert bestritten. Der erst
17jährige Erik Schumann, Sohn
 eines Mitglieds der Düsseldorfer
Symphoniker, gilt als ungewöhnli-
ches Talent. Die Rheinische Post
bescheinigte ihm schon 1998 ei-
nen „Geigenton von ungemeiner
Schönheit und milder Leucht-
kraft”. Wolfgang Arps braucht
man – zumindest im Düsseldorfer
Raum – keinem Theaterinteres-
sierten vorzustellen; der Kultur-
kreis Hösel konnte ihn in der Ver-
gangenheit wiederholt zur Berei-
cherung insbesondere seiner

 Adventsfeiern gewinnen. Die Aus -
wahl der mitgliedereigenen Dias
für die Bildschau in Überblend-
technik hat – unter fachkundiger
Anleitung – schon vor Monaten
begonnen.

Die Veranstaltung steht allen
Mitgbürgern offen; Einzelheiten
können – zeitnah – der Tagespres-
se entnommen werden.

Hans-Dieter Lewer

Der Schauspieler Wolfgang Arps
 (Düsseldorfer Schauspielhaus)

Foto: Sonja Rothweiler

Der Schauspieler Rolf Berg be-
geisterte mit seiner Persiflage
des „Zauberlehrlings” die zahlrei-
chen Gäste, die sich am 8. Sep-
tember zur Feier des 30jährigen
Jubiläums der evangelischen Ge-
meindebücherei und Bücherei-
zweigstelle Hösel eingefunden
hatten. Vor drei Jahrzehnten wur-

30 Jahre öffentliche Bücherei Hösel

de ein Vertrag zwischen der
evangelischen Kirchengemeinde
Hösel und der Stadt Ratingen
 geschlossen, in dem sich beide
Träger zu einer  gemeinsamen
Förderung verpflichteten. Die
 Kooperation war fruchtbar: heute
ist die Bücherei in Hösel ein gut
betreuter kultureller Mittelpunkt

des Stadtteils. Die Jubiläums -
gäste feierten bis zum späten
Abend in angenehmer Atmos-
phäre bei einem bunten Pro-
gramm und einem kleinen  Um -
trunk dieses erfreuliche Er eignis.

Martina Brenner
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1. Kapitel

Die Anfänge des kirchli-
chen Schulwesens

Die Entstehung der Konfes -
sions schulen in unserer Heimat
Nachdem schon das 6. Allgemei-
ne Konzil zu Konstantinopel im
Jahre 680 die Einrichtung von
Schulen in allen christlichen Ge-
meinden gefordert hatte, waren es
die Missionare im 8. Jahrhundert,
die diesen Bildungsauftrag zu-
sammen mit der christlichen Leh-
re in unsere Heimat brachten. Karl
der Große, von dem gesagt wird,
daß er selbst weder schreiben
noch lesen konnte, verlangte von
den Geistlichen in seinem
Großreich die Ausbildung der Ju-
gend in Religion und in den An-
fangsgründen der Wissenschaft.
Das war die Geburtsstunde der
christlichen Gemeindeschulen,
deren Ausbreitung sich allerdings
nur relativ langsam vollzog, ein
Umstand, der den Kölner Erz -
bischof Engelbert II. um 1270 ver-
anlaßte, die folgende Diözesan-
verordnung zu erlassen:

„Jeder Vater hat seine Kinder zur
Schule zu schicken, und der  Küster
muß sie von 8-10 oder von 9-10,
nachmittags von 1-3 oder von 1-4
unterrichten. Dafür erhält der Kü-
ster ein Schulgeld und hat dem
Pfarrer monatlich Bericht zu erstat-
ten.“ (Opladen, „Die Geschichte
der Pfarre Bensberg“, Bergisch
Gladbach 1946, Seite 41).

Damit waren die sogenannten
„Küsterschulen“ geschaffen wor-
den, die den Bildungsstandard in
den katholischen Gemeinden bis
weit ins 18. Jahrhundert prägten.
Dabei versah der Küster seinen
Kirchendienst als Hauptaufgabe
und betrieb die Jugenderziehung
als Nebenerwerb.

Ganz anders die Entwicklung des
Schulwesens in den reformierten
Gemeinden. Ausgehend von dem
Beschluß der XIII. Jülich-Bergi-
schen Generalsynode, Anno 1659:

„Eine jede Gemeine sol soviel im-
mer möglich, einen Schulmeister
für die Jugend haben, und wo
nicht selbst vermag ihn zu unter-
halten, sollen sich zwey oder mehr
benachbarte Gemeine zusam men -
 thun.“ (Syn. Gen. XIII, § 30, pag.
171)

entwickelte sich ein strenges Aus-
wahlprinzip für den Schuldienst,
welches in den nachfolgenden Sy-
nodalbeschlüssen seinen Nieder-
schlag fand. Danach mußten sich
die Bewerber für einen Schulmei-
sterposten einer Prüfung ihrer
Lehrfähigkeiten durch den Ge-
meindepfarrer unterziehen, wobei
die geeignetesten sodann der Ge-
meinde zur Wahl gestellt wurden.
Der gewählte Kandidat wurde ge-
wöhnlich durch einen Berufs-
schein an seine Pflichten gebun-
den, wozu als Nebentätigkeit oft-
mals der Küsterdienst und/oder
das Vorsängeramt gehörten.
Schulvorstand war das Konsistori-
um (Presbyterium), das aus seiner
Mitte einen Schulpfleger (Scholar-
chen) bestellte, der sich in beson-
derem Maße um die Gemeinde-
schule zu kümmern hatte. Außer-
dem oblag dem Gemeindepfarrer
eine periodische Visitationspflicht.

Die unterschiedliche Akzentset-
zung (kath.: Der Küster ist neben-
her auch Lehrer, evang.: Der Leh-
rer versieht nebenher auch Kü-
sterdienste) führte zu einem deut-
lichen Qualitätsgefälle zwischen
den Gemeindeschulen der beiden
Konfessionen. Dieser Umstand
veranlaßte den Bergischen Lan-
desfürsten Karl Theodor am 2.
März 1770 zu folgendem obrig-
keitlichen Eingriff in die Schulho-
heit der katholischen Gemeinden
seiner Herzogtümer:

„Liebe Getreue! Wir haben mit be-
sonderem Mißfallen zu vernehmen
gehabt, wie schlecht in unseren
hieruntigen Herzogthümern es mit
den Catholischen Schulmeistern
fast durchgehends bestellet seye,
und wollen dahero gnädigst, daß
all-diejenigen, welche zu einer er-

ledigten Schulmeisters Stelle sich
fürohin melden werden, ein Zeug-
nuss des Land-Dechanten wegen
der Fähigkeit in Cathechismo, und
Catechiziren beybringen, sodan in
dem Teutsch, und Latein, in dem
Buchstabiren, Lesen und leßbar
Schreiben und den fünf Rech-
nungs Speciebus wohl erfahren
seyn – und davon vor euch ein
Zeugnuss ablegen – wo aber de-
ren Candidaten sich mehrere an-
geben würden, alsdan immerhin
die zwey beste zur Wahl ausge-
setzet werden – annebens die Pa-
troni, welche einen Schulmeistern
oder einen Cüstern, der zugleich
zum Schulhalten verpflichtet ist,
zu stellen haben, gehalten seyn
sollen, die Rücksicht zu nehmen
daß ihr Praesentandus in erwehn-
ten Nothwendigkeiten genugsam
erfahren seye, wan nicht gewärti-
gen wollen, daß selbiger von euch
zur Dienstverrichtung nicht werde
zugelassen werden.“

Die Schulen der evangelisch-re-
formierten Gemeinden im Herzog-
tum Berg blieben von solchen ho-
heitlichen Eingriffen unbehelligt.
Sie unterlagen statt dessen der
1784 von der Bergischen Refor-
mierten Synode ausgearbeiteten
und beschlossenen „Schulmei-
ster- und Küsterordnung“ und der
„Schulordnung der reformierten
Schulen im Herzogtum Berg“. Die-
se beiden kirchlichen Schulvor-
schriften haben bis ins 19. Jahr-
hundert hinein das evangelische
Schulwesen geprägt, vereinheit-
licht und ihm eine Rechtsgrund -
lage gegeben. Dabei galten die
Schulmeister als „Diener der Kir-
che“, die den ihnen vorgesetzten
Predigern und Konsistorien (Pres-
byterien) ausdrücklich und ohne
Einschränkung „zum Gehorsam
verpflichtet“ waren. Sie mußten
neben ihrer Lehrtätigkeit nicht nur
am sonntäglichen Gottesdienst
teilnehmen, sondern auch aktiv
daran mitwirken durch Schriftle-
sungen und als Vorsänger. Außer-
dem oblagen ihnen oftmals auch
Küstertätigkeiten bis hin zum

Die Geschichte
der evangelischen Gemeindeschulen

in Breitscheid und Hösel



178

„Glockenschmieren und Kirchen-
fegen.“ Der örtliche Prediger be-
stimmte und überwachte, was der
Schulmeister zu lehren hatte, und
das Konsistorium war verpflichtet,
den Schulbetrieb durch regel-
mäßige Besuche zu kontrollieren
und bei den Prüfungen der Schul-
abgänger anwesend zu sein.

Während normalerweise jede Kir-
chengemeinde nur eine Schule
hatte, verfügte die Gemeinde Lin-
nep seit 1695 über zwei Schulen,
und das, obwohl sie zahlenmäßig
keineswegs zu den größeren Ge-
meinden in der Synode gehörte.
Der Grund dafür lag in der be -
sonderen Siedlungsstruktur des

Linneper Gemeindegebietes: Ein
Konglomerat aus vier weit ausein-
andergezogenen Streusiedlungen
(Selbeck, Breitscheid, Mintard und
Hösel), durch einen breiten Wald-
gürtel in zwei Teilgebiete getrennt.
Dieser Siedlungscharakter machte
die Schaffung von zwei Schulen
notwendig, davon eine auf der 
einen Seite des Waldgürtels, in
Hösel, und die andere auf der 
anderen Seite, in Breitscheid. Zur
Unterscheidung nannte man die
Breitscheider Schule die „unter-
ste“, weil sie in einer Bachsenke
am Fuß des Mintarder Berges lag,
und die Höseler Schule die „ober-
ste“, weil sie oben auf einem Berg -
rücken lag.

2. Kapitel

Die Geschichte der evan -
ge lischen Schule in Breit-
scheid, der sog. Linneper
„untersten Schule“, von
ihren Anfängen bis zu den
Befreiungskriegen
1556 – 1813
Die Schule, ihre Vorläufer und
ihre Gründung
In den ersten 127 Jahren ihres Be-
stehens hatte die um 1556 ent-
standene reformierte Gemeinde
Linnep keinen eigenen Pfarrer,
kein Gotteshaus, keinen Schul-
meister, keine Schule und keinen
Friedhof, zweifellos ein Mangel,
der ein geordnetes Gemeinde -
leben in kirchlichem Sinne nicht
zuließ. Zwar versammelte man
sich zum Gottesdienst auf dem
Hause Linnep, wo auf Geheiß der
Schloßherrschaft ein Prediger aus
Wülfrath oder Ratingen ab und an
das Wort verkündigte und die 
Sakramente spendete, aber wie
stand es um die evangelische Ju-
genderziehung, die doch eines der
vornehmsten und wichtigsten An-
liegen der calvinistischen Lehre
war? – Solange man keinen eige-
nen Schulmeister hatte, mußte
man sich notgedrungen an die
Nachbargemeinden anhängen.
Das taten die Höseler wohl auch,
indem sie ihre Kinder nach Hom-
berg in die Schule schickten. Ähn-
lich stand es mit den evangeli-
schen Schulkindern aus Mintard,
die zumeist nach Kettwig in die
Schule gingen. Und die Kinder aus
den Honschaften Breitscheid und
Selbeck?

Der katholische Küster der Pfarre
St. Laurentius in Mintard war, wie
wir aus verschiedenen Dokumen-
ten wissen, durchaus bereit, diese
Kinder in seiner Küsterschule am
Stoot zu unterrichten, denn das
brachte Schulgeld ein. Verständ-
lich auch, daß er argwöhnisch 
darauf bedacht war, daß sich im
Kirchspiel Mintard keine reformier-
te Konkurrenzschule, gleich wel-
cher Art, etablierte, denn er wollte
sich sein kärgliches Einkommen
unter keinen Umständen schmä -
lern lassen.

Andrerseits waren alle reformier-
ten Eltern gehalten, ihre Kinder „in
den christlichen Grundwahrhei-
ten“ unterweisen zu lassen, damit

Faksimile der kurfürstlichen Verordnung vom 2. März 1770
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sie „recht zubereitet werden zum
Empfang des Heiligen Abendmah-
les“. Das aber konnte in der ka-
tholischen Küsterschule natur-
gemäß nicht geschehen. Vielmehr
bestand dort die Gefahr, daß den
Kindern „papistisches“ Gedan-
kengut vermittelt wurde.

In diesem Dilemma bildeten sich in
der Gemeinde Linnep heimliche
Schulen, in denen Gemeindeglie-
der, die nicht mehr voll arbeits-
fähig, aber des Schreibens und
Lesens kundig waren, Schulunter-
richt hielten „ohne Kirspels Leu -
then Approbation“, wie es im 
Dokument Nr. 254 des Linneper
Gemeindearchivs heißt. Jedes-
mal, wenn die Existenz einer sol-
chen illegalen Schule ruchbar wur-
de, hatte der Küster am Stoot
nichts Eiligeres zu tun, als den
 „widerwärtigen“ Laienschulmei-
ster beim Pfarrer von St. Lauren -
tius anzuschwärzen. Letzterer zog
den Übeltäter dann vors Gericht in
Ratingen zwecks Verhörs und
zwecks Bestrafung. Aus den Ra-
tinger Gerichtsprotokollen kennen
wir die Namen einiger solcher Lai-
enschulmeister aus der Zeit vor,
während und nach dem Dreißig -
jährigen Krieg, z.B. vor 1624 den
„blinden Schneider Wilhelm auf
dem Hanten“ oder vor 1631 „Theill
auf dem Ihmesberg“ und danach
„Gerhard auf dem kleinen Kalvers-
berg“. Ihre heimlichen Unterrichts-
stätten waren die Vorläufer der
Linneper Gemeindeschulen.

Als die heimliche reformierte Ge-
meinde auf dem Hause Linnep
durch den Religionsvertrag von
1671 öffentlich rechtlich anerkannt
wurde, beschloß das Konsistori-
um unter Vorsitz des ersten Lin-
neper Predigers als vorrangige
Priorität, einen Schulmeister anzu-
stellen und eine Schule zu bauen.
Da aber das für den Schulbau not-
wendige Geld fehlte, stellte man
1676 über den Düsseldorfer Clas-
sicalkonvent (Anm.: Entspricht 
etwa der heutigen Kreissynode) 
einen Antrag an die Bergische Re-
formierte Synode auf Bewilligung
einer überörtlichen Kollekte. Das
Synodalprotokoll vom 23. April
1676 berichtet darüber:

„Dieweil bei der christlichen Ge-
mein zu Linnep keine zulangenden
Mittel zur Aufrichtung einer Schu-
le gefunden werden, ist bewilligt,
daß derselben intercessionales zur

Collecte von den Herren Modera-
tores Synodi sollen ertheilt wer-
den.“

Die Kollekte wurde also bewilligt.
Im Protokoll der nachfolgenden
Synode 1677 findet sich die fol-
gende Einschränkung in Bezug
auf den Kollektierungsbereich:

„Weil das begehrte Vorschreiben
zur Aufrichtung der so nöthigen
Schulen in Linnep bis hiehin nicht
ausgefertigt, als sollen Synodi 
Moderatores selbiges wie auch
noch auf der Gemeinde jetzt bei-
gefügtes Begehren ein Absönder-
liches zum Bau eines Prediger -
hauses – NB: welches doch kei-
nem Orth in unserem Lande zum
Beschwer ausfallen, sondern auf
einigen Orth allein außer Landes
seine Aufsicht haben soll – in kur -
zem ertheilen.“

In dürren Worten: Kollekte ja, so-
wohl für die Schule als auch für ein
Predigerhaus, aber außerhalb des
Herzogtums Berg. Es sollte noch
fast fünf Jahre dauern, bis die Kol-
lekte endlich realisiert wurde. Sie
erbrachte die ansehnliche Summe
von 3268 Clevischen Thalern, 21
Stübern und 3 3/5 Hellern.

Man schrieb das Jahr 1682. Nun
hätte man annehmen können, daß
dieses Geld zunächst für den Bau
eines Schulhauses nebst Lehrer-
wohnung und in zweiter Linie für
das Predigerhaus eingesetzt wür-
de, jene Zwecke also, die in dem
Kollektenvorschreiben ausdrück-
lich erwähnt worden waren. Das
wäre sicherlich auch im Sinne der
Gemeinde gewesen, denn seit
1672 hatte man immer wieder ver-
sucht, einen Schulmeister für die
Honschaften Selbeck, Breitscheid
und Mintard zu gewinnen, und je-
desmal war der mühsam Ange-
worbene nach kurzer Zeit wieder
abgewandert, weil man ihm weder
eine Wohnung noch einen geeig-
neten Schulsaal bieten konnte,
und weil die Bezahlung unaus-
kömmlich war.

Obwohl die Gemeinde nun einen
schönen Batzen Geld hatte, wurde
zunächst aus dem so nötigen
Schulbau nichts. Auf Betreiben
des Freiherrn Vincent Schott von
Isselstein, der den beachtlichen
Kollektenerfolg durch seine Bezie-
hungen in den Niederlanden maß-
geblich mit herbeigeführt hatte,
und der wegen der stark ange-

wachsenen Mitgliederzahl der Ge-
meinde und aus Furcht vor der
Pest, die in den Jahren 1666 und
1667 am Niederrhein ganze Land-
striche entvölkert hatte, die Abhal-
tung von Gottesdiensten auf sei-
nem Schloß Linnep schon seit
 langem mit Unbehagen sah, ent-
schloß man sich, zuerst eine Kir-
che zu bauen. Die Schule und das
Predigerhaus mußten derweil war-
ten. Und der inzwischen angestell-
te Schulmeister Wilhelm Sonnen-
schein mußte die damals ungefähr
30 Schüler weiterhin „bey dem
Wihrt zum Ofen“. (Anm.: Es han-
delt sich um die alte Breitscheider
Familie ten Ofen, später Wirts -
nofen, dann Nofen auf dem No-
vender Hof) in Breitscheid unter-
richten (Kirchenarchiv Linnep Nr.
113), ein Zustand, der selbst im
Hause des Freiherrn von Isselstein
zum Nachdenken Anlaß gab. So
sah sich die Schwester des Haus-
herren, Elisabeth Ida Freifrau von
Gürtzgen, geborene von Issel-
stein, bewogen, der Gemeinde ei-
ne Donation zugunsten des Schul-
meisters zukommen zu lassen. Die
Schenkungsurkunde lautete:

„Demnach Ich die hohe nothwen-
digkeit der erbawung und fort-
pflantzung der Kirchen Christi ins-
gemein zu hertzen genohmen; so
habe (Ich) selbige auch insbeson-
dere in obacht genohmen in der
reformirten gemeine auff dem
Hauße Linnep; welche durch die
unwißenheit und sonsten ärgerli-
chen leben, leyder! sehr verfallen
ist; da Ich aber einer solchen ge-
meine auffbawen helfen mögte; so
habe dan meine gedanken laßen
gehen auff die jugend, als welche
am allerbequemsten zu lebendi-
gen steinen des geistlichen ge -
baws der Kirchen Gottes durch die
unterweißung in den schulen zu-
gerichtet und behawen werden
könnte. Weilen es aber nun der ob-
gemelten reformierten gemeine zu
Linnep an genugsahmen und
nöthigen mittelen zur unterhaltung
eines schulmeisters ermangelt;
Dadurch ich dan bewogen bin,
derselben mit meinen von Gott mir
verlyhenen Mittelen zu hülff zu
kommen, undt derselben wohl-
meinentlich undt auß Christ-be-
dachtsahmem hertzen zur unter-
haltung des schulmeisters jährlich
acht reixthaler zu zulegen mich
schuldig bekenne; sage acht reix -
thaler derselben zu geben mich
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schuldig bekenne; aber doch mit
dem beding, daß es noch bey mei-
nen lebszeiten selbiges nach be-
lieben entweder einzuziehen oder
zu verkleinern, oder zu vergrößern,
freystehen solle. Wan ich aber nun
durch meinen plötzlichen undt
frühezeitigen todt unversehends/:
welches der allwaltende Gott in
Gnaden verhüten wolle, undt ge-
ben, daß ich mein Hauß in allem
wol undt Christlich bescheyden
möge, damit als dan mein baw von
Gott auß gnaden erbawet, droben
im Himmel finden möge :/ würde
hingerafft; undt deswegen kein 
testament undt letzten wil habe
machen können, oder aber wan
ich ein testament undt letzten wil,
in welchem ich die schulen über-
gangen, gemacht hette; so soll
demnach diß mein verwirklichter
undt beständiger wille seyn, daß
die reformirten schulen zu Linnep,
auß meinen hinterlaßenen mitte-
len, wie droben gemelt, jährlich
acht reixthaler, von dem besitzer
desselben, ohne disput undt strei-
tigkeit, willig, sollen geleget undt
außgekehret werden. Zu urkundt
der wahrheit habe ich Elisabeth Ida
von Isselstein, Wittibe von Gürtz-
gen, Fraw zu Leuchtmar, bey ge-
sundem leibe undt bey guter völli-
ger vernunfft undt verstandt sey-
end, eygenhändig unterschrieben,
undt mit meiner pitschafft versie-
gelt;

So gegeben auff dem Hauße Lin-
nep, den 1. January 1682

Elisabeth Ida Freyfrau
von 
Gürtzgen geboren von Isselstein“

Damit war die Bezahlung des
Schul meisters Sonnenschein, der
damals ein Jahresfixum (außer
Schulgeld, Akzidentien und außer
Land- und Gartennutzung) von 26
Reichsthalern bezog, zu fast 30%
gesichert. Was aber war mit dem
Schulbau, der ja der eigentliche
Zweck der Kollekte gewesen war?
Mußte man nicht schnellstens
 damit anfangen, wenn man nicht
vor der Synode oder bei den Kol-
lektengebern den Eindruck der
Zweckentfremdung von Spenden-
geldern erwecken wollte? Gewiß,
aber dem stand der Wunsch des
Freiherrn von Isselstein nach
schneller Fertigstellung der Kirche
entgegen.

In diesen Zwiespalt hinein platzte
im Sommer 1683 die völlig uner-
wartete Stillegung des Kirchen- Faksimile der Kaufurkunde des Hobshäuschens, der späteren Linneper untersten Schule
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baues durch die Düsseldorfer 
Regierung. (Siehe dazu O. Wilms
„LINNEP, die Geschichte einer re-
formierten Gemeinde“, 1994, Sei-
te 56 ff.) Die Erfüllung des Issel-
stein’schen Wunsches schien da-
mit in weite Ferne gerückt zu sein,
und die Notwendigkeit eines
Schulhauses stand plötzlich wie-
der im Vordergrund. Also wandte
sich der damalige Prediger Theo-
dorus Christianus Schaaf an den
Freiherrn mit dem Vorschlag, der
Gemeinde einen Kotten zu ver-
kaufen, der als Schule und Lehrer-
haus geeignet sei. Noch während
des Baustopps der Kirche wurde
dieser Vorschlag mit folgender
Kaufurkunde realisiert:

Text der Kaufurkunde:

„Ich Vincent Schott Freyherr von
Isselstein, Herr zu Linnep undt
Wülfrath, Zur Zeit Churfürstlich
Brandenburgischer Obrist Lieu-
tenant zu pferdte, füge allen de-
nen, welchen dießes von nöthen,
zu wißen; welcher gestalt die nach
Gottes Wort reformirte gemeine
auff meinem Hauße Linnep Christ-
lich erwogen den großen nutzen,
so der Jugendt auß den schulen,
falß sie nach behör eingerichtet
seint, erwachse. Undt dannen
hero darauff bedacht gewesen,
wie sie die in der nähe die hie und
dorht gehabte zu unterrichtung
der Jugendt in den gründen der
wahrheit und gottsehligem wandel
nunmehr an einem fästen undt be-
ständigen orth verordnen undt le-
gen mögen; Undt dan befunden,
daß mein Erbkothe, das Hobs -
heußgen genandt, dazu sonderlich
bequem undt gelegen seye; mit
dem ersuchen Ich ihnen solches
gegen einen billigen Kauffschilling
zu dem Endt überlaßen undt Erb-
lich Verkauffen wolte. Gleich wie
nun dießes gesinnen ist rühmlich
und billig, so habe auch Ich dem-
selben auß Christlicher Conside-
ration platz geben, undt ihnen be-
sagten Kothen, das Hobs heußgen
genandt, bestehendt in hauß undt
einem Kampff Landes ungefehr
zwey morgen groß, in seinem be-
zwick undt heggen liegend, so in
natura frey von allen lasten undt
beschwernußen, wie selbe dan
auch seint undt nahmen haben
mögen, zu den Ende verkaufen
und Erblich abtretten wollen; Thue
auch solches hiemit undt in Krafft
Dießes vor mich undt meine Erben
undt Nachkommen  würcklich.

Undt wie mir Vincent Schott
Freyherr von Isselstein, Herr zu
Linnep undt Wülfrath etc. vorge-
wähnte gemeinde, undt in specie
in dem nahmen deren geistlicher
prediger, Theodorus Christianus
Schaeff undt ältesten Johan am
Kalverßberg, Johan Carpenhauße,
Arnold zu Claumann, so dan auch
Diaconen Leeff zum Stein undt
Hendrich am Voßbein, und Leuv
auff der großen Kemmen, der güt-
lich darüber eins gewordene
Kauffschilling, so in dreyhundert
fünffundzwanzig dahlern leichter
wehrung bestanden, nun gleich
bahr zu meinen Händen undt ge-
walt über gezahlet, undt Entrichtet,
so thue Ich über jetzt genanten
Kauffschilling der 325 Dahler hiemit
bester maßen rechtens  quittiren,
cedire dannen hero undt trette be-
sagteß gütgen mehrgenanter ge-
meine vor Mich, meine Erben undt
Nachkommen hiermit Würcklich
und Erblich ab, mit begebung aller
daran gehabten rechtenß, wie sol-
ches dan auch nach form undt
weiße des rechtes am besten undt
beständigsten geschehen könte
oder möchte, thue auch dießfalß
der gemeine willige evution undt
wahrschafft in der verbindung mei-
ner güther so viel deren dan dazu
von nöthen sein mögen; 
Wie Ich Vincent Schott Freyherr
von Isselstein pp. dan dießes in Ver-
kundt der Wahrheit undt zu ewig
wehrender Vesthaltung eygenhän-
dig undt vollbedächlich under-
schrieben undt mit meinem ange-
bohrenen freyadlichen pitschafft
betrucket, so geschehen und ver-
handelt auff meinem freyadlichen
Hauße Linnep am 26. octobriy 1683

Vincent Schott von Isselstein
(Original im Kirchenarchiv Linnep)

Die unterste Schule wird aus-
gebaut

Nun konnte niemand mehr sagen,
die Spendengelder seien nicht
auch für die Schule verwendet
worden. Durch die Herrichtung
des Hobshäuschens waren die
Schulbedürfnisse der Gemeinde -
bezirke Breitscheid, Mintard und
Selbeck für den Anfang notdürftig
befriedigt. Aber wirklich nur für
den Anfang.

Mit der fortschreitenden Wieder-
eingliederung all derjenigen Ge-
meindeglieder, die während der
Zeit der Illegalität (1648-1671) bei
Nachbargemeinden Unterschlupf

gefunden hatten, wuchs auch die
Zahl der Schulkinder stetig an. Die
Enge des Schulkottens wurde 
bedrückend und hinderlich. Das
Linneper Konsistorium mußte auf
Abhilfe sinnen.

Aber die Gemeinde, deren Mit -
glieder durchweg kleine Bauern
und Kötter waren, hatte kein Geld
für die notwendige Erweiterung
der Schule. Die Eigenmittel und
die Zuwendungen des branden-
burgischen Kurfürsten, der nieder-
ländischen Glaubensgenossen,
der Bergischen Reformierten Syn-
ode und der Düsseldorfer Klasse,
sowie die Donationen der freiherr-
lichen Familie von Isselstein und
anderer wohlwollender Gönner
reichten kaum hin, die Gehälter
des Pfarrers und des Lehrers si-
cherzustellen. Dem Schulmeister
Sonnenschein, der die Armut der
Gemeinde aus eigener Anschau-
ung zur Genüge kannte, konnte
man diesen Zustand zumuten. Kri-
tisch wurde die Lage jedoch, als er
am 18. November 1694 verstarb.
Die Gemeinde sah sich unverse-
hens vor die Notwendigkeit ge-
stellt, die Schule trotz der drän-
genden Finanznot auszubauen,
wenn sie einen gutwilligen und
tüchtigen Nachfolger im Amt des
Schulmeisters finden wollte. Der
damalige Prediger Henrikus Bern-
sau ergriff die Initiative. Er, der aus
einer begüterten Düsseldorfer Fa-
milie stammte, stundete der Ge-
meinde sein Gehalt für einige Jah-
re und machte sich daran, Spen-
den zu sammeln. Auf diese Weise
gelang es ihm, die Mittel herbeizu-
schaffen für die Erweiterung des
Schulhauses und für den Bau ei-
ner Scheune, eines Hühnerstalles
und eines Backhauses.

Dem heutigen Leser mag es un-
verständlich erscheinen, daß ein
Lehrer die erwähnten Wirtschafts-
gebäude braucht. Im 17. und 18.
Jahrhundert aber waren die Ein-
künfte des Linneper Schulmei-
sters derart gering, daß er sich und
seine Familie mit dem Monatsge-
halt als Lehrer, Küster, und Vor-
sänger und mit dem jährlichen
„Umgang“ durch die Gemeinde
und den Küstergebühren aus
Hochzeiten, Taufen und Beerdi-
gungen, den sogenannten Akzi-
dentien, alleine nicht ernähren
konnte. Er und die Seinen mußten
ihre Lebensmittel auf dem Schul -
acker selbst erwirtschaften.
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Mit dem Ausbau der Schule und
der Errichtung der Wirtschaftsge-
bäude hatte man die Vorausset-
zungen geschaffen für einen nor-
malen Schulbetrieb nach damali-
gem Standard. Nun galt es, den
richtigen Lehrer zu finden. Das
Linneper Konsistorium wählte 
Dirick Rombeck und bestellte ihn
am 4. Dezember 1695 mit  folgen-
dem Berufsschein zum Linneper
Schulmeister:

Kundt und zu wißen sey hiemit je-
dermänniglich, dem es zu wißen
nöhtig, daß ein christl. Consistori-
um der reformirten Gemeine zu
Linnep kraft tragenden Ambtes die
durch den tödtlichen Hintritt des
treufleißigen Schuhlmeisters Wil-
helm Sonnenschein erledigte Stel-
le wieder mit einem tüchtigen
Mann zu besetzen sich bemühet,
und unter denen gehörten durch
die meisten Stimmen zum ordent-
lichen Schuhlmeister genennet hat
den ehrsahmen und achtbahren
Dirick aus der Rombeck.

Wie nun gemeltes Consistorium
nahmens der ganzen Gemeine von
ihm Rombeck erfordert, daß er in
der Schuhle die Jugendt nicht al-
lein im Lesen, Schreiben und
Rechnen, sonder auch in der Er-
känntnis der seeligmachenden
götlichen Wahrheit unterweisen
und zur Furcht des Herrn treulich
und fleißig mit sanftmühtigem
Ernst und ernstlicher Sanftmuht
anführe, in der Kirche aber mit Vor-
singen, Lesen, Cathechisiren und
sonstigem nach hiesiger Gemeine
Zustandt sich treu und fleißig  er-
zeige, auch mit Besuchung der
Kranken, und einem recht gotsee-
ligen Wandel die gemeine erbaue,
und dem Lästerer das Maul stop-
fe, in summa sich in allem, wie bil-
lich, dem Prediger und Eltesten
unterwerfe, und nach dem recht
und gut finden des Predigers als
einen treufleißigen Schuhlmeister
und erbaulichen Christen trage.

Also verspricht ihm Rombeck
mehr gemeltes Consistorium, alle-
zeit gegen den Lästerer die gütli-
che Handt zu bieten, und ihm zu
seiner nöhtigen billigen Unterhal-
tung neben der Wohnung, dem
Stücke Landes, der Gerechtigkeit
auf der Marck mit Vieh darauf zu
halten, nöhtig Brandtholz zu 
suchen und sonsten, wie es der
vorige Schuhlmeister gehabt hat,
ferner alle und jedes Jahr richtig 
zu bezahlen fünfzig Dahler, und

zwahren aus denen dieser Schuh-
len zugelegten Donationen, dane-
bent er von einem jeglichen Kinde,
(:das nicht aus den Almosen lebt:)
sein monatlich und hie gebräuch-
lich Schuhlgeld, samt noch eini-
gem anderweitigen zu erheben
hat.

Zur Wahrheit Uhrkundt ist dieses
also geschrieben den 4. Dec. 1695
und unterschrieben im nahmen
des Consistory von

Henr. Bernsau, zeitl. Prediger

Dirick Rombeck hielt es nur knapp
anderthalb Jahre auf seinem Po-
sten. War der ihm versprochene
Verdienst von fünfzig Thalern, der
immerhin fast doppelt so hoch lag
wie der Verdienst seines Vorgän-
gers und seines Nachfolgers (je 26
Thaler), für die Gemeinde nicht
tragbar? Wir wissen es nicht. 
Jedenfalls verließ er Linnep am 
25. Juni 1697, um sich woanders
zu verdingen.

Unmut in der Gemeinde. 
Kritik am Konsistorium wegen
der Lehrerwahl und Neuwahl
eines Schulmeisters durch die
Hausväter
Der Abgang des Schulmeisters
Rombeck war für die Gemeinde
eine herbe Enttäuschung. Man
fragte sich, ob es das Konsistori-
um bei der Einstellung desselben
wohl an der notwendigen Sorgfalt
hat fehlen lassen? Wie dem auch
immer gewesen sein mag, jetzt
verlangten die Hausväter, an der
Wahl des Nachfolgers beteiligt zu
werden.

Der tagebuchartige Wahlbericht
des zeitlichen Predigers Henricus
Bernsau (Kirchenarchiv Linnep Nr.
113) vermittelt einen interessanten
Einblick in die Linneper Schulsi-
tuation jener Tage:

Nachricht
über gehaltener Wahl eines

Schulmeisters und Vorsängers
Anno 1697, den 15. Aug.

1.) Seind auf die am nechstverwi-
chenen Sontag geschehene Cita-
tion nach verrichtetem Gottes-
dienst vormittags an Haußvättern
erschienen:

Conrad Unterhößel
Hindrich Kückels
Peter Perkmans
Hindrich Schmalscheit
Gerrit zum Eicken

Willem ten Ofen in Britscheidt
Geret Britscheidt
Johannes am Imesberg
Leenert an d. Wilp
Jan zu Mackscheit
Olf im Underweg
Hans Willem am Mölscheitsroht
Johannes ter Mühlen

2. Hierauf den gegenwärtigen vor-
gestellt:

daß dem Consistorio vorkommen
sey, als solten einige in der Ge-
meine unzufrieden darüber sein,
daß die Schuhlmeister Wahl bisher
vom Consistorio allein, und nicht
von den Haußvättern zugleich ge-
schehen, und ist gefragt: welche
die unzufriedenen seyen: einige
wenige antworten, die meisten
schweigen stille. Die antworten-
den geben vor, sie solten gerne
sehen, daß man sie anderen be-
nachbahrten gleichstellete, und
daß die Gemeine mit zur Wahl
genöhtiget würde.

3.) Hierauf ist gefragt nach der
Uhrsach, warum es nicht beym
Consistorio bleiben solle, den
Schuhlmeister zu wehlen. Wird an-
gemeldet, daß der abgelebte
Schuhlmeister (Anm.: Wilhelm
Sonnenschein) nicht eigentlich
frey gewehlet, sondern vom Predi-
ger Schaaf und einigen Gemeins-
männern angenohmen, und, weil
noch kein Schuhlplatz vorhanden,
bey dem Wihrt zum Ofen (Anm.:
Siehe oben: Willem ten Ofen in
Britscheidt) ins Hauß vertahn,
eben wie vor demselben aus Man-
gel des Unterhalts bald einer an-
genohmen, bald einer wieder weg-
gangen.

4.) Die Meinung der Gegenwär -
tigen geht dahin, daß das Consito-
rium aus denen, die gehöret wor-
den, einige den Gemeinemännern
vorstelle, da sie dan sehen könten,
ob sie zugleich ihre Stimmen mit
möchten geben, oder es dem
Consistorio könten heimstellen.

4. September

1.) Seind auf die am nechstverwi-
chenen Sontag geschehene noch -
malige Citation nach verrichtetem
Gottesdienst vormittags an Hauß -
vättern abermahl erschienen, in
der Zahl sieben.

2.) Denen seind vom Consistorio
vorgestellt drey, nemlich Schnitz-
ler zu Speldorf, Jan zu Erkraht und
Johannes Keusenhof vor diesem
zu Lintorf jetzt zu Cöllen.
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3.) Aus den dreyen seind durch
das Consistory und der Haußvätter
meiste und gleichgefallene Stim-
men zwey genennet, nemlich
Schnitzler zu Speldorf und Johan-
nes Keusenhof zu Cöllen.

4.) Hierauf hat man den Nahmen
Gottes angerufen, daß er einem je-
den in den Sin geben wolle, wer es
von diesen Zweyen seyn soll.

5.) Darauf ist durch die meisten
Stimmen, und zwar mit Entscheit
einer Stimme, genennet Johannes
Keusenhof zu Cöllen.

6.) Dieser Handlung ist mit einer
Danksagung zu Gott ein Ende ge-
macht.

9. September

ist Johannes Keusenhof dieses
Verlangen der Gemeine auf Cöllen
schriftlich zugeschickt.

14. September

ist beyliegende conditional ab-
schlägige Antwort kommen.

16. September

ist ihm darauf geantwortet.

21. September

seind die Haußvätter nochmahls
genöhtigt nach gehaltener Vorbe-
reitung stehen zu bleiben und fer-
ner anzuhören, was vorgestellet
werden würde. Einige seind zwar
vor der Kirche ein wenig stehn
blieben, und seind zu kommen
durch einen Diaconen ferner erin-
nert, seind aber nicht herein kom-
men, einige weggangen ohn Ant-
wort, andere mit Vorwant, was sie
hir tuhn solten.

Hierauf hat man in Erwegung ge-
nommen, weil die Hausvätter das
Consistorium verlaßen, ob man 
eine neue Wahl anstellen oder  ei-
nen auf Verheiß annehmen soll.
Die meisten Stimmen im Consisto-
rio gehen auf eine neue Wahl, dar-
auf ist die Wahl im ordentlichen
heutigen Consistorio vorgenom-
men, und durch die meisten Stim-
men ernennet Schnitzler zu Spel-
dorf, und sol solches demselben
mit ehestem schriftlich bekant ge-
macht werden.

23. September

ist gemeldetem Schuhlmeister zu
Speldorf dieses schriftlich bekant
gemacht.

27. September

kommt des Joh. Keusenhofs Stief-

vatter zum Prediger und gibt zu er-
kennen, daß die Antwort von hier
aus an seinen Sohn in Cöllen eini-
ge Tage zwischenwege müße ge-
legen haben, maßen derselbe sie
erst vor wenig Tage habe bekom-
men, zu dem so habe sein Sohn
resolviret, diese Schuhle anzuneh-
men mit dem Beding, daß ihm die
Gemein das Holz an die Schuhl
fahren sol. Demselben hat der Pre-
diger bekant gemacht, daß, weil
kein Antwort von seinem Sohn
kommen, derselbe auch sofort
und deutlich abgeschrieben, man
den zu Speldorf suche, unter-
deßen wolle er übermorgen dieses
dem Consistorio anzeigen.

30. September

schickt der Speldorfer Schuhlmei-
ster beyliegendes Antwortschrei-
ben.

3. October

ist ihm darauf geantwortet. Den-
selben Tag komt von Joh. Keusen-
hof beyliegende Lettern Antwort
ab dato den 27. Sept. 1687.

7. October

Komt einliegendes gäntzlich ab-
schlägiges Schreiben von dem
Speldorfer.

13. October

hat Consistorium resolviret den
Jan vom Angeren, Schuhlmeister
zu Erkraht auf eines Jahrs Versuch
anzunehmen, worüber ihn der 
Prediger nechstkünftigen Sontag
sprechen wird, zu welchem Endt
er gegen drey Tag hieher zu kom-
men genöhtigt werden soll.

20. October

ist dieser Jan hiehin kommen, da
ihm der Prediger vorgehalten, was
hie in der Schuhle und Kirche und
Gemeine des Schuhlmeisters
werck sey, und dan die Furcht
Gottes, Erkäntniß der Wahrheit
und Cathechisiren; und aber er im
Cathechisiren noch nicht fertig, so
möchte er diesen Dienst auf ein
Jahr zu versehen annehmen, mit
dem Beding, daß, wenn er sich
werde bemühen in der Erkentnis
Sachen zu wachsen, sich im 
Cathechisiren fleißig übe, er als-
dan beständig in der Schuhle wer-
de gehalten werden, widrigenfals
aber nicht. Zur Antwort gab er, er
wolle solches wagen und hoffen
durch Gottes Gnade der Gemeine
Genüge zu tuhen.

28. October

ist diesem Jannen vom Angern auf
Erkraht geschrieben, daß er dan
kommen soll, daß er unterdeßen
den Tag seiner Überkunft sol hie-
hin wißen laßen, so soll eine Karre
oder Wagen kommen sein Gut ab-
zuholen.

11. November

komt dieser Jan samt seinem Bru-
der, welcher vor ihm anhält um ei-
nigen Schein, dem er dem Consi-
storio zu Erkraht könte vorweisen;
der Schein ist ihm in Form eines
Briefes nachgeschickt.

14. November

bringt dieser Jan den Erlaßungs-
schein von dem Erkrader Consi-
storio.

19. November

ist er samt Frau und Kindern mit
bey sich habendem Hausraht
durch fünf Karren von hier aus hie-
hin gehohlet, die Karren waren aus
dem Hößel Brockhaus und
Rückels zusammen; aus Brit-
scheid Noves und Britscheit, Clau-
mann, große und kleine Kemm,
von ter Bey und aus Mintert
Kockers; aus Selbeck Unterweg
und Permans.

Jan vom Anger hat sein Probejahr
mit Erfolg absolviert. Er hat es ver-
standen, sich im Laufe seines Be-
rufslebens die Wertschätzung der
Gemeinde zu erwerben. 1707 er-
krankte er. Als er seine Lehrer-,
Vorsänger- und Küsterpflichten
nicht mehr wahrnehmen konnte,
sprang sein Sohn Agritius für ihn
ein, der damals Schulmeister in
der reformierten  Gemeinde Erk -
rath war. (Kirchenzeugnis vom
25.12.1711). Jan vom Anger starb
am 6. Mai 1708. Er hinterließ seine
zweite Frau, die Stiefmutter des
Agritius, mit fünf unmündigen Kin-
dern. Hierzu berichtet der Prediger
Henricus Bernsau im Protokoll-
buch des Linneper Konsistoriums:

„Anno 1711, den 13. December ist
der Witwen vom abgelebten
Schuhlmeister Jan Angern consi-
storialiter angezeigt, daß das ihr
auszuhalten zugestandene Jahr
sich vor acht Tagen geendiget,
und sie also alles bis an den ersten
dieses laufenden Monats Decem-
bris an Schuhlgeld und Gehalt er-
halten, was zu fordern habe an
dem Consistorio, und weiter
nichts.
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Hierauf ist ihr Stiefsohn Agritius
Anger wirklich zum Schuhlmeister
angenommen, dergestalt, daß er
die Jugent in der Schuhle im Le-
sen, Schreiben, Singen, Rechnen,
sonderlich aber in der Erkentnis
der götlichen seeligmachenden
Wahrheit treulich und fleißig mit
sanftmühtigem Ernst und ernster
Sanftmuht unterweise, und zur
Furcht des Herrn anführe, in der
Kirche aber mit Vorsingen, Lesen,
Beten, Cathechisiren und sonsten
mit Krancken-Besuchen und ei-
nem gotseeligen Wandel die Ge-
meine erbaue; so auch das Leu -
then und Kirchrein- und sauber -
halten besorgen, summa sich als
einen treu-fleißigen Schuhldiener
und erbaulichen Christen betra-
gen.

Hingegen verspricht ihm das Con-
sistorium dasjenige einzuräumen
und zu geben, was sein abgeleb-
ter Vatter genoßen, benentlich: die
Wohnung, Garten, Kempgen und
Busch, wie er in seinen Lecken
und Pfählen zur untersten Schuh-
le gehörig ist, zu gebrauchen,
dann jährlich zwey Karren Kohlen
in den Schuhlofen, item Sechs und
Zwantzig Reichsthaler in Geld, so
er vom Consistorio zu fordern hat,
item das monatlich Schuhlgeld
von jedem Kinde, die Accidentien
von den Leichen und sonsten, so
er selbst einzufordern hat.

Diesemnach ist mit des neu ange-
nommenen Schuhlmeisters und
seiner Stiefmutter Bewilligung
consistorialiter gut gefunden, daß
er noch jung von Jahren, seine
Stiefmutter samt Kindern jahre-
lang nacheinander dergestalt bey
sich habe, daß die Mutter ihn mit
eßen, trinken, wie vor diesem ver-
sorgen, das Feld und den Garten
auf ihre Kosten und Gefahr bear-
beiten laßen, dagegen aus den ob-
gemelten 26 Reichsthalern, sage
Zwantzig Sechs Reichsthaler,
empfange fünfzehn derselben
Reichsthaler; die übrigen elf
Reichsthaler samt dem Schuhl-
geld und Accidentien behält er vor
sich.“

Agritius Anger heiratete am 27. 5.
1714 Gerdruit Untereickelscheidt,
die Tochter eines verstorbenen
Höseler Kollegen, des Schulmei-
sters Jan Untereickelscheidt. Aber
schon 1716, nach der Geburt ei-
nes Sohnes, verstarb die junge
Frau. Agritius Anger fand in der

Höselerin Gerdruit von der Bolten-
burg eine neue Hausfrau und Mut-
ter für seinen Sohn.

In seinem Rechenschaftsbericht
vom 22. Juni 1722 hat uns der Pre-
diger Henricus Bernsau genauere
Angaben über die Herkunft der
Gelder für die Besoldung des
Schulmeisters Agritius Anger ge-
macht:

1. Aus der Schenkung der weiland
verwittibten von Gürtzgen von
Leuchtenberg, doch jetzt im 6.
Jahre bei dem Freiherrn von Loe
zu Overdyk rückständig ist

6 Rthlr. 

2. Aus der Schenkung der weiland
Freifräulein Magdalena Walburga
von Isselstein 6 Rthlr.

3. Aus der von weiland Freifrau
von Ommern anstatt der ehemali-
gen 4 Reichsthaler in Capitali der
Gemeinde eingehändigten 50
Reichsthaler zu 3 1/2%

1 Rhtlr.      45 Stüber

4. Aus dem anno 1694 aus der 
clevischen Staatskirchenkasse
der Gemeinde gütigst zugelegten
100 Rthl. zu 3 1/2%

3 Rthlr.       7 Stüber

Summa 17 Rthlr.     15 Stüber

Den Rest mußte die Gemeinde in
der Kollekte beisteuern.

Außerdem erfahren wir aus dem
gleichen Rechenschaftsbericht,
daß in den Honschaften Breit-
scheid, Selbeck und Mintard

30 Erbgesessene und
31 Pächter

zur reformierten Gemeinde Linnep
gehören. Rechnet man zu jedem
Haushalt (wobei die Altenteil-
Haushalte einbegriffen sind)
durchschnittlich 0,8 Kinder im
Schulalter, dann kommt man auf
eine Schülerzahl von rund 49 Kin-
dern in der „untersten“ Schule, ei-
ne beachtliche Zahl für nur einen
Lehrer und nur eine Klasse. Zu
dem gleichen Ergebnis kommt
man auch, wenn man die Kon -
fimandenzahlen von 8 Jahren in 
jener Zeit aufaddiert.

In die Wirkungsperiode des Leh-
rers Agritius Anger fällt eine Ver-
ordnung des bergischen Landes-
herren folgenden Inhaltes:

„Die Pfarrer, Kirchmeister oder an-
dere Präsentations-Berechtigten

sollen die Küster und Schulmeister
bei unbefriedigender Dienstlei-
stung alljährlich absetzen und an-
dere, fähige Subjecte anstellen
dürfen.“

Diese Verordnung unterstreicht
die damals noch anerkannte allei-
nige Zuständigkeit und Verantwor-
tung der kirchlichen Autoritäten
und der Gemeinden für das Lehr-
amt und sie kennzeichnet die Ab-
hängigkeit der damaligen Schul-
meister von ihren kirchlichen Vor-
gesetzten, eine Abhängigkeit, die
uneingeschränkt erhalten bleiben
sollte bis in die Zeit der Französi-
schen Revolution.

Vereinheitlichung des
kirchlichen Schulwesens im
Herzogtum Berg: 
Die Schulmeister- 
und Küsterordnung
Die Linneper konnten sich nur 15
Jahre des Dienste ihres Lehrers,
Küsters und Vorsängers Agritius
Anger erfreuen. Am 6. Dezember
1725 raffte ihn der Tod dahin. Das
Konsistorialprotokoll vom 21. De-
zember 1725 berichtet darüber:

„Nachdem durch Absterben des
vierzehn Jahre lang treufleißig ge-
wesenen Schuhlmeisters und Vor-
sängers hiesiger Gemeine Agritius
Angern die Stelle im Anfang dieses
Monats Decembris vacant worden
ist, bey dessen Beerdigung consi-
storialiter desselben nachgelaße-
ner Witwen zu erkennen gegeben,
daß sie wenigst bis nächstkünfti-
gen May in ihres abgelebten Man-
nes Genuss continuiren solle,
wenn sie jemanden stellen könne,
der tüchtig in der Kirche den Ge-
sang führen und in der Schule die
Kinder zu unterweisen, so dan im
übrigen ihres abgelebten Manns
Dienste wahrnehmen. Weil bey
dieser Zeit die Schuhl alsobald
nach dem Neuenjahr nohtwendig
wiederum in den Gang gebracht
werden muß, will Consistorium
darüber mit allen Fleiß bedacht
sein, und dazu jemanden anneh-
men, damit man desto füglicher,
ohn der Jugent Nachtheil, vor und
nach einen, anderen und mehrere
hören, untersuchen und zu einer
ordentlichen Wahl schreiten kön-
ne.”

Über die Wahl des Nachfolgers
schreibt der damalige Linneper
Prediger:

Zur Nachricht
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„Nachdem am 6ten Decembris
1725 Agritius Anger, Vorsänger
und Schuhldiener hiesiger Refor-
mirter Gemeine zu Linnep mit Tot
abgegangen, ist seiner nachge-
laßenen Witwe consistorialiter an-
gezeiget, wie mit mehrerem im
Consistorialprottocoll zu sehen.
(Anm.: siehe oben)

Hierauf hat gen. Wittib sich durch
die Ihrigen bemühet, und dann in
der Ilp gefunden den Schuhlmei-
ster Johannes Cronenburger so
weit willig, daß er ihr dies ihr lauf-
fendes Jahr wohl in der Schuhle
und Kirche dienen will, wenn er die
Versicherung haben kan, daß er in
hiesiger Gemeine im Dienst blei-
ben soll.

Diese Versicherung ohne Wahl zu
geben, beschweret sich Consisto-
rium, obgleich dieser Mensch von
gutem Gerücht ist.

Da sich auch kein anderer, der et-
was nutz ist, zu obgedachtem ver-
stehen wil ohne Versicherung, daß
er hernach bleiben soll, und Con-
sistorium mit Fleiß suchet bey ge-
genwärtiger Jahreszeit die Schuhl,
wär es möglich, mit dem Anfang
des Neuenjahres wieder in den
Gang zu bringen, so ist auf Consi-
story Ersuchen im Singen und Ca-
thechisiren vor öffentlicher Gemei-
ne gehöret

am 30. December. 
Sonntags nachmittags
Johann Herman Elscheit,
Schuhlmeister vor der Brüggen
zu Kettwig,

am 31. December 
Montags vormittags
Johannes Hendricus Cronenber-
ger, Schuhlmeister in der Ilp.

Und, dah am 30ten December vor-
genannt vormittags vom Prediger
der Gemeine bekant gemacht daß
am 31sten desselben nach ge -
endigtem Gottesdienst die Wahl
eines neuen Vorsängers und
Schuhlmeisters solle gehalten
werden, auch die Haußvätter dazu
genötiget worden, hat der Predi-
ger mit dem Consistorio in der Kir-
che das nötige reguliret, die Wahl
folgendermaßen dirigiret und mo-
deriret: Prediger und Consistorio
haben unanimiter in die Wahl ge-
segnet ihrer vier mit Nahmen: Ja-
cobus Untereickelscheit, Hößeler
Schuhlmeister, Johan Herman El-
scheit, Ketwiger Schuhlmeister
vor der Brüggen, Johannis Cro-

nenburg, Schuhlmeister in der Ilp;
und Jacob Anger, Schuhlmeister
zu Cones.

Diese seint denen herbeyzutretten
genötigten Haußvättern bekant
gemacht; darauf vom Prediger als
Wahlmoderatorn allen und jedem
zu Gemüht geführet, daß ein jeder
in der Furcht Gottes, ohn fleisch -
liche Einsichten, demjenigen seine
Stimme geben wolle, den er zum
Schuhl- und Vorsängerdienst am
bequemsten zu sein gefunden.

Hierauf hat der Prediger den Nah-
men des Herrn angerufen; deme -
nach die Haußvätter erinnert: mit-
einander an die Feldseite der Kiir-
chen außer dem Chor beysammen
zu tretten; und darauf erst die
Consistorialen, so bey ihm auf
dem Chor an der Taffel, einen je-
den seine Stimme in der Stille ge-
ben laßen und angezeichnet, dar-
auf in stiller, liebreicher Ordnung
auch die Haußvätter, die an der
Wegseithe der Kirche wieder vom
Chor abtratten.

Und da sich laut anliegendem
Wahlzettel fand, daß der Ilper
Schuhlmeister durch die meisten
Stimmen erwehlet worden, mach-
te der Prediger solches denen ge-
genwärtigen bekandt; das schloß
die Handlung mit dem Gebet.

Durch den Eltesten Jacob Gütze
ist dem Ilper Schuhlmeister seine
Erwehlung kundt getahn und ver-
ahnlaßet zu hiesigem Prediger zu
kommen.

Am 2ten January ist derselbe
kommen wie aus ahnliegender
Missive zu sehen; Nach selbigem
Tage hat er, wie ahnliegender Zet-
tel zeiget, mit vorbemelter Wittib
geaccordiret. Ihm ist nachge-
hends nebenliegender Berufs-
schein eingehändigt:

Erfahrener und achtbahrer Johan-
nes Hindrikus Kronenburg.

Dem Herren unserem Gott hat es
gefallen durch den tötlichen Hintrit
unseres gewesenen treufleißigen
Schuldieners und Vorsängers
Agritius Anger die Stelle ledig zu
machen. Diese Stelle wiederum
mit einem tüchtigen gotseeligen
Mann zu besetzen seyt Ihr auf An-
rufung götlichen Nahmens von
hiesiger Evangelisch Reformirten
Gemeine durch die meisten zu ob-
gedachtem Dienst erwehlet. Ein
Dienst, der bey uns erfordert, in

der Schuhle die Kinder im Lesen,
Schreiben, Singen, Beten, Rech-
nen treulich und fleißig unterwei-
sen, zur Ehrerbietung gegen Gott,
zum Gehorsam gegen die Obrig-
keit, gegen die Eltern und gegen
alle ihre Vorgesetzten anhalten; in
allen Stücken durch Cathechisiren
und sonsten zu wahrer Gotseelig-
keit anführen, alles mit sanftmüti-
gem Ernst und ernstlicher Sanft-
muht, in der Kirche Vorsingen,
Vorlesen, Beten, Cathechisiren,
wie es consistorialiter vom Predi-
ger gut gefunden wird; auch mit
Besuchung der Krancken und mit
einem gotseeligen Wandel die 
Gemeine erbauen; Bey Bedienung
der H. Tauff und des H. Abend-
mahls das Behörige wahrnehmen,
die Kirche rein halten, das Leuhten
verrichten, und sich in allem, wie
billig, dem Prediger und Eltesten
unterwerffen, überall als einen er-
baulichen Christen betragen.

Wie wir Prediger und Consistoria-
len nun nahmens der Gemeine
Euch, Johannis Hindrikus Kronen-
burg, zu obbemeltem Dienst kraft
dieses ordentlichen Berufschein,
also geloben und versprechen wir
Euch hiermit, und kraft dieses da-
gegen zu gebrauchen und zu ge-
nießen die Schuhlwohnung samt
ihrem Kamp, Garten und bey Thei-
lung der Laupendahler Gemark
der Schuhle davon zugetheiltem
Ohrt; auch jährlich in den Schuhl-
ofen zwey Karren Steinkohlen an
die Schuhle zu liefern; ferner zu
jährlichem stehendem Gehalt aus
denen dieser Schuhle zugelegten
Donationen sechs und zwantzig
Reichsthaler; weiter von jeglichem
Kinde, das in die Schul gehet, 
monatlich fünf Stüber Schulgeld,
von jeglicher Leich einen Schilling,
von jeglichem Kind, so in der 
Kirche getauft wird, einen halben
Schilling, vom Schreiben eines
Verkündigungsbriefleins einen
Schilling, vom Bewahren und
Reinmachen des Leichtuchs je-
desmahl wenn es gebraucht wird,
anderthalb Stüber; von jedem, der
rechnen lernt, monatlich ein billi-
ges, welches alles Ihr von denen
respective Schuldigen einzufor-
dern und zu erhalten habt. Zur
Wahrheitsurkundt ist dieses ge-
schrieben und unterschrieben am
sienbenten January des Jahres
nach unseres Heylandes Jesu
Christi Gebuhrt Eintausend, Sie-
benhundert, Sechs und Zwantzig,
zu Linnep.
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Hinr. Bernsau Pastor apud Linnipenses
Jacob im Gützenhoff   Eltester
Hanßwilm Möltzetrath   Eltester
Wilhelm zu Baurstein   Eltester
Gerhard Boltenburg   Diakon
Gerhard am Stein   Diakon
Wilhelm Sporkhorst   Diakon

(Archiv Linnep Nr. 113)

Mit Johannes Hendricus Kronen-
burg, der laut dem Konsistorial-
protokoll vom 7. Januar 1726
schon am 9. Januar seine Lehr-
tätigkeit aufnahm, war ein Mann in
die „unterste“ Schule eingezogen,
dem die Verbesserung und Erwei-
terung des Schulraumes und der
Lehrerwohnung am Herzen lagen
und der seine Wünsche und Vor-
stellungen auch durchzusetzen
verstand, obwohl die Gemeinde
dafür kein Geld hatte. Seine Devi-
se: Wenn die notwendigen Mittel
bei den Linnepern nicht vorhan-
den sind, dann müssen die Lin-
neper eben alles tun, um sie bei
den Nachbargemeinden und bei
der Bergischen Reformierten Syn-

ode zu beschaffen, auch wenn
diese Kollekten sich über Jahre
hinziehen sollten. Und in der Tat,
unter der Leitung ihres Predigers
fanden sich Gemeindeglieder und
auch wohlgesonnene Freunde aus
anderen Gemeinden bereit zum
Bittgang bei den Glaubensbrü-
dern.

Auf diese Weise brachten die Lin-
neper Ältesten und Hausväter, der
Prediger und der Schulmeister das
Geld zusammen für die „Renova-
tion und Vermehrung der unter-
sten Schule im Kirchspiel Linnep“,
wie es in dem Bericht aus dem
Jahre 1727 heißt. (Kirchenarchiv
Linnep Nr. 90). Dabei wurden der
Schulraum vergrößert und das
Dach komplett erneuert.

Johannes Hendricus Cronenbur-
ger (Kronenburg) hatte zehn Kin-
der, sieben aus erster und drei aus
der zweiten Ehe. Es war fürwahr
schon ein Kunststück, eine solche
Kinderschar mit dem damals sehr
mageren Einkommen eines Schul-

meisters zu ernähren. Kritisch je-
doch wurde die Situation nach
Ausbruch des Siebenjährigen
Krieges (1756 – 1763). Der Schul-
meister Cronenburger mußte sich
nach zusätzlichen Erwerbsquellen
umsehen. Das tat er, indem er die
Schule in Gerresheim pachtete.
Die Folge: Ab 1760 häuften sich
die Beschwerden der Linneper El-
tern darüber, daß der Schulmei-
ster nur sehr unregelmäßig Schu-
le hielt, weil er pflichtwidrig an-
derswo Unterricht erteilte. Wie
trostlos tatsächlich die Lage war,
bezeugt das Konsistorialprotokoll
vom 24. August 1763:

„Johannes Cronenberg und seine
Haußfrau Sybilla haben vorm Con-
sistorio sich folgender Maaßen er-
klärt, daß wann ihnen zuweilen aus
der Gemeinen Armen Mitteln was
zugesteuert würde, daß alsdan
auch nach ihrer beyderseiths Le-
ben ihre Nachlassenschaft, sie
mag Nahmen haben wie sie wolle,
denen Armen solle verfallen seyn;
worauf ihnen auch also fort wieder
2 Reichsthaler aus den Armen Mit-
telen gewährt sind.“

1766, also drei Jahre nach Kriegs-
ende, lesen wir im Konsistorialpro-
tokoll die tröstliche Nachricht, daß
die Mißhelligkeiten zwischen dem
Schulmeister und dem Gemeinde-
pfarrer beigelegt sind, und der
„Schulmeister dem Prediger Sa-
tisfaction geleistet hat“ wie „aus
beyliegendem Attest zu ersehen
ist.“ Hendricus Kronenburg war 
eine längere Amtszeit beschieden
als seinen Vorgängern. Nach 40
Dienstjahren in der Linneper Ge-
meinde verstarb er am 5. Januar
1767.

Nun war wieder eine Schulmei-
sterwahl notwendig. Vorher aber
mußten die Bewerber angehört
und geprüft werden. Das kostete
Zeit. Im Konsistorialprotokoll vom
3. April 1767 wird die Prozedur be-
schrieben:

„Nachdem der Prediger am 22.
März a.c. nach gesprochenem 
Segen Sontag morgens das Con-
sistorium nicht allein sondern auch
alle Haußvätter der Gemeinde in
der Kirchen hatte stehen lassen,
so taht derselbe bey dieser Gele-
genheit die Frage, ob nun Schul-
meister genug sich vor der Ge-
meinde in der Kirche hätten hören
lassen und ihre Probe abgelegt
oder ob man noch mehrere be-

Sie sammelten Rthl. Stüber

1726 bei den Hildener Ältesten 1 20
in Urdenbach, bei Prediger Meyer 2 44 1/2
in Ratingen, beim Prediger Neuhaus 7 11
in Homberg, durch eine Hauskollekte von
Willem Kückels und Willem Kockerscheit 15 30 1/2
in Erkrath, durch Hans Wilm Mölscheitsroht
und einen Erkrader Mann 5 40 1/2

1727 in Kettwig diesseits der Ruhr in der 
Hauskollekte durch Peter Krummenweg
und den Schulmeister Kronenburg 9 34
im Dorf Kettwig durch Hans Wilm Riegels
und Jan Demelskammer 5 29
jenseits der Ruhr durch Wilm Kockerscheit,
Jacob Klaumann und Schullehrer Kronenburg 8 42
in Düsseldorf per Prediger Melchiors 15 –

1728 in Elberfeld per Prediger Meyer 10 –
in Mülheim an der Ruhr, Hauskollekte in Saarn
durch Peter Perckman und Wilm Sporkhorst 6 17
in Speldorf durch Hanß Hindrich Neuhauß
und Feis Schelberg 4 9 1/2
in Styrum und Alsem durch Gört Perckman
und Hindrich Hingsen 3 1
in Holthausen und Menden durch Dirich am Brug
und Hindrich Overweg 4 29
in Heißen durch Hindrich Imesberg
und Hindrich an der Heiden 1 34
in Dümten, Ebbinghoven und Mellinkhoven
durch Hermann Langenkamp und
Hindrich an der Heiden 3 28 3/4
im Dorf Mülheim durch Jacob Klaumann
und Moritz ten Ofen 14 6 1/2
in Haan per Hauskollekte durch Hans Wilm
Janßen und einen Haaner Mann 6 20 3/4
in Wald durch Prediger Rubel und
Hans Wilm Janßen 3 3

1729 in Solingen durch den Prediger Stahl 2 –
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schreiben solte? Worauf alle so
Consistoriale als Gemeinsmänner
antworteten sie hätten Schulmei-
ster genug gehört deswegen kön-
te mann je eher je besser zur
Schulmeister Wahl schreiten.
Worauf dann consistorialiter und
zwaren einhellig und ohne Wider-
spruch beschlossen und festge-
stellt wird, daß am zukünftigen
Mittwoch, also den 8. huyus die
Schulmeister Wahl solle gehalten
werden und die Freytagswochen-
predigt auch denselbigen Tag ge-
halten und der Gottesdienst dem-
zufolge morgens um 8 Uhr seinen
Anfang nehmen und dem Prediger
hiemit aufgetragen, so wohl in An-
sehnung der Schulmeister Wahl
als auch des Gottesdienstes der
gantzen Gemeine den zukünftigen
Sontag morgens, den 5. dieses,
von der Cantzel bekant zu ma-
chen.“

Aus dem Protokoll vom 17. April
erfahren wir:

„Die Wahl ist am gesetzten Tage in
Frieden gehalten und der Schul-
meister an der Pierenburg, Johan-
nes Wolfs, durch die mehresten
Stimmen zum Schulmeister und
Vorsänger erwählet worden, wie
beyliegende Wahlacten anzei-
gen.“

Johannes Wolfs war nur kurze Zeit
Linneper Schulmeister. Darüber
verrät uns das Konsistorialproto-
koll vom 27. Juni 1769:

„Nachdem der Schulmeister Jo-
hannes Wolfs von hier weg und

zwaren nach der Hatsper Kirch-
spiels Kettwig beruffen worden,
derselbe auch würklich dahin ein-
gefolgt ist, demzufolge hat hiesi-
ges Consistorium nebst den Ge-
meinsmännern in der Furcht des
Herrn eine friedliche neue Schul-
meister Wahl gehalten und ist mit
den mehresten Stimmen zum neu-
en Vorsänger und Schulmeister
erwählet worden Peter Conrad 
Otterbeck, Schulmeisters Sohn zu
Hammeren.“

Unter dem Datum vom 2. Juni
1769 erfahren wir, daß „der neuer-
wählte Schulmeister würklich ein-
geholt“ ist und „seine Bedienung
der Schule unter Gottes Beystand
angefangen“ hat.

Peter Conrad Otterbeck (getauft 
6. Oktober 1749), wirkte bereits im
Alter von 19 Jahren als Lehrer in
Beeck (heute: Duisburg-Beeck),
bevor er nach Linnep kam, wo er
bis zu seinem Tode am 19. No-
vember 1798 die Ämter des Schul-
meisters, Küsters und Vorsängers
innehatte. Im Alter von 23 Jahren
(am 8. Oktober 1772) heiratete er
Anna Sophia Niederstein aus der
alten Selbecker Familie zum Stein.
Von dieser Familie wissen wir aus
den Dokumenten im Linneper Kir-
chenarchiv, daß sie zu den weni-
gen Familien zählte, die sich wäh -
rend der Zeit der Illegalität und
Verfolgung der Linneper Refor-
mierten (1648 – 1672) nicht von
der verbotenen Gemeinde ab-
wandten und Zuflucht suchten bei

anderen Gemeinden, sondern sich
zu dem kleinen Häuflein hielten,
welches sich allen Gewalten zum
Trotz auf Haus Linnep zum Got -
tesdienst versammelte.

Je mehr sich nun aber im Zeitalter
der Aufklärung der Schwerpunkt
der Jugenderziehung von der reli-
giösen Unterweisung hin zur Be-
rufsvorbereitung bzw. zur Vorbe-
reitung auf weiterführende Schu-
len ausdehnte, umso mehr ver-
langte diese Entwicklung nach
einheitlichen Mindestanforderun-
gen, die an einen Schulmeister zu
stellen sind. Nach jahrelanger Dis-
kussion nahm sich die Bergische
Reformierte Synode als erste
kirchliche Körperschaft im Bergi-
schen Lande dieses Problems an
und verabschiedete 1784 die für
alle reformierten Gemeinden im
Herzogtum Berg verbindliche
Schulmeister- und Küsterordnung
(Siehe Anlage).

Das war ein bahnbrechender
Schritt. Im übrigen muß die Auf-
stellung dieses Regelwerks wohl
auch notwendig gewesen sein,
denn darin wird auf einige Miß-
stände hingewiesen, die sich im
Laufe der Zeit in den Gemeinden
durch lasche Handhabung der
Überwachungspflichten der Schul -
vorstände eingeschlichen haben.
Z.B.:

§ 21. Da der Mißbrauch einge-
schlichen, daß Leute ihre Kinder
nur dann und wann einige Tage in
die Schule schicken, und dann
vom Schullehrer verlangen, daß er
diese Tage durch verschiedene
Monate aufsuche und darauf ein
Monatsgeld berechnen soll, so
wird hiermit bestimmt, daß künf-
tighin alle, die ihre Kinder nur acht
Tage eines Monats in die Schule
schicken, außer bei bescheinigter
Krankheit, den ganzen Monat be-
zahlen sollen.

§ 22. Prediger und Konsistorialen
werden Sorge tragen, daß alle El-
tern ihre Kinder, welche sie bei
sich haben, ohne erhebliche Ur -
sache in keine andere Schule
schicken, als wohin sie gehören.

§ 23. Den Schulmeistern steht es
nicht frei, während der Schulstun-
den Tabak zu rauchen, noch ihre
Hausgenossen in der Schulstube
ein- und ausgehen zu lassen, weil
solches unanständig ist und die
Aufmerksamkeit der Jugend stört.

Die unterste Schule nach dem Ausbau
Der Fachwerkteil (rechts) ist das uralte Hobshäuschen

Der linke Gebäudeteil mit den großen Fenstern im Erdgeschoß wurde ausgebaut
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§ 25. Dem Schulmeister müssen
seine Gebühren vom Besingen
der Leichen, desgleichen Kopula-
tionen und Taufen – wo er davon
etwas zu fordern hat – vorher, ehe
er seine Pflicht wahrnimmt, abge-
führt werden.

Die Bergische Reformierte Syn-
ode versäumte nicht, in jeder der
nachfolgenden zehn Synodalver-
sammlungen die strikte Einhal-
tung der „Schulmeister- und
Küsterordnung“ bei den Gemein-
den mit der gebotenen Dringlich-
keit anzumahnen.

Die Wirkung und der Erfolg des
Regelwerkes weckte das Interes-
se und die Aufmerksamkeit der
Landesregierung im Herzogtum
Berg. Kurfürst Karl Theodor (reg.
1742 – 1799) erließ am 4. April
1794 eine Verordnung, „um dem
gemeinsamen Schulwesen in
Unseren beiden Herzogthümern
eine bessere Richtung zu geben,
und hierdurch Unseren getreuen
Unterthanen die gedeihlichen Mit-
tel zu verschaffen, daß die
Jugend sowohl in den Grundsät-
zen der Religion und Tugend sör-
glich unterrichtet und befestiget,
als auch durch nützliche Kennt-
nisse gebildet, mithin zum allge-
meinen und ihrem Besten wohl
erzogen werden möge.“

Das war der erste Versuch, die
Bindung der Schulen an die Reli-
gionsgemeinschaften zu lockern
zugunsten einer staatlichen Ein-
flußnahme.

Am 19. November 1798 starb 
Peter Conrad Otterbeck im 31.
Jahr seiner segensreichen Tätig-
keit. Ihm folgte Karl August Neu-
burg (*18. Oktober 1776 in Kett-
wig). Auch er entstammte einer
Lehrerfamilie. Als er sich für die
Stelle an der untersten Schule
bewarb, war er gerade zweiund-
zwanzig Jahre alt.

Es war die Zeit der Französischen
Revolution, die Zeit der großen
politischen und sozialen Umwäl-
zungen, deren Einfluß sich auch
und gerade im Herzogtum Berg
bemerkbar machte, zumal der
Landesherr, Kurfürst Max Josef
(reg. 1799 – 1806) vor seiner
Inthronisation französischer
Oberst in Straßburg war und von
daher eine gewisse Bewunderung
für die Errungenschaften der
Franzosen hegte. In seine Regie-

rungszeit fallen einige grundle-
gende Änderungen im Schulwe-
sen:

Die Verordnung vom 28. August
1801 verlangte, daß jeder Lehrer
vor seiner Zulassung zum Lehr-
amt eine Bestätigung der neu ein-
gerichteten Prüfungsstelle in Düs-
seldorf über eine erfolgreich
abgelegte Prüfung beibringt.

Im Jahre 1802 erfolgte die Bil-
dung einer Schulkommission bei
der kurfürstlichen Regierung in
Düsseldorf. Damit war die Frage
der Schulaufsicht zugunsten des
Staates entschieden. Die konfes-
sionellen Elementarschulen
waren praktisch in die staatliche
Rechtsordnung einbezogen wor-
den.

Am 5. August 1805 fand in Düs-
seldorf die Gründung einer
„besonderen Ausbildungsstätte
für Lehrer“ statt. Damit war das
Lehrerseminar geboren.

Am 25. August 1805 erging der
Befehl zur Trennung von Küster-
und Lehreramt und zur Auflösung
der katholischen Küsterschulen
(Schulen, an denen nach alter
katholischer Tradition der Küster
nebenher den Schulmeisterdienst
versieht).

Bei diesen umwälzenden Neue-
rungen hat zweifellos die Franzö-
sische Revolution mit ihrem
Postulat der Trennung von Staat
und Kirche Pate gestanden.

Lehrer Karl August Neuburg
und der Schulmeisterstreit

Für den Linneper Lehrer Karl
August Neuburg hatten die obi-
gen Neuerungen zunächst kaum
Auswirkungen, weil dieselben
sich im Wesentlichen auf neu ein-
zustellende Lehrer bezogen, und
Neuburg, ebenso wie sein Höse-
ler Kollege Johann Peter Küpper,
vor dem Erlaß der obigen Verord-
nungen in sein Lehrer- und
Küsteramt berufen worden war.

In Bezug auf den Schulbetrieb
allerdings zeigten sich schon bald
die ersten Auswirkungen. Diese
sollten im Jahre 1806 drastische
Formen annehmen, als das Her-
zogtum Berg von Frankreich
annektiert und als Großherzog-
tum Berg in das französische
Staatsgebiet eingegliedert wurde.
Die neuen Herren setzten sich
rigoros über die gewachsenen

Strukturen hinweg und schufen
alsbald eine Schulverwaltung
nach französischen Vorstellun-
gen. Damit erhielten auch die Lin-
neper Lehrer neue Dienstvorge-
setzte. Das änderte zwar ihre
Rechtsstellung gegenüber dem
Konsistorium, an ihren vertragli-
chen Nebentätigkeiten innerhalb
der Linneper Gemeinde aber
änderte das noch nichts. Der
Höseler Lehrer, Johann Peter
Küpper, versah weiterhin das Vor-
sängeramt im Gottesdienst, bei
Hochzeiten, Taufen und Beerdi-
gungen, und der Breitscheider
Lehrer Carl August Neuburg war
weiterhin nebenher Küster in der
Gemeinde. Beide waren auch
nach wie vor verpflichtet, am
sonntäglichen Gottesdienst in der
Linneper Waldkirche teilzuneh-
men, wobei ihnen die Lehrerbank
an der Stirnwand der Kirche
rechts von der Kanzel zugewiesen
war. Über die Sitzordnung in die-
ser Lehrerbank kam es 1802 zwi-
schen den Schulmeistern zu
einem Streit, der in der Gemeinde
viel Staub aufwirbelte. Worum
ging es? Nach einer lautstarken
und von der Gemeinde mit
großem Mißfallen registrierten
Auseinandersetzung über die
Sitzverteilung während des Got -
tesdienstes verlangte der Lehrer
Neuburg, daß sein Höseler Kolle-
ge künftighin seinen angestamm-
ten Platz in der Lehrerbank (den
Platz des Vorsängers) zu seinen
Gunsten räume. Da es dem Predi-
ger nicht gelang, diesen Streit
durch gütliches Zu reden zu
schlichten, mußte sich das Konsi-
storium damit befassen. Im Kon-
sistoriumsprotokoll vom 24. Juni
1802 stellt sich die Sache folgen-
dermaßen dar:

„Obgleich Consistorium in dieser
Sache, besonders in der Hinsicht,
noch nicht entscheidend hat
sprechen mögen, da man hoffte,
dieser an sich unbedeutenden
Zwist, der fast nur eine Herings-
nase betrifft, werde sich durch
Belehrung und vernünftiges Zure-
den heben lassen, so erkennen
gleichwohl sämtliche Glieder des-
selben

1. daß der Höseler Schulmeister
Recht habe, mit dem anderen
Schulmeister im gleichen Stuhle
zu sitzen: in dem seine Honschaft
bei Erbauung der Kirche ebenso
viel Eigenthum hatte als jetzt, und
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auch ihre Schule schon längst vor
Erbauung der Kirche gestiftet war.

2. daß der Höseler Schulmeister
die ihm vom Schulmeister Neu-
burg strittig gemachte Stelle, nach
dem einstimmigen Zeugniß der äl-
testen Glieder dieser Gemeine be-
ständig und ununterbrochen in
Besitz gehabt habe, ohne daß ihm
dieselbe je von irgendeinem der
Vorgänger des Schulmeisters
Neuburg wäre geweigert worden.

3. daß es auch schicklich und
nöthig sey, daß jeder der beiden
Schulmeister, weil der eine Vor-
sänger ist, seinen gewissen und
festgesetzten Sitz in diesem Stuh-
le habe.

4. daß diese eigene Einrichtung
und Ordnung des Sitzens der bei-
den Schulmeister schon von jeher
üblich gewesen ist, auch die beste
und angemessenste für den Got -
tesdienst in der Kirche sey, weil
dabey der Vorsänger bey dem Ge-
schäfte des Vorsingens mehr nach
der Kanzel hin und folglich nahe
nach der Mitte der Kirche hin
steht; auch zur Rechten neben
dem Predigtstuhle eine leere offe-
ne Seite hat, und als Küster, bey
etwan vorfallenden Küsterdien-
sten einen freyen ungehinderten
Ausgang aus dem Stuhl habe.
Zwar ist es fraglos in solchen Ge-
meinden, wo verschiedene Hof-
schulmeister beyeinander in ei-
nem Stuhle sitzen, gebräuchlich,
daß diese sich nach keiner ande-
ren Ordnung beym Sitzen richten
als nach derjenigen, wie sie in die
Kirche kommen. Dagegen ist Con-
sistorium kein Beyspiel einer Ge-
meine bekannt, wo zwey Schul-
meister, wovon einer Vorsänger
ist, zusammen in einem Stuhle sit-
zen, ohne daß jeder seinen be-
stimmten Sitz hat; der Vorsänger
den seinigen hätte, der für seine
Verrichtung in Rücksicht auf gute
Ordnung der schicklichste wäre.

Zufolge deucht Consistorio, daß
der Schulmeister Neuburg übel
gehandelt hat, daß er diese alte
und gute Einrichtung in unserer
Kirche eigenmächtig aufgehoben
und den Hößeler Schulmeister, als
seinen Collegen (der der einzige in
der Gemeine ist, der ihm bey vor-
kommenden Fällen in seinem Vor-
sänger- und Küsterdienst schon
oft gedient hat, und auch im Not-
falle darin seine Stelle zu vertreten
verpflichtet ist) seine Possession

im Stuhle, die er bis dahin, wie
auch der Vorweser von jeher ruhig
genossen hatte, genommen habe,
und dabey wider allen Zuredens
beharre. Besonders, da er doch
keinen, wenigstens keinen bedeu-
tenden, Vortheil dabey findet,
auch keinen Grund anzugeben ha-
be, warum er ein uraltes Herkom-
men, das beständig und ununter-
brochen gewesen ist, verwerfe.
Zumalen da er auch vorhersehen
konnte, und wenigstens noch da-
hin einsehen mußte, daß dadurch
nicht nur die Andacht in der Kirche
gestört, sondern auch Misvergnü-
gen und Uneinigkeit in der Ge-
meinde würden veranlaßt werden.
Nicht weniger deucht es Consisto-
rio, daß, wenn der Schulmeister
bedeutende Ursache gehabt hät-
te, sich über die bisher stets ge-
wesene Sitzordnung zu beschwe-
ren, so hätte er, statt eigenmäch-
tig und mit Gewalt darin eine Än-
derung zu machen, mit seinen
Beschwerden darüber beym Con-
sistorio gebührend einkommen
müßen.

Consistorio beschließt demnach
einstimmig, den Schulmeister
Neuburg am nächst künftigen
Sonntag nach geendigtem Got -
tesdienst in der Kirche, diese Ge-
danken gebührend vorzustellen
und ihm einmütig zuzureden, daß
der dies alte Herkommen und die-
se stets gewesene Ordnung in un-
serer Kirche respectire und aus
Liebe zum Frieden von seiner bis-
herigen Anmaßung abstehe, damit
Ruhe und Einigkeit, wodurch un-
sere Gemeine bisher glücklich
war, nicht durch seine Schuld ver-
loren gehe.“

Das Konsistorialprotokoll vom 30.
Juni 1802 fährt in der Sache fort:

„Ist nach dem Schluß (des vorher-
gehenden Protocolls) geschehen,
und zwar ohne den gewünschten
Effect. Weswegen dann Consisto-
rio veranlaßt wurde, heute Consi-
storium extraordinarium zu halten
und beide Schulmeister in dieser
Sache, falls nochmals der Versuch
zum Vergleich vergeblich wäre vor
dem Protocoll sich vernehmen zu
lassen.

Schulmeister Neuburg erschien
vor dem Protocoll und erklärte,
daß er willig sey, den Hößeler
Schulmeister alsdann vorbeyzu-
lassen, wenn er noch im Singen
begriffen sey, nicht aber, wenn er

sitze. Übrigens, wenn die Hößeler
schriftlich aufzeigen könnten, daß
ihr Schulmeister Recht hätte, in
der bis dahin in Besitz gehabten
Stelle zu sitzen, so sey er damit
zufrieden.

Hierauf erschien Schulmeister
Küpper und erklärte, daß, weil ihm
seine Honschaft einstimmig erklärt
habe, daß es beym alten bleiben
solle, so hänge es von ihm nicht
ab, sich mit dieser Erklärung des
Schulmeisters Neuburg zu befrie-
digen. Nota: Das bisher Verhan-
delte war ihm vorher vorgelesen
worden.

Die Sitzstreitigkeit zwischen den
beiden Schulmeistern ist dahin
verglichen worden, daß der Schul-
meister Neuburg sich verpflichtet
erklärt hat, dem Schulmeister der
Hößeler Honschaft die von jeher in
Besitz gehabte Stelle so lange un-
gehindert einzuräumen, bis der
zweite Gesang geendiget ist, wo-
mit der Schulmeister Küpper sich
völlig zufrieden erklärte.“

Der Inspektor der Klasse (Anm.:
Entspricht in etwa dem heutigen
Superintendenten) fügte dem Pro-
tokoll folgenden Nachsatz hinzu:

Schulmeister Neuburg begehrt,
diese Sache so gesetzt zu haben,
wie er sie gesagt hätte. Er wäre
nämlich durchaus nicht verpflich-
tet, sondern er hätte auf Zureden
des Herrn Inspectors, aus Liebe
zum Frieden, sich erklärt, dem
Schulmeister Küpper bis zum
Schluß des 2ten Gesanges die
Stelle ungehindert einzuräumen.
Auch wünscht er, daß das Folgen-
de noch eingetragen werde: Er
hätte dem Schulmeister Küpper
nur da erst die Stelle durchaus ge-
weigert, als er einmal während des
Textverlesens hereingekommen,
ihn beym Kragen gefasst, um ihn
wegzuziehen. Ob er also, da die
Bänke in der Kirche gemeinschaft-
lich wären und ihm kein Sitz wäre
angewiesen worden, die Gemeine
geärgert oder Schulmeister Küp-
per, gäbe er zu bedenken. Auch
behauptet er, das Protocoll seie
einseitig abgefasst, weil kein Älte-
ster zu ihm gekommen wäre, um
ihn eines anderen zu belehren,
und er nicht eher als heute vorm
Consistorium zu erscheinen ein-
geladen wäre. Auch wie man sa-
gen könnte, daß er keine Gründe
hätte, da er welche angeführt,
nämlich es sitze sich besser hinten
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als vorne im Stuhle. Vorne könnte
man den Prediger nicht gut auf der
Kanzel stehen sehen, und auch
nicht so gut sehen, wenn er ihm
zuwinke, daß er Publicatium ab-
kündigen könnte. Ferner: Schul-
meister Küpper hätte Platz genug
zum Sitzen vorn im Stuhle, wenn
er auch auf der gehörigen Stelle
stände und sänge. Auch wäre es
wegen des Vorbeygehenlassens
schicklicher, daß Küpper vorne als
hinten im Stuhle sitze.

Soviel über diesen seltsamen
Schulmeisterstreit.

(Wird fortgesetzt)

Anhang:

Allgemeine Schulmeister- 
und Küsterordnung der 
Reformierten Gemeinden 
im Herzogtum Berg

(Text aus Bohnemann „Das evan-
gelische niedere Schulwesen im
Herzogtum Berg“, 1925)

(Ausgelassen wurde Kapitel II
„Von den Küstern“)

Da die Schulmeister und Küster
Diener der Kirche oder deren Vor-
gesetzten sind, und jene oft zu-
gleich auch dieses Amt ausfüllen,
Gott aber will, daß in seiner Kirche
alles ehrlich und ordentlich zuge-
hen soll, so haben die weltliche
und geistliche Obrigkeit allerdings
Ursache, dahin zu sehen, daß alle
und jeder Schulmeister und Küster
ihr Amt treulich wahrnehmen und
alles vermeiden, woraus Ärgernis
und Schaden bei den Gemeinden
entstehen kann, zugleich aber
auch dafür sorgen, daß solche für
ihren Dienst und ihre Arbeit die ih-
nen versprochene Besoldung rich-
tig erhalten. Damit nun diese Ab-
sichten in den bergischen refor-
mierten Gemeinden erreicht wer-
den mögen, so ist auf gnädigste
Verordnung aus der hochpreisli-
chen Regierung vom 24. April
1784 folgende allgemeine Ord-
nung hierüber entworfen worden,
woraus nicht nur die Schulmeister
und Küster ihre Pflichten und Ob-
liegenheiten erlernen können, son-
dern worin auch wegen ihrer An-
ordnung, Aufsicht und Besoldung
die nötige Anweisung geschieht.

I. Von den Schulmeistern

§ 1. Schulmeister sollen Leute von
gutem Gerücht sein und sowohl
durch einen christlichen gottseli-
gen Wandel, als durch ehrerbieti-
gen öffentlichen Gebrauch des
Heiligen Abendmahles die Ge-
meinden erbauen. Es soll deshalb
niemand zum Kirchen-, Hon-
schafts- und Hofschulmeister er-
nannt werden, der nicht vorher
durch ein glaubhaftes Zeugnis be-
wiesen, daß er Glied der refor-
mierten Kirche sei, sich zu ihren
Religionspflichten und Gebräu-
chen halte, und sich eines from-
men Lebens und Wandels be-
fleißige.

§ 2. Jeder, der sich dem Schul-
meisterdienst widmet, soll von
dem Prediger des Orts, wo er sich
zum Schulamt vorbereitet hat, ein
Zeugnis zum Schuldienst beibrin-
gen, ehe er seine Probe ablegt
oder zur Wahl zugelassen wird.
Dem Prediger aber der Gemeine,
die ihn zur Wahl zuläßt, liegt es ob,
ihm mit Zuziehung des Konsistorii
oder dessen Deputierten und von
Hochschulen, wo er herkommen
ist, auch der Schulvorsteher zu un-
tersuchen, ob er in den Schulwis-
senschaften und Religionskennt-
nissen zugenommen habe, daß
ihm das Schulamt mit gutem Ge-
wissen anvertraut werden könne.

§ 3. Wo der Magistrat das Recht
hat, Schulmeister zu wählen, da
bleibt solches ungekränkt. Weil
aber den Predigern und Konsisto-
rialen die Aufsicht über die Schu-
len und Lehrer darselbsten zu-
steht, so hat man zu jedem christ-
lich denkenden Magistrat das Zu-
trauen, daß derselbe vor der Wahl
die Subjekte mit Vorlegung der
Zeugnisse dem Prediger des Or-
tes bekanntgebe und demnächst
von diesem nach vorhergegange-
ner Untersuchung solcher Zeug-
nisse die Prüfung der Schulmei-
ster nach obiger Vorschrift werde
veranstalten lassen; auch zweifelt
man nicht, daß jeder edel denken-
de Magistrat einen jeden berufe-
nen Schulmeister werde anwei-
sen, dem Prediger und Konsistorio
alle gebührende Achtung und
Folgsamkeit zu erweisen.

§ 4. Damit auch der Wille der
wählenden Glieder, durch die
wahre Mehrheit der Stimmen ein
Subjekt zu bekommen, nicht
getäuscht werde, so soll bei die-

sen Wahlen von jedem Gliede bei
den ersten Stimmen, wo eine wei-
tere Wahl üblich ist, nur ein Sub-
jekt, und nicht – wie bisher an
manchen Orten geschehen – drei
Subjekte genannt werden; da man
weiß, daß dieses von jeher die
Quelle manchen unseligen Zwi-
stes (auch bei Predigerwahlen) ge-
wesen ist. Welche zwei oder drei
dann bei weiteren Wahlen die
mehresten Stimmen haben, aus
denen soll sodann einer in der
gleich folgenden engen Wahl er-
wählet werden.
§ 5. Alle Wahlen, sowohl der Kir-
chen- als Honschafts- oder Hof-
schulmeister, sollen den Synodal-
beschlüssen zufolge von dem Pre-
diger des Ortes moderiert und in
vakanten Gemeinen deren Stelle
von dem Inspektor der Klasse1)

oder durch einen anderen von
demselben substituierten Prediger
vertreten werden.
§ 6. Gleich wie die Handlungen der
Predigerwahlen und die Berufs-
scheine der Prediger in das Klas-
sikalbuch1) eingeschrieben wer-
den, so sollen auch künftighin die
Wahl akte und Berufsscheine der
Schulmeister, sowohl der Pfarr-
als Honschafts- und Hofschulen
dem Konsistorialbuch jeglicher
Gemeine einverleibt werden.
§ 7. Desgleichen sollen auch die
Fundationen, Schenkungen und
Vermächtnisse, die zum Besten
der Schule geschehen sind und
künftighin geschehen werden, in
das Konsistorialbuch eingeschrie-
ben werden, und die vermachten
Kapitalien mit Vorwissen und 
Genehmigung des Konsistorii aus-
getan, auch bei den jährlichen 
Kirchenvisitationen dem zeitlichen
Inspektor der Klasse von der 
Sicherheit sowohl, als von der Ver-
waltung solcher Kapitalien der er-
forderliche Bericht erstattet 
werden.
§ 8. Innerhalb drei Wochen nach
dem Wahltage muß der Schulmei-
ster seine Entschließung über die
Annahme des Amtes abgeben; 
widrigenfalls nach Verlauf einer
solchen Frist zur neuen Wahl ge-
schritten werden soll.
§ 9. Die Schulmeister sollen ihren
vorgesetzten Synoden, Konsisto-
rien, Predigern und Scholarchen
allen schuldigen Gehorsam erwei-
sen, ihren Verfügungen sich unter-
werfen und ihnen gebührlich be-
gegnen. Es soll ihnen aber auch
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nie etwas über ihr Amt aufgebür-
det werden.

§ 10. Die Schulmeister haben sich
in allen Schulsachen des Rates
und Gutachtens ihres vorgesetz-
ten Konsistorii zu bedienen; auch
sind sie ihren vorgesetzten Predi-
gern in allem was ihr Amt beläuft,
auf Erfordern Rechenschaft schul-
dig; ebenso sind sie verpflichtet, in
der vorgeschriebenen Lehrmetho-
de und in der Disziplin Anweisun-
gen von ihnen anzunehmen.

§ 11. Alles, was in den beiden vor-
hergehenden Paragraphen von
den Schulmeistern insgemein ge-
fordert worden, solches wird den
Honschafts- oder Hofschulmei-
stern, ebensowohl als den Pfarr-
schulmeistern, zur pflichtgemäßen
Befolgung eingeschärft.

§ 12. Schulmeister sollen sich
samt all den Ihrigen gegen jeder-
mann friedfertig bezeigen und kei-
nen Widerwillen zwischen den Ein-
gepfarrten oder anderen anstiften,
noch weniger mit der Gemeine
sich in einen Prozess einlassen,
sondern sollen ihre Beschwerden
zur Remedur bei ihren vorgesetz-
ten Konsistorien oder der Synode
zur gütlichen Auseinandersetzung
anbringen, welche sich zu deren
Beilegung besonders verwenden
werden.

§ 13. Schulmeister sollen sich nie
an Spielorten oder bei Saufgela-
gen finden lassen; wo aber der-
gleichen erweislich wäre, sollen
sie bei genauer Beachtung der
Stufen unter die Zensur gestellt
werden.

§ 14. Ein Pfarr- oder Kirchenschul-
meister muß der Kirchenordnung
gemäß nach eines jeden Ortes 
Gelegenheit und Gebrauch mit
Vorlesung eines Stückes aus der
Heiligen Schrift oder mit dem 
gewöhnlichen Morgengebet, oder
mit einem sonstigen Anfangsseuf-
zer den Gottesdienst eröffnen und
demnächst den angeschriebenen
Gesang der Gemeine bekannt ma-
chen, auch davon den ersten Vers
vorlesen. Dieses alles hat der
Schulmeister selbst an der ge-
wöhnlichen Stelle mit einer exem-
plarischen Andacht zu verrichten,
und soll solches nicht ohne Vor-
wissen seiner Vorgesetzten von 
einem seiner Schüler geschehen.

§ 15. Ist der Schulmeister zugleich
Organist, so muß er den Gottes-
dienst, wie im vorigen Paragra-

phen gemeldet ist, erst an dem ge-
wöhnlichen Ort und Stelle eröffnen
und sodann zur Orgel hingehen und
die Gesänge bei dem Gottesdien-
ste zur besten Erbauung aufspie-
len, durch lange Präludien die An-
dacht nicht stören, sondern ohne
mancherlei Variationen die verord-
neten und angeschriebenen Psal-
men und christlichen Lieder rein an-
stimmen, und also hören lassen,
daß jedermann solches wohl ver-
nehmen und singen könne.

§ 16. Kein Schulmeister darf
während dem Gottesdienste aus
der Kirche gehen, weil dies für die
Gemeine ein schlechtes Beispiel
geben würde; jedoch ist dem
Pfarrschulmeister zu erlauben, bei
dem wöchentlichen Gottesdien-
ste, wenn zu der Zeit Schule ge-
halten wird, sich während der Pre-
digt jedoch nur so lange zu entfer-
nen, daß er sich zeitig genug wie-
der einfinde, um bei dem letzten
Gesange vorzusingen oder die 
Orgel zu schlagen.

§ 17. Alle Honschafts- oder Hof-
schulmeister sollen sich an den
Sonn- und Festtagen in den Kir-
chen, wozu ihre Schulen gehören,
bei dem öffentlichen Gottesdienst
einfinden und solchen ohne Not
nicht versäumen, um nicht allein
dadurch anderen Christen und
ihren Schulkindern ein gutes Bei-
spiel zu geben, sondern auch 
imstande zu sein, nach Vorschrift
der Schulordnung, und also ihrer
Obliegenheit gemäß, sowohl in der
Kirche, als beim Eingang und 
Ausgang derselben, auf gedachte
Kinder ein wachsames Auge zu
haben.

Damit man nun von der Anwesen-
heit der Schulmeister in der Kirche
an Sonn- und Feiertagen sich
überzeugen könne, so müssen sie
an jedem Orte, wo es immer tun-
lich ist, in der Kirche einen beson-
deren Sitz haben.

§ 18. Kein Honschafts- oder Hof-
schulmeister soll auf Erfordern des
Konsistorii oder des Predigers bei
Abwesenheit oder Unpässlichkeit,
auch sonstiger Verhinderung des
Pfarrers oder Kirchenschulmei-
sters das Vorsingen in der Kirche,
wann er dazu imstande ist, ab-
schlagen oder sich weigern.

§ 19. Es liegt zwar vermöge der
Kirchenordnung dem Ältesten ob,
im Notfalle bei Krankheit oder Ab-
wesenheit des Predigers durch

Vorlesung einer Predigt zu erbau-
en; wo dies aber nicht schicklich
sein möchte, soll der Schuldiener
jedes Mal auf Erfordern des Predi-
gers sich unentgeltlich willig dazu
finden lassen.

§ 20. Schulmeister müssen alle 
ihre Kräfte – mit Hintansetzung al-
ler dem Schulamte hinderlichen
Nebengeschäfte – auf das ihnen
vertraute, wichtige Werk verwen-
den. Daher darf kein Schulmeister
Farbrikanstalten vornehmen, sich
nicht in fremde, gerichtliche Hän-
del einmischen, sich nicht als ein
Prokurator oder Mandatarius ge-
brauchen lassen, während der
Schulstunden sich nit mit Ab-
schreiben beschäftigen, keine Ak-
tuaritätsstelle bekleiden, keine
Ehestiftungen, Testamente, Kon-
trakte machen oder gar die Ge-
meine gegen den Prediger oder
das Konsistorium aufhetzen und
wider sie Schriften verfertigen.
Kann ein fleißiger und treuer
Schulmeister von seinem Salario
und Schulgeld nicht bestehen, so
soll er solches dem Konsistorium
anzeigen, welches sich ernstlich
bemühen wird, ihm eine Gehalts-
zulage zu verschaffen; oder falls
hierzu in der Gemeine keine Willig-
keit wäre, ein mit dem Zweck sei-
nes Amtes sich vertragendes Ne-
bengeschäft zu gestatten.

§ 21. Da der Mißbrauch einge-
schlichen, daß Leute ihre Kinder
nur dann und wann einige Tage in
die Schule schicken und dann
vom Schulmeister verlangen, daß
er diese Tage durch verschiedene
Monate aufsuche und darauf ein
Monatsgeld berechnen soll, so
wird hiermit bestimmt, daß künf-
tighin alle, die ihre Kinder nur acht
Tage eines Monats in die Schule
schicken, außer bei bescheinigter
Krankheit, den ganzen Monat be-
zahlen sollen.

§ 22. Prediger und Konsistorium
werden Sorge tragen, daß alle El-
tern ihre Kinder, welche sie bei
sich haben, nicht ohne erhebliche
Ursache in eine andere Schule
schicken, als wohin sie gehören.

§ 23. Dem Schulmeister steht es
nicht frei, während der Schulstun-
den Tabak zu rauchen, noch ihre
Hausgenossen in die Schulstube
aus- und eingehen zu lassen, weil
solches unanständig ist und die
Aufmerksamkeit der Jugend störe.

§ 24. Gleichwie ein Schulmeister
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nach der Ordnung sich während
der Schulzeit niemals aus der
Schule entfernen darf, so soll er
noch viel weniger ohne Vorwissen
und Erlaubnis des Predigers oder
sonstigen Vorgesetzten weder in
der Woche noch des Sonntags rei-
sen, und wo ihm solches erlaubt
worden ist, mit gleichem Vorwis-
sen die Verfügung treffen, daß in
seiner Abwesenheit Kirche und
Schule nichtsdestoweniger wohl
versehen werden. Auch soll er auf
die ihm festgesetzte Zeit zum Wer-
ke seines Dienstes sich wieder
einfinden.

§ 25. Dem Schulmeister müssen
seine Gebühren vom Besingen der
Leichen, desgleichen Kopulatio-
nen und Taufen – wo er davon et-
was zu fordern hat – vorher, ehe er
seine Pflicht wahrnimmt, abge-
führt werden.

§ 26. Alle Renten und Einkünfte,
die dem Schulmeister auf gesche-
hener Anforderung nicht zur rech-
ten Zeit einkommen, sollen vom
Kirchmeister oder Scholarchen
eingetrieben werden.

§ 27. Sowohl der Honschafts- und
Hof- als auch der Kirchenschul-
meister soll auf Erfordern des In-

spektors bei der Inspektion er-
scheinen und sich einer von dem-
selben und dem Konsistorium
über sein Verhalten vorzunehmen-
den Untersuchung unterwerfen.
Zugleich wird sich der Klassen -
inspektor genau erkundigen, ob
diese Schulmeisterordnung in al-
lem befolgt werde und darüber
Bericht erstatten.

1 (Anm.: Mit dem Wort „Klasse“ ist
hier nicht die Schulklasse gemeint,
sondern der Kirchenkreis, also ei-
ne Gruppe von Gemeinden.)

Otto Wilms

Wie des Regenbogenklanges
Grüner Ton den gelben wirbt,
Der voll goldnen Überschwanges
In die Glut des roten stirbt,

Und dies Farbenspiel vom grauen
Firmament sich leuchtend hebt,
Bis es dem entzückten Schauen
Wie ein Traumgebild entschwebt:

So ertönt des Herbstes Weise,
Deren Klang ins Herz sich brennt,
Wann der Wälder Laub sich leise
Von der Welt der Bäume trennt

Und im Grau des Nebelwebens,
Das verhüllt der Sonne Fahrt,
Höchste Schönheit seines Lebens
Noch im Tode offenbart.

Herbstklang

„Wie im vergangenen Jahr, eröffnete auch diesmal der Verein  Lintorfer Heimatfreunde den Kranz seiner Win-
terveranstaltungen mit einer Dichterlesung. Professor  Arthur Fischer-Colbrie las aus eigenen Werken. Der
Abend wurde eingerahmt von einem Menuett für Cello und Klavier von James Hook (1746 –1827) und dem
„Reigen  seliger Geister” aus der Oper „Orpheus und Euridyke” von Christoph Willibald Gluck in einer Bear-
beitung für Violine, Cello und Klavier. Die Vortragenden spielten die Stücke einfach und klar im  Sinne barocker
Hausmusik.”

So beginnt Michael Höver seinen Artikel in der „Rheinischen Post” vom 10. Oktober 1959. Der 1895 in Linz
geborene österreichische Lyriker Fischer-Colbrie war ein guter Bekannter Theo Volmerts und von diesem nach
Lintorf eingeladen worden. Am Abend des 7. Oktober 1959 las er in der Aula der Evangelischen Volksschule
(heute Eduard-Dietrich-Schule) aus seinen Lyrikbänden und zwei Akte aus dem dramatischen Gedicht „Jo-
hannes Kepler.”

Das folgende Gedicht „Herbstklang” wurde dem Lyrikband „Der ewige Klang” entnommen.

Lintorf vor 40 Jahren:
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In Kisten und Schubladen von
Schränken und auf den Speichern
der Häuser so mancher Lintorfer
Familie liegen Schriftstücke, die
interessante Geschichten aus
dem Alltag vergangener Zeiten er-
zählen können.

findung des 20. Jahrhunderts 
sei, dem begegnet dieses 132
Jahre alte Schriftstück als ein
 Paradebeispiel für diese offenbar
schon damals kultivierte Un- und
Eigenart deutscher Behörden -
kultur.

Am 26. August 1867 wurde in der
„Abgangsstation” Düsseldorf ein
„Faß Cement” angeliefert und ge-
wogen. Das „Wirkliche Brutto-Ge-
wicht in Zollpfund” betrug 365
Pfund. Das Formular erhielt zur
Bestätigung einen Wiegestempel.

„Erklärungen wegen der zoll- und
steueramtlichen Behandlung, et-
waige Bezeichnung einer Mittels -
person etc.”, eine „Bezeichnung
der beigeschlossenen Steuer- und
Zolldocumente und sonstigen Bei-
lagen”, sowie „Angaben etwaiger
Bleiverschlüsse” gab es nicht.

Für die Lieferung wurde ein „Ein-
heits-Frachtsatz pro Ctr.” (Ctr. =
Zentner) von „7 Sgr.” (Sgr. = Sil-
bergroschen) erhoben.

Unterschrieben wurde das Formu-
lar in Düsseldorf von Johann
Heintges, Louisenstraße Nr. 15,
der wohl als Absender der Ze-
mentladung den Vorgang in Düs-
seldorf abwickelte.

Abgeschickt wurde die Lieferung
laut „Stempel der Abgangs-Stati-
on” am „26. August Vormittags”.

Ein „Faß Cement” von Düsseldorf nach
Calcum mit der Köln-Mindener Eisenbahn

Eilgut für den Pfarrer Dietrich in Lintorf 1867

Zu diesen Dokumenten gehört
auch ein hervorragend erhaltenes,
in der Mitte gefaltetes und beid-
seitig bedrucktes Blatt (Maße:
23,5 cm x 31,5 cm), ein violettfar-
benes Eilgut-Formular der Köln-
Mindener-Eisenbahn, datiert auf
den 26. August 1867.

„Sie empfangen die nachstehend
verzeichneten Güter auf Grund der
in dem Reglement für den Vereins-
Güterverkehr auf den Bahnen des
Vereins Deutscher Eisenbahn-Ver-
waltungen sowie der in den be-
sonderen Regelements der betref-
fenden Bahnen, beziehungsweise
der Verbände enthaltenen und
mir / uns bekannten Bestimmun-
gen, welche für diese Sendung in
Anwendung kommen:”

Wer bisher geglaubt hat, daß
„Amtsdeutsch” auf umständlich
formulierten Vordrucken eine Er-

Eilgut-Formular der Köln-Mindener Eisenbahn (Innenteil)

Eilgut-Formular der Köln-Mindener Eisenbahn (Außenansicht)
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Solche einfachen Formulare sind
im Gegensatz zu komplexeren
Schriftsätzen oder umfangreichen
offiziellen und privaten Dokumen-
ten recht selten erhalten und weit-
aus mehr als bloße Kuriositäten
der schriftlichen Überlieferung des
letzten Jahrhunderts.

Die erste Eisenbahn auf deut-
schem Boden fuhr unter großer
Anteilnahme der Bevölkerung
1835 von Nürnberg nach Fürth.
Schnell verbreitete sich die neue
Erfindung und beschleunigte die
industrielle Entwicklung im deut-
schen Reich. Durch den zu jeder
Tages- und Nachtzeit möglichen
Transport von Massen-, Schwer-
und Rüstungsgütern aus Stahl und
Eisen „boomte” insbesondere
auch die Wirtschaft im Ruhrgebiet.
Das „Dampfroß” beförderte
Krupps Kanonen hinaus in die
Welt, wie später auch die in Lin-
torfer Bergwerken gewonnenen
Rohstoffe zur Weiterveredelung
und -verarbeitung in den Indu-
striewerken an Rhein und Ruhr.

Die Köln-Mindener Eisenbahnge-
sellschaft wurde am 9. Oktober
1843 unter maßgeblicher Beteili-
gung der Preußischen Staatsre-
gierung gegründet und durch Köl-
ner Bankhäuser finanziert. Die Ge-
sellschaft hatte ihren Hauptsitz in
Köln. Das „Logo”, das Markenzei-
chen der Gesellschaft, das auch
auf dem Düsseldorfer Formular zu
finden ist, war eine dreiachsige
Dampflok mit dem Schriftzug
„COLONIA” auf dem Dampfkes-
sel. Aus dem weit vorne plazierten
Schornstein zieht Rauch und im
offenen Führerstand sitzt ein uni-
formierter Lokomotivführer.

Am 14. Dezember 1845 gründeten
Ferdinand van der Zylen und

Fried rich Wilhelm Charlier in
Deutz, unweit der im Bau befindli-
chen Köln-Mindener Eisenbahn,
eine Waggonfabrik und nur einen
Tag später wurde die erste Teil-
strecke der Köln-Mindener Eisen-
bahn eröffnet. Sie führte von Deutz
nach Düsseldorf und wurde in den
ersten Jahren täglich von vier Per-
sonenzügen und einem Güterzug
befahren. 1847 war der wichtige
Anschluß an die Strecke nach Ber-
lin, durch das Königreich Hanno-
ver, bis Minden fertiggestellt. Die
Fahrgäste, die Köln besuchen
wollten, mußten allerdings noch
immer zu Fuß über eine Schiffs-
brücke den Rhein überqueren.
1855 legte König Friedrich Wil-
helm IV. den Grundstein für eine
feste Brücke, die 1859 fertigge-
stellt und von Prinzregent Wilhelm
eingeweiht wurde. Über diese
Brücke fuhren nun die Züge mitten
in die Stadt, direkt neben den
Dom.
Die weitere Streckenführung ver-
lief von Düsseldorf aus an Kalkum,
Angermund und Buchholz vorbei.
Als der evangelische Pastor
Eduard Dietrich aus Lintorf sein
Faß Zement mit einem Pferdefuhr-
werk aus Kalkum abholen konnte,
waren seit der ersten Bahnfahrt in
Deutschland 32 Jahre vergangen
und die Bahnstrecke Köln-Düssel-
dorf-Berlin zweiundzwanzig Jahre
in Betrieb. Das neue Verkehrsmit-
tel wurde schnell unentbehrlich
und selbst für den kleinen Güter-
verkehr so attraktiv, daß sich der
Transport per Zug von Düsseldorf
nach Kalkum finanziell und vom
Zeitaufwand her mehr lohnte, als
der komplette Weg mit dem Fuhr-
werk in die nahegelegene Stadt.
Das Pferd als „Motor” des ländli-
chen und auf kürzere Strecken
ausgerichteten Transportwesens

wurde allerdings erst im frühen 20.
Jahrhundert durch das „Automo-
bil” abgelöst. So arbeiteten die
Pferde den „Stahlrössern” der Mo-
derne noch eine ganze Zeit lang
zu, bis der „Fortschritt” ihre Ar-
beitskraft überflüssig machte. Auf
Pferdeäpfel folgten Abgase.

Den einheimischen Spediteuren,
den Fuhrleuten, die oft im Neben -
erwerb Fuhrdienste verrichteten,
war mit der Eisenbahn eine ernst-
hafte Konkurrenz erwachsen. Die
direkten Verbindungswege der
Bahn, die immensen Transportlei-
stungen, zu denen die dampf-
schnaubenden Maschinen fähig
waren, und vor allem die erheblich
reduzierten und von Witterungs-
verhältnissen weitgehend unbe-
einflußten Transportzeiten förder-
ten im besonderen Maße die indu-
strielle Entwicklung des Ruhrge-
bietes. So war nicht nur ein
direkter Weg nach Berlin eröffnet,
sondern über Köln auch der An-
schluß an die 1843 fertiggestellte
Strecke in die Industrieregionen
Belgiens, die allerdings erst nach
dem Kölner Brückenschlag von
1859 genutzt werden konnte.

Wer gerne Superlative setzen
möchte, kann stolz behaupten,
daß das älteste schriftliche Doku-
ment, das Lintorf mit dem Bahn-
verkehr in Verbindung bringt, die-
ser Beleg aus dem Jahre 1867 ist.

Und bitte auch heute nichts weg-
werfen, was in 132 Jahren von In-
teresse sein könnte!

Thomas van Lohuizen

Literatur: Fuchs, Peter (Hrsg.). Chronik zur
Geschichte der Stadt Köln. Band 2: von
1400 bis zur Gegenwart. 2. überarbeitete
Auflage. Greven Verlag Köln. 1993.
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Watt jöfft et völl te vertelle üver
Schu-en?

Ech weet noch völl üver die Schu-
en von fröher, woren wir doch en
jruete Famillich, on ech moßt im-
mer die Schu-en putze.

Dat moßt ech schon fröh, su met
tien, elf Johr fing dat an. Do moßt
ech jiede Mondach die janze Son-
deis- on Werkeldeisschu-en put-
ze. Datt woren sestien Paar. Datt
wor för mech en riesije Arbed.
Wenn die Schollarbed jemackt
wor, stongen schon die Norbers -
kenger prat töm spiele, do wud
dann jeholpe dat et flott jing.

J-esch moßt mer de Dreck affbü-
schele, dat wor immer völl, woren
die Stroote doch nit su fein wie
hütt, do wor noch Matsch on
Dreck on em Sumer völl Stoff
(Staub). Dann wuden die Schu-en
enjeschmeert met Wichs, Negro
hieß die schwatte Wichs, dann
wuden se blank jebüschelt. Em
Wenkter, wenn Schniewater wor,
wuden die Werkeldeisschu-en
met Lederfett enjeschmert, domet
se wasserdecht wuden.

Wenn kenn angere Kenger do wo-
ren, moßt ech alles alleen donn.
Woröm konnten min Brüder dat nit
make? Oder wennichstens die
egene Schu-en putze? Nee, dat
wor Weeterarbed.

Fröher drugen wir Kenger noch
huhre Schu-en, och die Männer on
Fraue. Speeder hadden wir halve
Schu-en, och die Männer on
Fraue. De Vatter druch immer huh-
re Schu-en, de wor nit su modern,
die Motter druch och immer huhre
Schu-en, die hatt Last met de
Füet, die hat anne Sitt sonn Knub-
bels. Die Motter moßt völl em La-
de stonn, se wor och jett föllich, do
druch se immer Dr. Diehl-Schu-
en, die koppte se en Düsseldörp
op de Klosterstroot.

Ech moßt immer oppasse, off die
Schu-en kapott woren, dann moßt
ech se de Motter zeege, on die seit
dann, nach watt förnem Schuster
ech die brenge moßt.

Wir hadden em Bosch twei Schu-
ster, de Gallas on de Backhus.
Weil die beds Konde bei us woren,
wuden die Schu-en affwesselden

mol no dem, on mol no dem je-
breit.

De Schuster Gallas wohnden op
dem jetzige Breitscheider Weg. De
Breitscheider Weg, fröher hieß de
noch nit sue, wor domols die Je-
schäftsstroot vom Bosch. Dat fing
an met usem Kolonialwarenje-
schäft, jebout 1904, am Düsber-
jerboom. Dann jejenüver die Gast-
wirtschaft Doppstadt „Zum
Grune wald“, jebout 1900, schräch
jejenüver dat Schu-enjeschäft
Gallas met Schaufenster, jebout
1902, op de lenke Sitt die Metzge-
rei Karrenberg, jebout 1902, je-
jenüver, am Löke, die Bäckerei
Siebertz, dat wor minne Jrußvat-
ter. Su hadden die Böscher alles,
wat se bruckten.

Die Böscher Scholl, jetzt Heinrich-
Schmitz-Schule, es 1902 jebout
wude. Su hadden wir alles, mär de
Kerk fehlden us noch. Lengtörp
hatt to der Tied 2200 Einwohner.
Em Bosch wor die Zech noch em
Jang, am Fürstenberg et Walz-
werk on et Tonwerk-Adler on de
Eisengießerei Karl Knapp. En jue-
de Tied för die Lengtörper Je-
schäftslütt.

Wenn mer nach em Gallas en de
Werkstatt jing, moßt mer dorch de
Veranda, die twedde Dür , dat wor
die Werkstatt. En sonner Werk-
statt roek et immer scharp no Le-
der, Peekedroht on all die aule
Schu-en met ör Jerüch. Do wor ne
Dorchenander, Höep Schu-en lo-
ren op de Eed.

Schu-en

Das Kolonialwarengeschäft Ehrkamp an der Ecke Breitscheider Weg / Duisburger Straße.
Die Aufnahme entstand gegen Ende des Ersten Weltkrieges

Die Gaststätte Doppstadt „Zum Grunewald“. Postkarte aus den 30er Jahren.
Heute befindet sich hier die Altentagesstätte der Lintorfer AWO
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De Schuster Gallas wor ne föllije
Mann, he so-et an sinnem Schu-
sterdösch, ne blaue Schütel öm on
en Brell op de Naas. För die Ar-
beeder vonne Zech miek de Gallas
noch waterdechte Stievel (Stiefel).
To der Tied bestong och noch die
Brauerei Unterhössel am Krom-
mewech, dat wor ne jude Konde
vom Gallas. He hiel för die Fuhrlütt
on Arbeeder die Schu-en em
Schuß. Te Fu-et jing he narm
Krommewech on hiel die kapotte
Schu-en – he druch se tesame je-
bonge – am Spazierstock üver de
Scholder, on su breit he se och
widder trück. Wenn he ankom, jo-
ef et för öm immer e ju-et Dröpp-
ke, do freuden he sech immer
drop on hätt nit dren jespö-et (ge-
spuckt). Die Niehmaschin wud
noch met de Hank jedriehnt, do
wuden die Flecke met opjeniehnt.
Die Ledersohle wuden met Holt-
penne en Dreierrehe fastjekloppt.
Die Arbeedsschu-en wuden met
Koppneil besohlt. Die Schu-en
wuden noch all jefleckt, wenn an-
ne Sitt e Look wor, kom ne Riester
drop, die scheefe Affsätz wuden
jrat jemackt, on die Sohle kräjen
manchmol Flecke drop, dat wor
bellijer. Jearbeed wud fröher mär
met Leder, do lohren jru-ete Lap-
pe eröm.

De Schuster Backhus hatt sin
Werkstatt am Düsberjerboom, be
Kienens henge eröm. Dat wor en
kleene Bude, de Backhus wor e
kleen dönn Männeke on kiek  ee-
nem immer üver de Brell an. En
der kleene Bude wor et immer so

Das Schuhgeschäft Gallas besaß sogar ein eigenes Schaufenster.
Das Haus wurde 1902 erbaut und steht noch heute schräg gegenüber der früheren

Gaststätte Doppstadt am Breitscheider Weg

krempelisch, ech konnt nie ver-
stonn, wie he die richtije Schu-en
för  Konde erutfenge konnt. Spee-
der hatt de Backhus sinn Werk-
statt enne Fischershüser, do
wohnden he och.

Als ech noch e Kenk wor, druhren
die jonge Weeter on Fraue Knöpp-
schu-en, dat woren huhre Schu-
en, die wuden anne Sitt jeknöppt,
dat miek mer met em Knöpper. An
schlanke Been sohren die Knöpp-
schu-en fein ut, em Schaufenster
be-im Gallas hann ech se oft be-
kieke.

Als ech met de Kommunion kom,
kräch ech halve Schu-en met
Lackspetze, dat woren feine
Schu-en. Die Jonges druhren spe-
der Jimmy-Schu-en, manchmol
helljeel, do seit mer „Jimmy-Sala-
mander, vorne spitz und hinten
auseinander“. Et wor och mol Mu-
ede, datt die Männer lila Söck
druhren, dat wor enne twentijer
Johre. Do hammer jesonge:

„Lila ist Mode, lila modern, lilane
Socken tragen die Herrn.“

Dann wor ech mittlerweel selver
sestien Johr on jing danze, vörher
durft mer dat nit, dat wor verbode,
do druch ech Schu-en mit huhre
Affsätz. Die Motter seid: „Wie

Ein Sofa geht zu Bett.
Quint

sofort lieferbar
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Bäckerei und Lebensmittelgeschäft Siebertz am Löken.
Das Anwesen lag schräg gegenüber der Metzgerei Karrenberg.

Es mußte einem Wohnhaus Platz machen und wurde abgerissen

Auch die Metzgerei Karrenberg (später Büschken) wurde im Jahre 1902 erbaut.
das Haus ist heute verputzt und liegt an der Kreuzung Breitscheider Weg / Am Löken.

Es wird auch heute noch als Geschäftshaus genutzt

kannze mär dodren loupe?“ Aver
ech konnt dren loupe on beson-
gisch juet dren danze. Ech ben
aver och schon mol op de Strömp
nach Hus jeloupe, su dieden de
Füet wieh. Ech ben jespannt,
wann widder Knöppschu-en mo-
dern weden, et kömmt doch alles
widder.

Wir hadden fröher völl Schuster en
Lengtörp. Em Dörp wor de Pitter
Hamacher, de wohnden op de
fröhere Krommenwegerstroot,
kott anne Anna-Kerk, de hatt och
ne Schu-enslade met Schaufen-
ster (Jetzt Filiale Bäckerei Stein-
gen). Sinne Bru-eder, de Hannes,
wor och Schuster, de wohnden en
dem schüne aule Fachwerkhus,
wo jetz de Commerzbank es. Sin-
ne Jong wor de Fritz Hamacher,
de wor och Schuster on führden
dat Jeschäft vom Vatter widder.
Sin Frau, et Mienche, hatt ne Pa-
pierlade met Schollbü-eker on
Zeetunge. Alles vorbei, alles fott.

Dann joef et noch ne Schuster
Klees enne Kantiene, dat es, wo
jetz et Huchhus steht, am Löke.
Suvöll Schuster en Lengtörp, on
all hadden se te donn. Sparsame
Männer, met völl Kenger, hannt oft
de Schu-en selver besohlt, dann
kohmen die Schu-en op ne Dree-
fuet met dree verschiedene Jröd-
de. Dat mieken se noh Fierovend
(Feierabend). Dat soll mer hütt ens
vonne Männer verlange. Dat wor
fröher „Freizeitbeschäftigung“.

Maria Molitor

Systeme für:
l Druckweiterverarbeitung
l Verpackungsmittelherstellung
l Holzverarbeitende Industrie

hhs
Leimauftrags-Systeme GmbH

Adolf-Dembach-Straße 7
47829 Krefeld

Tel.: 02151 /4402-0
Fax: 02151 /4402-111

E-Mail: mail@hhs-systems.de
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Frischen Wind in unser Bauerndorf
Lintorf brachten zu Beginn des
Jahrhunderts sechs Familien, die
sich zwischen 1912 und 1919 hier
ansiedelten.

Es waren die Familien:

Josef Holtschneider aus Wittlaer
(1912);

Heinrich Schlüter aus
Waltrop /Westfalen (1913);

Franz Linkholt, ebenfalls aus
Wal trop (1914);

Johann Fleermann aus Friemers-
heim (1915);

Friedrich Tonscheidt aus
Langenberg (1916) und

Christian Derichs aus
Düsseldorf-Hamm (1919).

Bis 1912 lebten die Gebrüder Jo-
hann und Karl Steingen auf dem
Rahmer Hof am heutigen Hülsen-
bergweg. Dann übernahmen sie
getrennt den Hof Marzelli (früher
am Ortseingang neben der Gast-
stätte „Am Weiher“ und dem Ge-
tränkemarkt, abgerissen im Jahre
1979) und die Landwirtschaft und
Hauderei (= am Rhein und in West-
falen gebräuchlicher alter Aus-
druck für Fuhrunternehmen) Karl
Steingen. Karl Steingen fuhr auch
den örtlichen Leichenwagen. So
kam es, daß die Familie Josef
Holtschneider im Jahre 1912 den
Rahmer Hof übernehmen konnte.
Es war  eine große Familie mit acht
Kindern – fünf Jungen und drei
Mädchen.

Der neue Lintorfer Bauer versuch-
te zunächst, das Ackerland von
ca. 180 Morgen zu verbessern und
das unliebsame Unkraut „Quecke“
zu vernichten. Dieses Unkraut ent-
zog den Feldfrüchten 30-40%
Nahrung. Dem tüchtigen Bauern
Holtschneider gelang es, hatte er
doch das Glück, sechs Pferde zu
besitzen. Nur ein Kultivator mit 
6-8 Stahlzinken, von drei Pferden
gezogen, konnte den Boden ca.
40 cm tief aufreißen und dieses
verfluchte Unkraut vernichten.
Durch ständiges Kultivieren wurde
der Boden verbessert und die Ern-
te erfolgreicher.

Aus Nachforschungen, Erzählungen 
und Selbsterlebtem

Familie Josef Holtschneider
Vordere Reihe: Sitzend Josef Holt -

schneider mit seiner Frau, umrahmt von
den Zwillingen Maria (links) und Anna,

ganz rechts Sohn Karl. Hintere Reihe von
links nach rechts: Heinrich, Johann,

 Elisabeth und Wilhelm

Im Jahre 1913 zog Heinrich Schlü-
ter auf den Thunes-Hof, und sein
Halbbruder Franz Linkholt über-
nahm 1914 den Benders Hof. Der
Thunes-Hof wird heute noch be-
wirtschaftet in der dritten Genera-
tion von Josef Schlüter.

Der Benders Hof (heute Bauer Au-
gust Steingen) wurde bereits um
die Jahrhundertwende bis 1914
von der Familie Hansmeier ver -
waltet und bewirtschaftet. Trotz

Schwerstarbeit fiel die Ernte oft
kläglich aus durch große Wild-
schäden. Verpächter Graf von
Spee zeigte sich bei der Vergü-
tung immer sehr großzügig, so
daß Pächter Hansmeier keinen zu
großen Verlust erleiden mußte.

Familie Linkholt hatte fünf Kinder –
drei Jungen und zwei Mädchen.
Sohn Franz übernahm die Land-
wirtschaft, Sohn Heinrich wurde
Tierarzt, und Sohn Willi erwarb
1926 den Flugschein und wurde
1927 Missionsflieger in Afrika. Er
gründete eine Familie in Windhuk
und betrieb bald einen Installati-
onsbetrieb mit zehn Mitarbeitern.
1929 erlebte Lintorf mit dem küh-
nen Flieger eine große Sensation.
Rot-Weiß Lintorf war in die Be-
zirksklasse aufgestiegen, und auf
dem Lintorfer Sportfest fand eine
große Feier statt. Plötzlich über-
flog der begeisterte Rot-Weiß-An-
hänger mit einem Doppeldecker
das Spielfeld und warf als Glück-
wunsch einen Lederfußball ab.

Im Jahre 1915 wurde mein Vater
Neubürger von Lintorf. Er betrieb
von 1910 bis 1915 mit großem Er-
folg das Müllerhandwerk in seiner
Windmühle mit Landhandel in
Friemersheim (Duisburg-Rhein-
hausen). Da er kein Vorkaufsrecht
für diese Mühle bekommen konn-
te, hielt er Ausschau nach einer

Bauer Heinrich Schlüter vom Thunes-Hof im Jahre 1953
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 Wassermühle. Eine Zeitungsan-
nonce führte meine Eltern schließ-
lich nach Lintorf. Hier fand man
 einen maroden Betrieb vor. Trotz
allem entschlossen sich meine
 Eltern zum Kauf des Mühlengutes
Helfenstein.

Aus Langenberg kommend, ließ
sich die Familie Friedrich Ton-
scheidt 1916 auf dem Gutshof
Hinüber nieder. Vor den Ton-
scheidts lebte dort die Familie
Meckenstock, die heute noch in
Ratingen bekannt ist. Besitzer des
Gutes und seiner Ländereien war
der Röchling-Konzern in Duisburg.
Zum Hof gehörten 145 Morgen
Land diesseits und jenseits der
Bahnstrecke. Jenseits der Bahn
standen zu meiner Jugendzeit erst
fünf Häuser, heute mögen es 500
sein. Durch Verhandlungen des
damaligen Rektors Emil Harte mit
dem Besitzer der Ackerflächen
des Gutes Hinüber kam die Ge-
meinde Lintorf in den Besitz. Lin-
torfer Bürger konnten das Land in
den 30er Jahren preisgünstig er-
werben, und so entstand die Sied-
lung jenseits der Bahn. Emil Harte
hätte dafür ein Denkmal verdient.

Nach dem ersten Weltkrieg zog
1919 eine Bauernfamilie aus Düs-
seldorf-Hamm nach Lintorf. Durch
Kauf konnte die Familie Christian
Derichs ein Anwesen im Soestfeld
erwerben. 1930 übernahm der äl-
teste Sohn Johann den Betrieb,
und mancher Bürger und Bauer
wunderte sich, daß der Lintorfer
Boden so gutes und reichliches
Gemüse hervorbringen konnte.
Die Ländereien vergrößerten sich
schon bald durch Zukauf, und Jo-
hann und Sohn Hans waren in der
Lage, viele Jahre mit dem LKW
den Duisburger Großmarkt mit
Gemüse zu beliefern. In vierter Ge-
neration bewirtschaftet heute
Claus Derichs den Hof.

Inzwischen hatte sich ein Drei-
ecksverhältnis gebildet: Ton-
scheidt – Fleermann – Holtschnei-
der. Dieser Dreierbund entdeckte
sehr große Marktlücken, denn in
Duisburg-Wedau entstand der
größte europäische Verschiebe-
bahnhof. In Wedau baute man
nach dem Ersten Weltkrieg viele
neue Häuser. Kein Haus war ohne
Stallungen und Gärten. Mein Vater
nahm sofort Verbindung mit einem
Bahnbeamten auf, und Heinrich
Siekmann übernahm den Verkauf
von Futter- und Düngemitteln in

Familie Johann Fleermann im Jahre 1936.
Vorn auf dem Sofa Johann und Katharina Fleermann, dahinter Heinz Fleermann

und seine Schwestern

Bild oben: Familie Johann Derichs in den 50er Jahren

Gut Hinüber: Hofpächter Emil Meckenstock
mit seiner Familie und den Knechten im Jahre 1913

der neuen Siedlung. Es war ein
großer Erfolg. Familie Tonscheidt
und die Söhne der Familie Holt-
schneider verkauften Frischmilch
und später Lebensmittel im Duis-
burger Süden. Die Nachkommen
der Familie Tonscheidt sind heute
noch in der Lebensmittelbranche

tätig.

So wurde Lintorf für viele Jahre die
betriebsame „Hauptstadt” des
Amtes Angerland und ist nunmehr
seit 24 Jahren einer der größten
Stadtteile von Ratingen.

Heinz Fleermann
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In den Kirchenregistern von St.
Anna sind in der Zeit von 1659 bis
1864 insgesamt 6733 Eintragun-
gen vorgenommen worden. Da-
von sind 3792 Taufen, 1089 Ehe-
schließungen und 1852 Beerdi-
gungen (siehe Andreas Preuß, In-
dustrielle Revolution in Lintorf?,
1990, Seite 12). Darin finden sich
die Namen vieler noch heute in
Lintorf lebender Familien, aber
auch viele, die es heute nicht mehr
in Lintorf gibt. Eine dieser Familien
soll hier mit ihrem
Stammbaum vor-
gestellt werden. Es
ist die Familie
Bröcker, die erst-
mals 1662 in den
Registern erwähnt
wird.

Am letzten Tag des
Jahres 1662, ei-
nem Sonntag,
wurde in St. Anna
Andreas Bröcker
getauft. Seine El-
tern sind Heinrich
und Margaretha.
Der Dreißigjährige
Krieg ist seit 14
Jahren beendet.
Doch ist das Le-
ben in dem kleinen
Lintorf nicht ein-
fach, als Andreas
vermutlich am 30.
Dezember gebo-
ren wird. Rund 200
Menschen leben in
den kleinen, rund
um die Kirche ge-
scharten Fach-
werkhäusern. Eini-
ge der Häuschen
liegen weitab vom
Ortskern in den
umliegenden Wäl-
dern.

In welchem der
Häuser Andreas
geboren wurde,
wissen wir nicht.
Vielleicht am Vo-
gelsang, denn sein
ältester Sohn wird
bei der Geburt ei-
nes der Enkelkin-

der Fritz Bröcker am Vogelsang
genannt. Allerdings wird einer der
anderen Söhne später als Johan-
nes Bröcker am Ulenbroich be-
zeichnet. Die Quellen sagen nichts
darüber aus, ob einer der beiden im
elterlichen Haus lebte.
Wir wissen auch nicht, ob Andreas
Geschwister hatte. Jedenfalls sind
keine weiteren Geburten seiner El-
tern in den Taufregistern vermerkt.
Aber auch ihr Tod findet sich nicht
in den Registern. Eines von zehn

Kindern, die in der zweiten Hälfte
des 17. Jahrhunderts in Lintorf ge-
boren wurden, stirbt, bevor es
fünf zehn Jahre alt wird. Eine hohe
Kindersterblichkeitsrate im Ver-
gleich zu heute. Doch noch in den
ersten Jahrzehnten des 18. Jahr-
hunderts stirbt in Lintorf jedes
fünfte Kind, bevor es fünfzehn wird.
Aber wie wir aus den Kirchenregi-
stern wissen, überlebt Andreas in
dieser nicht einfachen Zeit und
wird immerhin 77 Jahre alt.

Die Nachfahren des Andreas Bröcker
Die Lintorfer Familie Bröcker im 18. Jahrhundert

Stammbaum der Familie Bröcker (1662 bis 1799)
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Mit nicht ganz dreißig heiratet er
am Montag, 1. Juli 1692, Agnes
Cortener am Heck. Ihre Mutter
heißt Margaretha. Die Namen des
Vaters und der Paten sind nicht
lesbar. Agnes wurde am 29. Mai
1669 geboren und stirbt sehr jung
mit nur 46 Jahren. Doch wenn wir
uns ihr Leben anschauen, dann ist
der frühe Tod erklärbar. In nur vier-
zehn Jahren bekommt sie acht
Kinder. Vielleicht stirbt sie sogar
bei der Geburt eines neunten Kin-
des. Wir wissen es nicht, die Kir-
chenregister schweigen dazu.
Acht Kinder sind für das späte 17.
Jahrhundert sehr viel. Im Durch-
schnitt hatten Lintorfer Eltern in je-
nen Jahren nur zwei bis drei Ge-
burten während ihrer Ehe. Ent-
sprechend klein waren die Haus-
halte.

Übrigens heirateten die beiden in
einem durchaus üblichen Alter. Al-
lerdings könnte die Hochzeit
früher erfolgt sein, als Andreas
und Agnes es geplant hatten.
Denn schon fünf Monate später,
am 28. November 1692, wird der
erste Sohn auf den Namen Frie-
drich Georg getauft. Dann folgen
fast alle zwei Jahre noch fünf Jun-
gen und zwei Mädchen. Fast ge-
nau zwei Jahre nach der letzten
Geburt stirbt Agnes und wird am
Sonntag, dem 6. November 1707,
beerdigt.

Über die Kinder der beiden ist
nicht viel bekannt. Von den vier
jüngsten Kindern (siehe Stamm-
baum) findet sich jeweils nur die
Taufe in den Quellen. Es ist keine
Heirat erwähnt und auch keine Be-
erdigung. Wahrscheinlich sind sie
als junge Menschen aus Lintorf
fortgegangen, haben ihr Glück
woanders gesucht. Vielleicht sind
sie aber auch in den beiden ersten
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts
verstorben, als die Kirchenregister
nicht sehr ordentlich geführt wor-
den sind.

Dagegen ist von der ältesten
Tochter, Clara Helena Gertrud, ne-
ben der Taufe auch ihr früher Tod
überliefert. Sie starb 1709 im Alter
von gut fünfzehn Jahren. Ihr zwei
Jahre jüngerer Bruder Johannes
stirbt 26jährig im September 1722
und der drei Jahre jüngere Conrad
mit gut 42 Jahren im Februar
1740. Beide Brüder waren nicht
verheiratet.

Aber der Erstgeborene findet sich
mit zahlreichen Eintragungen in
den Kirchenregistern und so läßt
sich die Familie weiter in Lintorf
verfolgen. Friedrich Georg heiratet
am Donnerstag, 8. Februar 1714,
die vermutlich aus Lintorf stam-
mende Eva Putencamp. Zwar ken-
nen wir ihr Geburtsdatum nicht,
doch läßt der Name Putencamp
(Potekamp) darauf schließen.
Auch ist für November 1664 die
Geburt einer Eva Putencamp ver-
zeichnet. Vielleicht ist es die Mut-
ter, denn Familiennamen, wie wir
sie heute kennen, gab es damals
noch nicht. In den Kirchenregi-
stern tauchen die Menschen mal
mit dem Namen ihres Vaters, mal
mit dem ihrer Mutter auf. Evas
(geb. 1664) Eltern sind Lucas und
Elisabeth Putencamp. 

Auch bei Eva und Fritz Bröcker,
wie Friedrich Georg im Heiratsre-
gister genannt wird, war die Ehe
wohl die Folge einer unmittelbar
bevorstehenden Geburt. Denn be-
reits am 30. April 1714 wird der äl-
teste Sohn Johannes Peter in St.
Anna getauft.

Die beiden frühen Geburten zei-
gen deutlich, daß vorehelicher Ge-
schlechtsverkehr in der dörflichen
Lintorfer Gesellschaft durchaus
üblich war. Die Rate unehelich ge-
borener Kinder liegt dagegen mit
rund fünf Prozent deutlich unter
dem Prozentsatz (etwa zehn Pro-
zent) im damaligen Deutschen
Reich. Dies zeigt, daß die dörfliche
Gemeinschaft zwar den voreheli-
chen Geschlechtsverkehr tolerier-
te, aber auch die Paare zur Heirat
zwingen konnte oder zumindest
stark darauf drängte, die Verbin-
dung zu legalisieren. In der zwei-
ten Hälfte des 18. und in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts ver-
doppelt sich dagegen der prozen-
tuale Anteil unehelicher Geburten
im Ort. Ein deutliches Zeichen
dafür, daß die soziale Kontrolle
nicht mehr so gut durchgeführt
werden konnte.

Auch Fritz und Eva haben für die
damalige Zeit eine große Familie.
Sechs Kinder, deren persönliche
Daten etwas besser überliefert
wurden. Der älteste Sohn Johan-
nes Peter und Johannes Swibert,
geboren 1727, heiraten und grün-
den eigene Familien. Der zweitäl-
teste Sohn, Lambert, von dem wir
nicht das Geburtsjahr kennen,

stirbt im Dezember 1726. Er wird
vermutlich zu Beginn der zwanzi-
ger Jahre geboren sein. Auffällig
ist, daß zwischen der Geburt Jo-
hannes Peters und Lamberts wohl
sechs bis acht Jahre liegen. Diese
große Lücke, im Vergleich zu den
späteren Geburten, läßt vermuten,
daß hier noch ein oder zwei weite-
re Kinder geboren wurden.

Johannes Andreas, er trägt den
Namen seines Großvaters, stirbt
im Alter von 22 Jahren im März
1747. Die beiden jüngsten Kinder,
Bernhard Heinrich (geboren 1731)
und Johannes Heinrich Marianus
(geboren 1737) sterben innerhalb
weniger Tage im Herbst des Jah-
res 1741. Aber auch der älteste
Sohn, Peter, stirbt in jenem Okto-
ber. Sie fallen einer der letzten
großen Epidemien, die Lintorf
heimsuchen, zum Opfer. Insge-
samt sterben 1741 30 Lintorfer,
die allermeisten davon in den bei-
den Herbstmonaten September
und Oktober. Nur zweimal wird
Lintorf im 18. Jahrhundert noch
von weiteren verheerenden Epide-
mien heimgesucht. 1758 fordert
die Ruhr viele Opfer. Allein in den
ersten Herbstwochen dieses Jah-
res sterben fast 30 Lintorfer (bei
insgesamt 41 Toten im ganzen
Jahr) an der Krankheit. 1754 ster-
ben zwischen dem 1. September
und dem 17. Oktober 25 Men-
schen in Lintorf an einer an-
steckenden Krankheit. Im ganzen
Jahr starben dagegen 1754 nur 31
Menschen. Nur der Sohn Swibert
überlebt seine Eltern, die 1757
(der Vater) und 1762 (die Mutter)
 sterben.

Der älteste Sohn Peter hat am
Mittwoch, 15. August 1736, die
sechs Jahre ältere Catharina Mar-
garetha Lauff geheiratet. Sie be-
kommen insgesamt drei Kinder,
von denen wir aber nur das Tauf-
datum kennen. Was aus den Kin-
dern geworden ist, wissen wir
nicht. Der jüngste Sohn, Friedrich,
kam sogar erst fünf Monate nach
dem frühen Tod seines Vaters -
Peter starb mit 27 Jahren – zur
Welt. Aber auch die Mutter wurde
nicht alt. Sie starb im Alter von 41
Jahren im Juli 1748. Drei Kinder
im Alter von sechs bis elf Jahren
standen ohne Eltern da.

Aber auch Johannes Swibert, ge-
boren 1727, heiratete. Zum ersten
Mal 1754. Maria Catharina Breuer,
die Braut, wurde 1734 geboren.
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Herbst des Jahres 1741. Hier wird
deutlich, wie nah der Tod den
Menschen der Frühen Neuzeit
war. Auch wenn sie die Kinderzeit
überlebt hatten, mussten sie je-
derzeit mit dem Tod rechnen. Sei
es durch eine schwere Krankheit,
gegen die die Medizin damals
noch machtlos war, sei es durch
Hungersnot oder Krieg.

All dies gibt jedoch nur einen klei-
nen Einblick in das Leben der Lin-
torfer. Es sagt nichts darüber aus,
ob die Menschen damals glück-
lich oder unglücklich waren. Ge-
messen an unserem heutigen Le-
bensstandard haben sie in mehr
als ärmlichen Verhältnissen ge-
lebt. Aber sie kannten natürlich
auch kaum etwas anderes. Denn
auch in den umliegenden Dörfern
und Städten war das Leben im
wesentlichen von Armut geprägt.
Andererseits sollten wir das Leben
jener Lintorfer nicht unter allzu ver-
klärten Blicken betrachten, wie es
im 19. Jahrhundert die Romantiker
angesichts des hereinbrechenden
Frühkapitalismus und dessen
Auswüchse taten. Die Lintorfer im
18. Jahrhundert hatten kein einfa-
ches Leben. Die Menschen wer-
den damals ebenso glücklich ge-
wesen sein wie wir heute, wenn
sie verliebt waren, und sie werden
ebenso unglücklich und traurig
gewesen sein, wenn sie den Tod
dreier naher Verwandter zu bekla-
gen hatten. Insofern hat sich das
Leben trotz aller modernen Hilfs-
mittel nicht sonderlich verändert.

Andreas Preuß

Sie starb im Alter von nur dreißig
Jahren.  Sie überlebte die Geburt
ihres vierten Kindes nur um weni-
ge Wochen.  Am 2. Februar 1764
wurde Johannes Heinrich gebo-
ren. Schon am 10. April 1764 wur-
de Maria Catharina beerdigt. Wie
so viele andere Frauen in der
Frühen Neuzeit wird sie an den
Folgen der Geburt gestorben sein.

Doch Swibert blieb nicht lange al-
leine. Kein Wunder, hatte er doch
vier kleine Kinder im Alter von sie-
ben und drei Jahren, letztere wa-
ren die Zwillinge Eva und Maria
Magdalena, und den gerade erst
geborenen Johannes Heinrich zu
versorgen. So heiratete er vermut-
lich noch im Herbst 1764 oder
spätestens im Frühjahr 1765 Anna
Margaretha Staadt. Die Heirat ist
in den Kirchenregistern leider nicht
vermerkt. Auch von Anna Marga-
retha wissen wir nicht viel. Weder
ist ihr Geburtsdatum noch ihr
 Sterbetag verzeichnet. Dafür fin-
den sich die Taufen von vier Jun-
gen, Johannes Peter, Anton Swi-
bert, Johannes Friedrich und Jo-
hannes Andreas, und von zwei
Mädchen, Anna Maria und Anna
Margaretha, zwischen September
1765 und Oktober 1778 in den
Taufbüchern. Der älteste Sohn,
Johann Peter, stirbt am Mittwoch,
dem 15. Oktober 1794, und wird
zwei Tage später, am 17. Oktober,
beerdigt. Die anderen fünf Kinder
werden in den Kirchenbüchern
nicht mehr erwähnt.

Bereits am Sonntag, 27. Oktober
1782, war der Vater gestorben.
Auch er wurde zwei Tage später
zu Grabe getragen. Es ist nicht
viel, was wir aus den Quellen über
die Familie des Johannes Swibert
erfahren. Doch wird er bei der Hei-
rat als Hauer bezeichnet. Er hat al-
so im Lintorfer Bleibergwerk unter
Tage gearbeitet und so den Le-
bensunterhalt für seine recht
große Familie verdient.

Einzig von Johannes Heinrich,
dem jüngsten Sohn aus erster Ehe,
erfahren wir, daß er am Sonntag,
8. Juli 1787, die aus Saarn stam-
mende Maria Catharina Winker
heiratete. Sie haben zusammen
drei Kinder. Das erste, Maria Mar-
garetha, wird im Mai 1794 gebo-
ren. 1796 und 1799 folgen Wilhelm
und Johannes Friedrich. Dann
stirbt Johannes Heinrich überra-
schend jung mit gerade 35 Jahren

am Donnerstag, 12. März 1799.
Beerdigt wird er am folgenden
Samstag.

Seine Tochter Maria Margaretha
heiratet vermutlich um 1816 Her-
mann Brachter. Aus dieser Zeit
gibt es keine Heiratsregister. Doch
wird am 30. Juni 1817 ihr Sohn Jo-
hannes Swibert geboren. Benannt
wurde er wahrscheinlich nach sei-
nem Urgroßvater. Drei Jahre spä-
ter, im Juni 1820, wird die Tochter
Anna Christina geboren.

Die einzelnen Daten sagen nicht
sehr viel über die Familie Bröcker
aus Lintorf. Doch immerhin haben
wir gesehen, dass die Kinder-
sterblichkeit sehr hoch war. Wir
haben gesehen, dass in der Fami-
lie Bröcker im 17. und frühen 18.
Jahrhundert sehr viele Kinder ge-
boren wurden. Was nicht dem all-
gemeinen Trend entspricht. Die
Familie Bröcker ist außerdem ein
Beispiel dafür, dass nach dem To-
de der Ehefrau der Ehemann sehr
rasch erneut heiratet. Es hat sich
gezeigt, dass die Eheschließung
wohl sehr oft die Folge voreheli-
chen Geschlechtsverkehrs war.
Mit anderen Worten, die Familien
und wahrscheinlich auch die
Nachbarn achteten darauf, dass
die Frauen nicht mit dem Kind al-
lein gelassen wurden. Die Männer
mussten die Verantwortung über-
nehmen. Dies zeugt von einer star-
ken und gesunden Dorfgesell-
schaft, der sich niemand so leicht
entziehen konnte.

Menschlich anrührend ist auch
nach über 250 Jahren der Tod
dreier Familienmitglieder alleine im

Am zweiten Dienstag jeden Monats

veranstaltet der VLH einen Vortragsabend im

ehemaligen Lintorfer Rathaus.

Beginn: 19.30 Uhr

Der Eintritt ist frei.

Gäste sind herzlich willkommen.
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Klaus Kannengießer von der
Speestraße in Lintorf liebt
Ungarn. Seit Jahren verbringt
er mit seiner  Familie den Som-
merurlaub im Land der Magya-
ren. Besonders die Gegend
um den Plattensee, aber auch
Budapest, und die Pußta
waren das Ziel des Familienrei-
semobils. Dabei ist es neben
der Schönheit der Landschaft
vor allem auch die herzliche
Aufnahme durch die gast-
freundlichen Ungarn, die den
Kannengießers so gut gefällt.
Im vergangenen Jahr jedoch
hatten sie in den Ferien eine
Begegnung der besonderen
Art. Bei der Fahrt durch den
kleinen Ort  Örvenyesi entdeck-
ten sie ein touristisches Klein-
od – eine historische Wasser-
mühle. Für Klaus Kannen-
gießer war es als gelerntem
Bäcker und Mitglied des Lin-
torfer Heimatvereins natürlich
klar, daß er mit seiner Familie
diese Mühle besichtigen mus-
ste. Führer durch die Anlage
und die liebevoll zusammenge-
stellte Sammlung landwirt-
schaftlicher Geräte war ein
Rentner aus Veszprém in der
Nähe des Plattensees, der die

„Als Kriegsgefangene im Lager Lintorf”

Historische Wassermühle in Örvenyesi in der Nähe des  Plattensees

Klaus Kannengießer aus Lintorf (rechts) und István Wöller
aus Veszprém in Ungarn

István Wöller liest den Lintorfern aus seinem Tagebuch vor

unter Denkmalschutz stehende
Mühle betreut und sie vor
allem den vielen ausländischen

Touristen zeigt. István (Stefan)
Wöller hatte natürlich schnell
bemerkt, daß es sich bei den
Kannengießers um Gäste aus
Deutschland handelte und, da
er selbst leidlich Deutsch
spricht, das Gespräch ge -
sucht. Auf die  Frage, woher
aus Deutschland man denn
komme, gab Klaus Kannen-
gießer Düsseldorf als seine
Heimatstadt an, in der Annah-
me, daß sein wahrer Geburts-
und Wohnort im fernen Ungarn
nicht bekannt sein könne. Um
so erstaunter war er, als István
Wöller zurückfragte: „Aus Lin-
torf, Bezirk Düsseldorf?” Wie
verblüfft müssen Klaus Kan-
nengießer, seine Frau und
seine Schwiegereltern, das



Der Zweite Weltkrieg näherte sich
langsam seinem Ende. Aber bei
uns in Ungarn waren Ende 44 /An-
fang 1945 noch schwere Kämpfe.
Hitler brauchte immer mehr Hilfe,
um den Krieg zu gewinnen. Der
damalige Führer der ungarischen
Nazipartei, Szálasi Ferenc, war ein
Freund von Hitler und hat ihm eine
Million ungarische Jugendliche
angeboten. Diese wurden regel-
mäßig mit Zügen nach Deutsch-
land transportiert. Ende 1944 hat-
te man die 16jährigen geschickt,
und am 14. Februar 1945 waren
wir, die 15-16jährigen Jungs, an

Erinnerung an die Zeit im Lintorfer Gefangenenlager
nach meinen Tagebuchaufzeichnungen „Naplo”
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Ehepaar van Lohuizen, gewe-
sen sein, als sie diese Frage
vernahmen! Und sie waren es
noch mehr, als der nette ältere
Herr sie fragte, ob es die
Bäckerei Steingen in Lintorf
noch gebe. Als Klaus Kannen-
gießer dann berichten konnte,
daß er selbst dort arbeite, war
nun die Überraschung auf Sei-
ten des Ungarn groß. Im weite-
ren Gespräch stellte sich her-
aus, daß István Wöller als 15-
jähriger mit etwa 600 un ga -
rischen Kameraden vom 8.
September bis zum 27. Okto-
ber 1945 im Lintorfer Lager an
der Rehhecke Kriegsgefange-
ner der britischen Armee war.
Er konnte sich noch gut an die
Zeit vor mehr als 50 Jahren
zurückerinnern, vor allem auch
deshalb, weil er damals ein
Tagebuch geführt hatte, das
noch in seinem Besitz war.
Begeistert las er nun den Kan-
nengießers und van Lohuizens
aus diesem Buch vor, zeigte
andere Erinnerungsstücke an
die damalige Zeit und erwähn-
te zwei Kameraden aus der
Umgebung, Lajos (Ludwig)
Leitgeb und László (Ladislaus)
Hórvath, die mit ihm fast zwei
Monate im „Lintorfer Camp”
verbringen mußten.

Nach seiner Rückkehr aus dem
Urlaub berichtete Klaus Kan-
nengießer der „Quecke”-Re -
daktion von seiner Begegnung.
Sofort war uns klar, daß die
drei ungarischen Freunde ihre
Lintorfer Erlebnisse und Erfah-
rungen in einer der nächsten
Ausgaben der „Quecke” ver -
öffentlichen sollten.

Die Familie van Lohuizen hielt
den Kontakt nach Ungarn auf-
recht und bat die alten Herren
um ihre Tagebuchaufzeichnun-
gen, die dann Anfang des Jah-

res 1999 in ungarischer Spra-
che der Redaktion vorlagen.
Tamás (Thomas) Filó, ein sym-
pathischer junger Ungar, der
seit einiger Zeit in Lintorf
beruflich tätig ist, fand sich
freundlicherweise bereit, die
Texte ins Deutsche zu überset-
zen. Mittlerweile hat das Ehe-
paar van Lohuizen aus dem
diesjährigen Urlaub in Ungarn
neue Fotos mitgebracht. Im
folgenden geben wir Ihnen die
Erinnerungen der drei
„Zwangs-Lintorfer” im Wort-
laut wieder:

Eine Seite aus István Wöllers Tagebuch von 1945

der Reihe. Rund 600 fuhren nach
Deutschland ins Ungewisse. Nach
schwierigen Umständen sind wir
am 6.3.1945 in Sylt angekommen
im militärischen Ausbildungslager
Hörnum. Hier waren wir mit älteren
Kadetten zusammen, welche für
die Flak ausgebildet waren. Diese
wurden zum Kampfgebiet rund
um Berlin transportiert.

Wir Jüngeren kamen nicht mehr in
die Ausbildung, weil wir am
13.6.45 in englische Gefangen-
schaft fielen. Wir kamen wie
Kriegsgefangene in Schleswig-

Holstein in verschiedene Lager.
Auf Befehl wurden wir, eine Kom-
panie ungarischer Jugendlicher
mit Kommandeuren, Unteroffizie-
ren und Lehrern, nach dem Ruhr-
gebiet transportiert. Unser Weg
führte über Heide, Meldorf, Wil-
ster, Itzehoe, Elmshorn, Hamburg,
Stelle, Winsen (Luhe), Lüneburg,
Uelzen, Suderburg, Hannover,
Gütersloh, Oelde, Neubeckum,
und in Hamm kamen wir am
8.9.1945 vormittags an. Man be-
fahl uns das Aussteigen, wir beka-
men etwas zu essen und stiegen
um in einen anderen Zug. Hier ka-
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István Wöller als 15jähriger Rekrut der
 Deutschen Wehrmacht. Das Wehrpaßfoto
wurde am 14. März 1945 in Hörnum auf

der Insel Sylt aufgenommen

*) Von Zeit zu Zeit gab es Kinovorstellun-
gen im Saal der Gaststätte „Mecklen-
beck.” Ein richtiges Kino gab es in
 Lintorf erst ab 1950.

men auch ungarische Offiziers-
schüler zu uns dazu, und gemein-
sam ging es weiter ins Ungewisse.
Der weitere Weg führte uns durch
Dortmund, Düsseldorf, und in
 Lintorf-Bahnhof nachmittags um
sechs stiegen wir aus. Am Bahn-
hof wurden wir von englischen
Soldaten mit Maschinenpistolen
erwartet, und wir mußten uns in
Viererreihen aufstellen zum Ab-
marsch ins Lager.

Das Lager war mit hohem Sta-
cheldraht umzäunt, um den Zaun
waren mehrere Wachtürme mit
englischen bewaffneten Soldaten
besetzt. Über dem Eingang hing
ein Schild „Lintorf Camp”. Im
 Lager wurden wir nach Hundert-
schaften in Baracken unterge-
bracht. Unsere mitgebrachten
Decken mußten wir noch am
Abend abgeben, und es gab vier
andere dafür. In den Baracken wa-
ren vier Zimmer mit Toilette und
Waschbecken, der Eingang war in
der Mitte, und rechts sowie links
davon waren die Zimmer. Für uns
gab es Eisenbetten, es gab aber
Hundertschaften, die auf Stroh
schliefen und erst viel später Ei-
senbetten bekamen. Die Baracken
waren niedrig und mit Eternitplat-
ten abgedeckt.

Am 9.9.45: an diesem Tag haben
wir uns mit der neuen Umgebung
bekannt gemacht, Frühstück und
Mittagessen gab es, auch Abend-
brot, jedoch war die Verpflegung
sehr schlecht. Birkenblätter ver-

färbten sich gelb und fielen schon
herab. Hinter unserer Baracke war
ein Zaun und dort ein deutsches
Militärlager. Dort waren auch meh-
rere Tausend. Heute gab es den
Befehl, daß sich niemand diesem
Zaun nähern darf, denn es gab
englischen Schießbefehl für die
Wachposten. Mir tut schon seit
Tagen mein rechtes Bein weh und
es ist auch schon angeschwollen.

Am 11.9.45: heute hat ein engli-
scher Arzt mein Bein untersucht
und mich ins Krankenhaus ge-
schickt. Dort hat man mich sta-
tionär aufgenommen, und ich be-
kam Kompressen und Tabletten.
Das Essen war hier viel besser als
in den Baracken.

Am 17.9.45-Montag: aus dem
Krankenhaus wurde ich entlassen
und wieder zurück in die Baracke
gebracht. Nachts war immer Un-
gezieferjagd, denn wir hatten viel
Ungeziefer. Viele Kameraden
mußten sogar deshalb ärztlich be-
handelt werden. Im Lager waren
mit uns Soldaten und ältere unga-
rische Kadetten, diese wurden im-
mer täglich zu einer ungewöhnli-
chen Arbeit transportiert. Darüber
wurde aber nicht gesprochen, sie
hielten es geheim. Sonntags be-
kamen die deutschen gefangenen
Soldaten Besuch, aber sie konn-
ten nur durch den Zaun miteinan-
der reden. Die bekamen auch Es-
sen von den Angehörigen, aber ich
weiß nicht, wie die Körbe über den
Zaun kamen.

Am 20.9.45: der heutige Tag ist in-
teressant - die englischen Wach-
posten wurden abgezogen und es
war nicht mehr so streng mit uns.
Es gab Ungarn, die an Flucht
dachten, aber der englische Kom-
mandant hat uns mitgeteilt, daß
die englische Militär-Führung mit
uns zufrieden war. Es gab nun
Ausgang, man durfte ins Kino*) ge-
hen oder Sport ausüben. Zwi-
schen den Kompanien gab es ei-
nen Wettbewerb um die Sauber-
keit im Lager. In unserer Baracke
haben die Jungens aus bunten
Scherben eine ungarische Land-
karte auf dem Sandboden ausge-
legt, auf welcher man sogar Flüs-
se und Budapest sehen konnte,
und das letztere wurde ange-
leuchtet. Abends sah das wunder-
schön aus. Jede Baracke hat dann
ein anderes Motiv gebaut und an-
geleuchtet. Das hat den Englän-

dern sehr gefallen. An einem Tag
wurden die Baracken verschlos-
sen und von innen desinfiziert, da
durften wir erst abends wieder hin-
ein nach Auslüftung. Danach war
das Ungeziefer auch weg.

Am 25.9.45: Ich habe meinen er-
sten Ausgang und bin mit meinem
Freund ins Dorf gegangen. Wir ha-
ben uns Eis gekauft, ein Bier ge-
trunken und gingen in einen La-
den, um Brot zu kaufen, das gab
es aber nur auf Karten und so be-
kamen wir nur Kekse. Aber wir
mußten auch Salz mitkaufen, denn
das gab es reichlich.

Wir haben es aber weggeworfen.
Im Dorf klopften wir bei den Häu-
sern, um Brot zu bekommen, aber
die hatten auch nur Karten, und so
bekamen wir keins. Eine Frau hat-
te uns ungefähr zehn Äpfel ge-
schenkt und alle Frauen haben
uns sehr bemitleidet, als sie erfah-
ren haben, daß wir ungarische Ju-
gendliche waren und in deutsche
Flakuniformen gesteckt wurden.
Ab jetzt gingen wir öfter ins Dorf,
auch ins Kino und in die Kirche.
Die Ungarn haben schnell Fußball-
mannschaften aufgestellt und ge-
spielt. Mit uns kam auch ein Prie-
ster in die Baracken und er hat
 eine kleine Kapelle aufgestellt für
die regelmäßigen Messen im La-
ger. Außerdem haben die Unterof-
fiziere als Lehrer mehrere Lehr-
gänge durchgeführt, immer vor-
mittags von 10-12 Uhr in den
Fächern Physik, Mathematik, Mu-
sik, Maschinenbau und Elektro-
technik. Ich hatte mich besonders
für Maschinenbau und Musik an-
gemeldet, da mich die Elektrizität
besonders interessierte. Einmal
besuchte ich im Nachbarlager mit
meinem Freund nachts eine Ba-
racke, und dort haben wir Trans-
formatoren, Radios und Funkgerä-
te gefunden und wir nahmen eini-
ge mit. Bei uns bauten wir sie aus-
einander, und die Transformato-
ren wickelten wir, so nutzten wir
unsere Freizeit sinnvoll.

Am 28.9.1945: Heute ist schönes
Wetter und wir gingen aus dem
Lager zu einem Spaziergang. Wir
schauten uns im nahen Wald und
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Karte des Internationalen Roten Kreuzes, mit der István Wöller seine Eltern in Ungarn
über seinen Aufenthaltsort informieren durfte

auf einer Autostraße um. Dort
konnte man alleingelassene Autos
und Militärfahrzeuge finden, denn
dort kümmerte sich keiner darum.
Nicht weit vom Waldrand haben
wir einen Betonbunker entdeckt.
Hier konnten wir uns richtig um-
schauen, wir fanden einen Offi-
ziersstiefel (vielleicht ein deutscher
Stiefel), da steckte noch das halbe
Bein drin übersät mit Maden. An-
geekelt warfen wir ihn weg und
verließen auch schnell diesen
Bunker. Interessant war, daß über
dem Bunker die Bäume bis zur
Hälfte weggeschossen waren, das
deutete auf heftige Kämpfe hin.

Am 1.10.1945: Wir froren schon in
den Baracken, denn wir hatten
nichts zum Heizen. Heute beka-
men wir von den Engländern das
erste Mal Kohlen. Zum Anzünden
holten wir gesammeltes Holz aus
Birkenästen.

Am 4.10.1945: Unsere Kompanie
ging ins Kino und wir sahen einen
Jugendfilm. Nach dem Kino auf
dem Nachhauseweg gingen wir an
einem Obstgarten vorbei, dort sa-
hen wir einen Birnbaum voll mit
Birnen. Ein paar von uns sprangen
in den Garten und schüttelten die
Birnen runter. Einer riß dem ande-
ren die Birnen aus der Hand und
ich erwischte leider keine. Am
nächsten Tag gab es Probleme.
Am 5.10.1945: Wegen des Vorfalls
mit den Birnen mußten wir früh an-
treten, denn der Besitzer hatte
sich beim englischen Komman-
danten beschwert. Dafür gab es
21 Tage Arrest, und auch ich konn-
te so das Lager nicht verlassen.
Es gab nun viel zum Sauberma-
chen, denn das Laub fiel schon
stark. 
Am 10.10.1945: Durch das
Schweizer Rote Kreuz bekamen

wir eine Karte, auf welcher wir un-
sere Eltern benachrichtigen konn-
ten. Es durften nur der Name und
der Aufenthaltsort mit Unterschrift
darauf sein.

Am 11.10.1945: Wir hatten alle
durch die schlechte Ernährung
starke Vitaminmangelerscheinun-
gen, auch meine Zähne waren
schon locker durch Skorbut. Der
Lagerkommandant hatte vorm
Speisesaal ein Faß mit chlorier-
tem Wasser aufstellen lassen und
dort wurde das Besteck unter Auf-
sicht gründlich gewaschen. Das
war wahrscheinlich auf Empfeh-
lung des Lagerarztes geschehen.

Am 12.10.1945: Ich bekomme je-
den Tag Vitamin C-Tabletten, um
den Skorbut zu bekämpfen. Viele
haben versucht, aus dem Lager zu
fliehen, aber die englischen Solda-
ten haben alle wieder eingefan-
gen.

Am 16.10.1945: Nachmittags sind
7 Jungs aus unserer Kompanie
ausgerissen und insgesamt flohen
12 aus dem Lager. Alle flohen we-
gen der schlechten Versorgung.

Am 21.10.1945: Heute war ich in
der Lintorfer Kirche, denn ein un-
garischer Priester hielt die Messe.
Hier konnte ich das kleine Gebets-
buch für 20 Pfenning kaufen, wel-
ches in Lintorf gedruckt wurde. Es
gab Gerüchte, daß wir bald in ein
besseres Lager kommen. Da freu-
ten wir uns, und es gab Hoffnung,
daß es besser wird.

Am 24.10.1945: Jetzt wußten wir
genau, daß wir vom Lintorfer
 Lager abtransportiert werden.
Nachmittags war die ganze Kom-
panie im Kino, und wir haben uns
alle gut amüsiert.

Am 26.10.1945-Freitag: Heute
teilten uns die Engländer mit, daß
wir morgen früh um 6 Uhr von der
Straße nach Düsseldorf mit Last-
wagen abtransportiert werden.

Am 27.10.1945-Samstag: Früh am
Morgen war Wecken, drei Decken
mußten wir abgeben, es gab
 Kaltverpflegung und jede Kompa-
nie mußte antreten. Ich dachte
jetzt an meinen Geburtstag, wie
schön es mit meinen Eltern gewe-
sen wäre, aber es war nur ein Ge-
danke. Die Hauptstraße (Düssel-
dorfer Straße*) war mit 30 Lastwa-
gen mit Planen bereit - das Wetter
war ungünstig, denn es regnete.
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Der ungarische Militärpfarrer ließ bei der Lintorfer Druckerei Perpéet ein kleines
 Gebetbuch in seiner Muttersprache drucken

István Wöller im Jahre 1998

Auf jeden Lastwagen durften 30
Jungs und einer war der Wagen-
kommandant. Dann wurden die
Motoren angelassen, die Schein-
werfer beleuchteten die Straße,
und wir nahmen Abschied vom Lin-
torfer Lager – vielleicht für immer.

Die Lastwagen fuhren auf der
Düsseldorfer Straße in Richtung
Essen, Dortmund und Münster.
Endstation war Borghorst. Dort
brachte man uns in eine alte Spin-
nerei namens Gebrüder Koch, es
gab dreistöckige Holzbetten und
wir waren jetzt freier mit besserer
Versorgung. Die Lintorfer Erinne-
rungen verblassen langsam, aber
ich denke doch viel zurück. Das
wird sich später in ein Kettenglied
der Geschichte verwandeln. Oft
denke ich , es wäre gut, das Lager
jetzt zu sehen. Die Birken sind
schöner und die Baracken dienen
jetzt bestimmt einem besseren
Zweck. Lintorf wurde bestimmt
umgebaut zu einer Stadt mit fried-
lichem quirligem Leben. 

Heute habe ich mit zwei Kollegen
über das Lintorfer Lagerleben ge-
sprochen, und alle haben wir un-
terschiedliche Erinnerungen, denn
wir waren in verschiedenen Kom-
panien. Ich bin jetzt Rentner und
lebe mit meiner Frau, drei Töch-
tern und sechs Enkelkindern ein
glückliches und ruhiges Leben in
Veszprém. Nebenbei arbeite ich in
Örvenyesi in einer Wassermühle
und zeige diese stolz den auslän-
dischen Touristen.

Wöller István

*) Gemeint ist der Nördliche Zubringer, die
heutige A52.

Erinnerung an das Lintorfer Gefangenenlager!

Zum Ende des Zweiten Weltkrie-
ges konnte ich meine Schulaus-
bildung nicht abschließen, denn
ich wurde als 15jähriger mit meh-
reren hundert Kameraden aus un -
serem Kreisgebiet nach Deutsch-
land gebracht. Niemand von uns
wußte, wohin es ging. Während
unserer Fahrt waren viele deut-
sche Bahnlinien zerbombt, und
wir kamen auf Umwegen zur Insel
Sylt nach Hörnum. Nach kurzer
Ausbildung kamen wir nicht mehr

zum Einsatz, da der Krieg been-
det war. Ich kam mit meinen
Kameraden in englische Gefan-
genschaft. Als Gefangene wurden
wir in unterschiedliche Sammel-
punkte transportiert. Am 7.9.1945
wurden wir per Güterzug von
Wesselburen nach Lintorf ge -
bracht.

Angekommen am Lintorfer Bahn-
hof, wurde uns das Aussteigen
befohlen, und zu unserem Erstau-
nen erwarteten uns dort engli-

sche, mit Maschinenpistolen be -
waffnete Soldaten. Wir mußten
uns in Viererreihen aufstellen und
wurden zum Lintorfer Lager ge -
bracht.
Durch das Dorf führte uns der
Weg in das ca. 3 km entfernte
Lager. Auf dem Weg wurden wir
von den Frauen bemitleidet, da
die Soldaten uns junge Kinder ins
Lager brachten.
Das Lager war von Drahtzaun
umgeben und wurde von engli-
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Rückseite des kleinen Gebetbuches in
ungarischer Sprache.

„Printed: Perpeét in Lintorf bei Düsseldorf“

schen Soldaten rundherum und
vom Wachturm, sowie an den
Eingängen bewacht. Auf dem
Lagergelände war ein Birken-
wäldchen, welches schön war,
aber auch überall aufgeräumt.

Zwischen den zweireihigen Ba -
racken gab es richtige Straßen.
Von diesen gelangte man in die
Baracken. Die Kompanien wur-
den auf die Baracken aufgeteilt,
und jeder bekam vier Decken,
unsere mitgebrachten Decken
mußten wir abgeben. Die Eisen-
betten reichten nicht und so muß-
ten wir auf Stroh schlafen.

Ich habe mich schnell an die Ver-
hältnisse gewöhnt, was für mich
sehr gut war, denn ich konnte mit
meinen Freunden aus unserem
Dorf zusammen sein. Da war z.B.
Horvath Laci, mit dem ich Freud
und Leid teilte.

In unserem Raum hatten wir Un -
geziefer, und wir konnten uns
nachts nicht genug ausruhen, das
war ärgerlich.

Die mit uns angekommenen Un -
ter offiziere haben Unterricht als
Lehrer organisiert, an dem ich
auch gern teilgenommen habe.
Der Unterricht war vormittags von
10-12 Uhr, und danach gab es
Mittagessen.

Ich habe viel für Ordnung gesorgt,
die Blätter der Birken zusammen-
gefegt und mit meinen Kamera-
den die Baracke sauber gehalten.

Zwischen den einzelnen Baracken
gab es immer einen Wettstreit um
die Sauberkeit.

Die englische Kommandatur hatte
auch bald die englische Bewa-
chung aufgehoben und das Lager
mit deutschen Männern mit roten
Armbinden besetzt. Es kam auch
regelmäßig ein Herrenfriseur, wel-
cher für 30 Pfennig die Haare
schnitt.

Das Essen war besonders
schlecht, aber wir konnten daran
nichts ändern und mußten es so
hinnehmen.

Eines Tages wurde bekanntgege-
ben, daß jeder das Lager verlas-
sen kann und im Dorf und Umge-
bung spazieren gehen kann. Das
haben wir auch in Anspruch ge -
nommen und ich bin oft ins Dorf
gegangen.

Am 1.10.1945 erhielten wir end-
lich von den Engländern Kohlen
und konnten den Ofen in unserem
Raum heizen. Ich habe Abfallholz
gesammelt, um das Feuer anzu-
zünden.

Ich kann mich noch gut erinnern:
Im September wurden die älteren
Gefangenen mit einem Lastwa-
gen aus dem Lager zur Arbeit
gebracht, jedoch wurde alles sehr
geheimgehalten, wo und was sie
machten. Später wurden Gerüch-
te laut, daß sie Massengräber auf-
lösten, doch darüber gab es keine
Informationen.

21.10.1945: Heute nachmittag
ging ich im Dorf zum Gottes-

Der „Nördliche Zubringer”, die B1 zwischen  Düsseldorf
und der Autobahn A3, vor ihrem Ausbau zur heutigen

A52

dienst, und Kovacs
Mihaly, ungarischer
Pfarrer, hat die
Messe gelesen. Er
hat uns bei dieser
heiligen Messe die in
der Lintorfer Drucke-
rei gedruckten klei -
nen ungarischen
Gebetsbü cher über-
reicht, welche er
dort anfertigen ließ,
wir mußten 20 Pfen-
nig dafür bezahlen.
Zu diesem Zeitpunkt
sang in der Kirche
ein älterer ungari-
scher Chor, was für
uns wunderbar war.

Mir passierte am 5.10. noch et -
was, als ich ins Kino ging und eine
Rübe aus einem Garten stahl. Der
Besitzer merkte es und entriß mir
die Rübe und warf sie mir auf den
Rücken.

Seitdem habe ich mir immer über-
legt, was ich tue.

Wir haben schon Ende Oktober,
und die Bäume verlieren immer
mehr ihre Blätter, so daß das Sau-
bermachen immer mehr Zeit in
Anspruch nimmt.

Das Essen wurde nicht besser
und unser Zustand verschlechter-
te sich auch. Wir hörten schon
von unseren Vorgesetzten, jedoch
nicht offiziell, daß wir wahrschein-
lich in ein anderes Lager verlegt
würden.

Am 26.10. hat man uns mitgeteilt,
daß am 27. morgens um sechs
Uhr das Zimmer zu reinigen sei,
von vier Decken mußten drei  ab -
gegeben werden und wir würden
mit dem Lastwagen zu einem
Sammelpunkt gebracht.

27.10.1945:

Für mich ist es ein wichtiger Tag,
denn wir mußten endlich das
Lager verlassen, und ich hoffte,
daß wir an einen besseren Ort
kommen und eine bessere Ver-
sorgung bekommen.

Früh um sechs Uhr mußten die
Einheiten antreten und nicht weit
vom Lager auf die Hauptstraße
nach Düsseldorf marschieren, da
warteten schon in langen Reihen
die Lastwagen mit Planen. Wir
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stiegen auf, es fing an zu regnen
und wir fuhren los. Es ging über
Düsseldorf, Essen, Münster und
Borghorst. Dort wurden wir in
einer großen Fabrikhalle unterge-
bracht. In dieser kleinen Stadt
waren schon über 10000 Jugend-
liche, Soldaten und Unteroffiziers-

schüler untergebracht. Die Ver-
pflegung gab es von den Englän-
dern, und es war etwas besser als
in Lintorf.
Heute als Rentner kann ich mit
meiner Frau, zwei Töchtern und
Enkelkindern ein ruhiges Leben
führen.

Alles, was mit mir und meinen
Kameraden während des Zweiten
Weltkrieges und danach gesche-
hen ist, ist nun Erinnerung für uns
und Geschichte für die nächste
Generation.

Leitgeb Lajos

Erinnerungen an das Lintorfer Gefangenenlager nach meinen
Tagebuchaufzeichnungen

Im Piaristen-Gymnasium konnte
ich die 6. Klasse wegen der Ereig-
nisse des Zweiten Weltkrieges
nicht abschließen. Da fanden
schon im Bezirk Zala, südlicher
Teil, schwere Kämpfe statt. Durch
den Vormarsch der russischen
Truppen waren die Deutschen ge-
zwungen, ihre Stellungen aufzuge-
ben. Hitler glaubte noch immer an
den Sieg, und er verlangte immer
mehr Hilfe von den ungarischen
Verbündeten (Szálasi). Aus den
noch nicht russisch besetzten Ge-
bieten wurden ab Dezember 1944
immer mehr Kadetten im Alter von
16 bis 20 ständig nach Deutsch-
land transportiert. Hitler brauchte
immer mehr Soldaten, deshalb hat
man im Januar 1945 schon Kadet-
ten 15- und 16jährig einberufen.
Am 14.2.45 mußten ich und viele
meiner ungarischen Kameraden
sich von den Eltem verabschie-
den, und wir wurden per Bahn zur
Insel Sylt gebracht. Hier hat man
uns zur Flak geschafft, doch der
Krieg ging zu Ende, und wir fielen 
in englische Gefangenschaft. Am
7.9.45 wurden wir, die Jüngsten,
auf höheren Befehl nach Wessel-
buren zum Bahnhof gebracht und
in Waggons aufgeteilt, es waren
600 ungarische Kadetten. Am sel-
ben Tag fuhren wir in Richtung
Hamburg. Wir wußten nicht, wohin
man uns brachte, es ist nur soviel
durchgesickert, daß es irgendwo
ins Ruhrgebiet geht. Ich habe mich
bemüht, immer alles ins Tagebuch
niederzuschreiben, welches ich
immer bei mir trug. Es war ein
wunderschönes Erlebnis für mich,
als der Zug in Kiel über den Kanal
fuhr. Am Anfang der Brücke waren
englischen Soldaten, aber sie hiel-
ten den Zug nicht an, wir fuhren
weiter.

Unsere Strecke führte durch Ham-
burg, Lüneburg, Uelzen. Hier be-
kamen wir nachts von den ameri-
kanischen UNRRA-Helfern* Kekse

und Tee. Früh kamen wir in die Ge-
gend von Bielefeld, vormittags um
11 Uhr sind wir in Hamm einge-
troffen. In Hamm mußten wir um-
steigen, und es ging weiter ins
Ruhrgebiet. Auf der Fahrt haben
wir zerbombte Städte und Fabri-
ken in Asche gesehen, z.B. Dort-
mund, Gelsenkirchen und Duis-
burg.

Am 8.9.45 nachmittags um 5 Uhr
hat man uns das Aussteigen am
Lintorfer Bahnhof befohlen. Am
Bahnhof haben uns die englischen
Soldaten mit Maschinenpistolen
erwartet. In Hamm hatte sich eine
Einheit von ungarischen Offiziers-
schülern, Offizieren und Unteroffi-
zieren dem Treck angeschlossen,
diese waren ab Lager Schleswig-
Holstein als Lehrer für uns tätig.
Am Bahnhof wurden wir nach
Kompanien aufgestellt, und die
Engländer transportierten uns zu
Fuß ins Lintorfer Lager. Der Weg
führte uns durchs Dorf ins Lager,
auf unserem Weg wurden wir von
Frauen beobachtet, die immer nur
„Junge, Junge“ gerufen haben.

Die wußten damals noch nicht,
daß wir Ungarn sind, denn wir wa-
ren in deutsche Wehrmachtsuni-
formen gesteckt worden. Als wir
im Lager ankamen, waren wir trau-
rig durch den Anblick des hohen
Zauns mit Stacheldraht und der
Wachtürme mit bewaffneten Sol-
daten. Die englischen Wachen
paßten auf, daß keiner aus dem
Lager entkam. Das Lagergelände
war in einem kleinen Birken-
wäldchen mit vorgefertigten Ba-
racken. Bei der Ankunft mußten
wir unsere Decken abgeben und
erhielten vier Stück als Ersatz. Ich
kam in die 4. Kompanie und in die
Baracke 35,36,37 als Unterkunft.
Darin war nur Stroh ausgebreitet,
und darauf schliefen wir. Wir be-
merkten sehr schnell, daß wir nicht
allein waren, denn in der Nacht
kam immer Ungeziefer.

Am 11.9.45: Im Lager begann der
Unterricht von 10-12 Uhr.

Am 13.9.45: Die Engländer gaben
uns Ausgang, und ich ging immer
zum Sportplatz in der Nähe, dort
spielte ich gern mit meinen Kame-
raden. Sonntags war heilige Mes-
se im Lager, an welcher ich auch
teilnahm. Die kleine Kapelle wurde
in einer Baracke eingerichtet von
dem ungarischen Piaristen-Pfarrer
namens Kovacs Mihaly, und er las
regelmäßig die Messen. Ich war
auch oft neben ihm als Ministrant
mit einem Kadettenschüler, zwei
Köpfe größer als ich, und die Ka-
meraden lächelten oft darüber.

Am 17.9.45: Es war eine große
Überraschung im Lager, als ein
britischer Befehlshaber namens
Balfur uns besuchte. Aber mit dem
Essen änderte sich auch nichts.

Am 18.9.45: Die englische Wach-
mannschaft wurde am 19.9. von
den Deutschen abgelöst. Diese
trugen rote Armbinden.

Am 20.9.45: Wir gingen mit einigen
Kameraden zum Sportplatz und
guckten uns auf der Hauptstraße
und im Wald ein bißchen um. Ne-
ben der Straße waren sehr viele
Fahrzeuge, welche wahrscheinlich
kein Benzin hatten und auch Pan-
zer. Im Wald konnten wir Preisel-
beeren usw., sammeln, auch Ei-
cheln. Diese haben wir später ge-
braten und, obwohl uns schlecht
wurde, auch gegessen.

Im Lager waren wir immer mehr
mit Aufräumen des Laubes be-
schäftigt, weil wir das Lager sau-
ber halten mußten.

UNRRA = United Nations Relief and Re -
habilitation Administration, eine von den 
Alliierten des Zweiten Weltkrieges ge -
gründete Organisation zur internationalen
Hilfe für die befreiten Völker
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Aber die Herbststimmung der
Bäume war auch wunderschön für
uns.

In unserem Zimmer bekamen wir
erst am 24.9. Eisenbetten, bis da-
hin haben wir auf Stroh geschla-
fen. Ich bin oft mit meinen Freun-
den ins Dorf gegangen, um Brot zu
erbetteln, aber ohne großen Er-
folg. Ab und zu bekamen wir von
den Frauen ein Stück Brot. Das
Essen im L ager war sehr schlecht,
und wir waren bis auf die Knochen
abgemagert. Ende September än-
derte sich das Wetter in Kälte, und
wir froren in den Baracken nur mit
den Decken.

Am 1.10.45: Endlich bekamen wir
Kohlen, pro Person 0,7 kg, es war
nicht viel, aber wir mußten damit
auskommen.

Am 10.10.45: Durch das Schwei-
zer Rote Kreuz durften wir eine
Karte an unsere Eltern in Ungarn
schicken, auf welcher nur Name
und Unterschrift sein durfte. Die
Engländer legten mehr Wert auf
die Desinfektion als auf Verpfle-
gung. Vor dem Essen wurde das
Besteck in chlorhaltigem Wasser
gespült, so wollte man dem Skor-
but entgegenwirken. Die Stim-
mung und die Verpflegung wurde
schlechter, und einige versuchten
zu fliehen, wurden aber von den
Engländern zurückgeholt.

Der Pfarrer Kovacs Mihaly druck-
te kleine ungarische Gebets-
bücher, die konnten wir für 20
Pfennig kaufen. Ich kannte den
Kovacs Mihaly gut, denn ich war
oft Ministrant bei ihm.

Am 24.10.45: Unsere Kompanie
durfte zum Dorfkino. Wir sahen den
Film „Der kleine Grenzverkehr.”

Am 26.10.45: Es hat sich nun er-
geben, daß wir morgen in ein an-
deres Lager transportiert werden.
Am Nachmittag mußten wir antre-
ten, und man gab uns bekannt,
daß wir morgen früh um 6 Uhr be-
reit sein müßten, drei Decken
müßten abgegeben werden, und
auf der Düsseldorfer Hauptstraße
marschieren wir. Dort warteten
schon Lastwagen auf uns.

27.10.45: In geschlossenen Rei-
hen haben wir das Lager verlassen
und haben Abschied genommen
von der Überschrift „Lintorf-
Camp“ und vom Lager. Lintorf war
ein interessanter und schöner Ort.

Die Kirche war auch sehr schön,
welche ich oft selbst besuchte.
Das Lager war aufgeräumt, und
wir Ungarn haben es noch ver-
schönert. In mein Tagebuch habe
ich regelmäßig geschrieben, aber
vielleicht hätte ich mehr schreiben
müssen. Es ist viel mit uns ungari-
schen Jugendlichen seit der De-
portation geschehen, aber wir
hielten in guten und schlechten
Zeiten zusammen. Wir waren si-
cher, daß Schlechteres auf uns
nicht mehr warten konnte. Aber
wir warteten sehr darauf, unsere
Eltern, unsere Freunde und Ver-
wandten in die Arme schließen zu
können.

30 Lastwagen mit Planen erwarte-
ten uns auf der Hauptstraße, es
regnete, und wir stiegen zügig in
die Lastwagen. Wir fuhren los in
das für uns unbekannte neue La-
ger. Die Motoren heulten auf und
die Scheinwerfer warfen ihre
Lichtkegel auf die Straße, und los
ging es. Die Strecke führte über
Duisburg, Essen, Münster nach

Borghorst. Wenn ich an die Lintor-
fer Zeiten zurückdenke, kommen
mir immer schlechte Tage zurück
in die Erinnerung. Wir waren jung,
hungrig und litten unter dem Un-
geziefer und der Kälte, aber wir
haben es überstanden. Jetzt bin
ich mit meinen Freunden im neuen
Lager und wir sind freier. Vielleicht
wird die Verpflegung auch etwas
besser.

Heute bin ich Rentner in Ungam
und lebe mit meiner Frau und un-
serer Familie im eigenen Haus und
in Frieden.

Manchmal treffe ich mich mit den
alten Kameraden aus dem Lager,
Leitgeb Lajos und Wöller István,
und dann denken wir an die alten
Zeiten zurück.

Heute kommt es mir wie im Traum
vor, aber es war die Wirklichkeit.
Alle drei erzählen wir einzeln unse-
re Erlebnisse, was für die kom-
menden Generationen doch Ge-
schichte ist.

Horváth Lázló
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Das Erscheinungsbild der heuti-
gen Waldsiedlung kann zu der
Vermutung führen, im Laufe vieler
Jahre wären hier Waldlücken und
freie Flächen nach und nach
bebaut und angelegt worden.
Mehr als 50 Jahre nach der Grün-
dung werden wider besseres Wis-
sen oder unbeabsichtigt Schilde-
rungen der Entstehung gegeben,
die meilenweit von den Tatsachen
entfernt sind. Die Wahrheit sieht
ganz anders aus.

Begonnen hat alles im Jahre
1945, als der Krieg zu Ende war
und Deutschland zerbombt und
besiegt am Boden lag. Damals
begannen die Siegermächte, die
Überreste der deutschen Indu-
strie zu zerschlagen und zu
demontieren. Das Gelände der
heutigen Waldsiedlung war bis
Kriegsende Grundbesitz der Ver-
einigten Stahlwerke AG mit Sitz in
Düsseldorf. Die von der Besat-
zung erlassenen Kontrollrat-
Gesetze ordneten die Entflech-
tung der deutschen Konzerne an
und verlangten die Veräußerung
von allem Grundbesitz. Die Erlöse
wurden eingezogen.

Die hier besprochene Liegen-
schaft lag zu 85% auf Lintorfer
und zu etwa 15% auf Breitschei-
der Gebiet und war ca. 85 Hektar
groß. Die Grenzen ergaben sich
im Westen durch die Reichs-
straße 1, die heutige A52, im Nor-
den durch die spätere Merian-
straße und den Birkenkamp und
im Osten durch die Krummenwe-
ger Straße. Ein Feldweg namens
Rehhecke bildete die Grenze
nach Süden hin.

Der Untergrund besteht aus Sep-
tarien-Ton in einer Mächtigkeit bis
zu 27 m und ist von eiszeitlichen
Decksanden unterschiedlich hoch
bedeckt. Die Bodenqualität darf
erbärmlich genannt werden. Von
Süden nach Norden steigt das
Gelände um ca. 18 m an und war
bis Kriegsende völlig unerschlos-
sen. Eine zwischen der Krum-

menweger Straße und dem Hum-
melsbach vorkommende große
Sandlinse wurde 1935 für den
Bau der Reichsstraße 1 ausge-
baggert. Aus diesem Baggerloch
entstand etwa 30 Jahre später
der heutige Waldsee, der der
Siedlung ihren Namen gab. Einzi-
ges Fließgewässer ist der Hum-
melsbach, der von Breitscheid
kommend zum Dickelsbach fließt.

Bewuchsvorkommen gab es auf
Breitscheider Gebiet in Form aus-
gedehnter Ginster-, Brombeer-
und Heideflächen, während auf
den Lintorfer Fluren außer dem
vorgenannten Bewuchs vereinzelt
auch niedrige Baumgruppen vor-
kamen. Es handelte sich dabei
um Anflug von Sandbirken und
Erlen, Rot-Tannen und Kiefern,
durchwachsen von Farn- und
Ginsterflächen. Es gab Rehwild,
Hasen, Fasane und Feldhühner
sowie sehr viele Wildkaninchen.
Selten zog Schwarzwild, aus den
Breitscheider Wäldern kommend,
auf zwei alten Wechseln zum
Hauptwechsel am Gratenpoet.
Füchse, Dachse, Marder und Iltis-
se waren ebenso vorhanden.
Waldohr-Eule, Waldkauz und
Bussard teilten sich mit Schwär-
men von Ringeltauben und
unzähligen Singvogelarten den
Lebensraum.

Das zur Gemeinde Lintorf ge hö -
ren de Gebiet war bis Kriegsende
nur von wenigen Wegen durchzo-
gen. Von der Krummenweger
Straße kommend, endete der Bir-
kenkamp an der Brücke über den
Hummelsbach und mündete dort
in einen schmalen, sandigen
Weg, der zur Reichsstraße 1 führ-
te. Entlang der Hummelbeek
konnte man über einen ähnlichen
Weg nach Breitscheid in Richtung
Schloß Linnep kommen. Von der
Rehhecke aus gab es einen
Fußweg durch das Baggerloch
zum Birkenkamp und über den
heutigen Pappelweg zur Kölner
Straße. Er endete dort gegenüber
der Motorrad-Werkstatt von
August Wurring.

Die gesamte Liegenschaft war
außer geringer Randbebauung
unbewohnt. Hinter der Hummels -
bachbrücke stand ein einge-
schossiger Kotten, in dem Oma
Schwarz mit einer Ziege lebte. Die
meiste Zeit saß sie in der offenen
Klöntüre auf den Stufen und
strickte unentwegt. Der einein-
halb-geschossige Fachwerkkot-
ten Fliegelskamp auf der Insel im
Baggerloch beherbergte Frieda
Amuel mit ihren drei taubstum-
men Brüdern. Am Birkenkamp
standen bei Kriegsende etwa acht
kleine Wohnhäuser. An der Reh-
hecke waren es auch nicht mehr.

Mit dem eingangs erwähnten Ver-
kauf des Geländes betrauten die
Eigentümer ihren damaligen Syn-
dikus Dr. Niemeyer, aber daraus
sollte zunächst nichts werden,
und das hatte auch schwerwie-
gende Gründe.

Vor einigen hundert Jahren konn-
ten die damaligen Grundherren
wohl kaum geahnt haben, was
sich auf ihren Ländereien einmal
ereignen würde, als sie der Flur
den Namen „Wüstenei” gaben,
aber: nomen est omen! Zu Beginn
des Krieges wurde das Gelände
zwischen der Krummenweger
Straße, der Reichsstraße 1 und
der Rehhecke Test-Gelände für
Panzerfahrzeuge. Alle bei der
Firma DEMAG AG in Düsseldorf-
Benrath gefertigten Panzer rollten
per Schiene zum Lintorfer Bahn-
hof und weiter über die „Tingel-
bahn” an die Rampe auf dem
heutigen Werksgelände der Firma
Thyssen-Hünnebeck. Von dort
fuhren sie in das Baggerloch, wo
aufgetankt wurde. Testfahrer fuh-
ren sie dann auf breiten Spuren
stundenlang durch das ganze
Gebiet. Man hörte schon von
weither das Gebrüll der Motore,
wenn die halbfertigen Kolosse
sich durch die tiefen Spuren quäl-
ten und jahrelang alles plattwalz-
ten, was dort wuchs und grünte.
Abends fuhren die Panzer wieder
zur Rampe, von wo aus sie per
Bahn zur Firma RHEINMETALL-

Die Entstehung der Waldsiedlung
am See in Lintorf
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BORSIG nach Düsseldorf-Deren-
dorf gebracht wurden. Dort wur-
den sie mit Kuppel und Kanone
ausgerüstet, und ab ging es an
die Fronten.

Damals nannte man die Gegend
nur noch „Das Panzerloch”, und
was bei Kriegsende davon übrig-
geblieben war, glich einer Mond-
landschaft. Die hinterlassenen
Spuren waren bis zu 12 m breit
und 3 m tief, waren gefüllt mit öli-
gem Sand, Ton und zermalmten
Baumresten.

Zu allem Übel waren auch die
Reste des Munitionslagers Moni-
ka II in die Wasserlöcher der Pan-
zerspuren entsorgt worden. Ob
Panzerfaust, Flak-Granate, Hand-
granate und Mörsermunition –
alles war da, was keines Men-
schen Herz erfreute. Es war für-
wahr keine anheimelnde Land-
schaft. Kein Wunder, daß sich
diese Wüste zunächst nicht ver-
kaufen ließ. Da aber der Bomben-
krieg zu riesiger Wohnungsnot
geführt hatte, sah man von der
landwirtschaftlichen oder forstli-
chen Nutzung ab und dachte über
eine Besiedelung nach, zumal
viele frühere Angestellte der
Stahlwerke ohne Obdach waren.
Obwohl die ganze Gegend Land-
schaftsschutz-Gebiet war, freun-
deten sich der Kreis Mettmann
und die Gemeinden Lintorf und
Breitscheid mit dem Plan an und
gaben ihre Zustimmung. Die Ver-
messungsabteilung der Hambor-
ner Bergbau AG begann 1946
unter großen Schwierigkeiten mit
Planung und Vermessung. Da
Grenzsteine zunächst fehlten,
wurden wochenlang am Hum-
melsbach Erlenstangen geschla-
gen, geschält und zugerichtet, um
Geländepunkte markieren zu kön-
nen. Als Markierungsfarbe für die
Grenzpfähle wurde eimerweise
Karbidschlamm aus dem Gaser-
zeuger von August Wurring
geholt. Mit diesem blau-weißen
Anstrich sah man die Pfähle sogar
nachts. Zunächst wurden etwa 80
Parzellen geplant. Weil aber Boh-
rungen überall im Gebiet eine
mächtige, wasserdichte Ton-
schicht nachwiesen, wurde die
Anzahl auf 53 Parzellen unter-
schiedlicher Größe reduziert,
davon 48 auf Lintorfer und fünf
auf Breitscheider Gebiet,

wodurch sich pro Einheit eine
größere Versickerungsfläche für
Regen- und Schmutzwasseranfall
ergab. Als Kaufpreis wurde von
einem Gutachter wegen des kata-
strophalen Zustandes dieses
„KRIEGSSCHAUPLATZES”, we -
gen mangelnder Erreichbarkeit
sowie nicht vorhandener Er -
schließungsmöglichkeit und vie-
len anderen Mängeln für den qm
DM 0,25 angesetzt, zahlbar nach
der Währungsreform und abge-
schlossenem Kaufvertrag. Die
Zuteilung der Parzellen an Inter-
essenten erfolgte sehr rasch, aber
nach Besichtigung der „Neuen
Heimat” zogen mehr als die Hälfte
der Bewerber ihren Antrag wieder
zurück. Übrig blieben zunächst
nur ein paar wagemutige „Sied-
ler”, die fest entschlossen waren,
sich hier ein neues Zuhause zu
schaffen, aber nach und nach
wurde dieser Kreis immer größer.
Um die Verhandlungen mit Behör-
den zu koordinieren und der
Sache die richtige Richtung zu
geben, gründete Dr. Niemeyer
den Verein WALDSIEDLUNG AM
SEE e.V., ausgerüstet mit Vor-
stand und Satzung. Jeder Erwer-
ber mußte dem Verein beitreten,
Beiträge und Umlagen entrichten
sowie eine Grunddienstbarkeit in
Form einer Nutzungsbeschrän-
kung zugunsten des Vereins in
sein Grundbuch eintragen, sobald
der Kauf erfolgt war. Aber bis der
erste Bau entstand, sollten noch
etliche Jahre vergehen.

Die Abholzung der Wegeschnei-
sen, das Ausheben der Straßen-
gräben sowie der Wegebau
erfolgten zunächst in Eigenbau.
Da es noch keine Motorsägen
gab, wurden jeder Baum und
jeder Strauch von Hand mit der
Axt gefällt. Das Holz der Wege-
schneisen war zugleich Schlag-
lohn und wanderte bis auf Zaun-
pfähle in den Kupol-Ofen der
Eisengiesserei  SISTIG an der
Rehhecke und die Ofenschlacke
im Gegenzug in den Wegebau.
Als sehr geländegängiger Spedi-
teur fungierte damals Hännes
Poschkamp mit Panjepferd Bubi.

Manche alte Beziehung lebte wie-
der auf, und über Monate hinweg
kamen jede Woche zwei bis drei
Lastzüge mit Hochofenschlacke
von einer Duisburger Hütte für

den Wegebau an die Rehhecke.
Von Siro Fantinel, der am Zechen-
platz noch Material der alten Blei-
zeche verwaltete, wurden 50 m
Feldbahngleise und eine Kipplore
gemietet, und Meter für Meter
wuchsen die Wege in Handarbeit
mit Hacke und Schaufel in die
Siedlung hinein. Auch das Verfül-
len der Panzerspuren dauerte
Jahre. Der meiste Aushub Lintor-
fer Neubauten landete hier, wurde
mit Pferdewagen an die Reh-
hecke gefahren und weiter mit
Schubkarren befördert. Wer
heute behauptet, die Siedler hät-
ten die Parzellen „fast geschenkt”
bekommen, weiß nicht, welchen
Unsinn er von sich gibt. Im Som-
mer 1947 entstand auf dem heuti-
gen Grundstück Rehhecke 14 das
Kellergeschoß des ersten Hauses
der Siedlung. In den „Düsseldor-
fer Nachrichten” erschien am
15.06.1951 ein großer Artikel mit
der Überschrift: LINTORF ER -
HÄLT SEINEN WANNSEE mit Bild
der Insel im Baggerloch und
umfangreicher Beschreibung des
ganzen Vorhabens. Am 15.05.1952
beschloß der Verein, Maßnahmen
für Entwässerung, Wasserversor-
gung und Wegebau. Außerdem
wurde das Gelände des späteren
Waldsees von den Vereinigten
Stahlwerken AG i. L. gekauft. Alle
Kosten brachten die Vereinsmit-
glieder durch Umlagen auf. Es
ergaben sich:

Kaufpreis
Seegelände DM  50.000,–

Kosten für
Wegebau DM  75.000,–

Kosten für Ab-
wasserkanäle DM  95.000,–

Kosten Wasser-
versorgung DM  40.000,–

Summe ca. DM 215.000,–

Aus den alten, noch vorliegenden
Niederschriften kann bewiesen
werden, daß dem Verein kein
erhebliches Startkapital in Form
von Grundbesitz vonseiten der
Vereinigten Stahlwerke AG i. L.
zufloß. Vielmehr haben die Ver-
einsmitglieder ihr eigenes Geld in
die Siedlung investiert.
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Nachbarn betriebenen Bebau-
ungsplan L299 Ploen nies straße /
Rehhecke. Sie hatten für diesen
Block-Innenbereich mit  einer zu -
sammenhängenden Grund flä che
von ca. 7.000 qm brachliegenden
Baulands auf eigene Kosten einen
Bebauungsplan erstellen lassen,
um die Fläche in einer der Sied-
lung angepaßten Form zu teilen
und zu erschließen, was vor ihnen
bereits die Mehrzahl der Eigentü-
mer gemacht hatte. Eine vom
Vorstand eigens gegründete Bür-
ger-Initiative scheiterte genauso
kläglich wie der von viel Kriegsge-
schrei begleitete Muster-Prozeß.
Die Löschung der Grunddienst-
barkeit wurde rechtskräftig und
am 01.09.1998 beschloß der
Rat der Stadt die Gültigkeit des 
B-Plans L299.

Nie zuvor war in der mehr als 50-
jährigen Geschichte des Vereins
Waldsiedlung ein Mitglied vom
Vorstand verklagt worden und
dazu noch ohne Rechtsgrundla-
ge. Die von der Vereinskasse auf-
zubringenden Gerichtskosten
zwangen nach Jahrzehnten die
Mitglieder zu einer Umlage, nur
diesmal nicht zum allgemeinen
Nutzen. Der Vorgang spaltete
zudem die Mitglieder in zwei ver-
feindete  Lager, die sich wohl
kaum je die Hände wieder reichen
werden.

Abschließend muß gesagt wer-
den, daß die Idee des Gründers
trotz großer Schwierigkeiten und
hoher Aufwendungen im Verlauf
von 50 Jahren Wirklichkeit wurde
und aus einer Kriegswüste diese
schöne Siedlung entstanden ist.
Die Anwohner haben allen Grund,
Dr. Niemeyer ein ehrendes An -
denken zu bewahren.

Ich danke der Tochter des Mit-
glieds Aloys Kohaupt für die
Überlassung der Akten ihres ver-
storbenen Vaters sowie Herrn
Professor Dr. Werner Schubert,
der mich mit Daten und Formulie-
rungen sehr unterstützt hat.

Horst Tournay

Am 06.05.1954 erfolgte der
Abschluß des Straßenbau-Vertra-
ges zwischen der Gemeinde Lin-
torf, vertreten durch Bürgermei-
ster Fitzen und Amtsdirektor
Vaßen, einerseits und dem Vor-
stand des Vereins Waldsiedlung
am See e.V. andererseits. Der
Vertrag regelte die Erschließung
der Straßenteile nach der Ortssat-
zung vom 18.05.1936 gemäß
dem Straßen- und Bauflucht-
Gesetz vom 02.07.1875, be -
zogen auf Straßen-Herstellung,
Straßen gräben und Straßen-
Beleuchtung. Im gleichen Jahr
wurden die Kaufverträge für die
Mitglieder ausgefertigt und die
Besitzüberschreibungen durch-
geführt. Auch ging das Gelände
des heutigen Friedhofs vom Ver-
ein an die Gemeinde Lintorf über.
Am 01.03.1959 wurden die
Straßen nebst Beleuchtungsein-
richtungen der Gemeinde Lintorf
übereignet. Nach sehr langwieri-
gen Verhandlungen wurde das
Gelände des heutigen Waldsees
am 23.10.1959 an den Tiefbau-
Unternehmer Ernst Muscheid aus
Breitscheid mit der Maßgabe ver-
kauft, das Gelände auszubaggern
und den See nebst Ufergelände
anzulegen.

Die erste Teilung einer Parzelle
fand im Jahr 1961 statt, nachdem
der Kreis Mettmann die Teilungs-
Genehmigung gab und der Ver-
einsvorstand zustimmte. Da es
immer wieder zu Fehlern bei der
Postzustellung kam, wurde bean-
tragt, die Straßen offiziell zu
benennen und Hausnummern
zuzuteilen. Der Waldsee wurde
bis zum Jahr 1966 ausgebaggert
und gefüllt.

Wie eingangs erwähnt, war die
ursprünglich geringe Bebauungs-
dichte vor allem dadurch bedingt,
daß wegen der überaus schlech-
ten Bodenverhältnisse der Anfall
von Regen- und Schmutzwasser
durch Versickerung auf den
Grundstücken bzw. durch Drei-
kammergruben bewältigt werden
mußte. Erleichterung für die
zunehmende Bebauung brachte
der ebenfalls von den Vereinsmit-
gliedern finanzierte Schmutzwas-
ser-Kanal. Die Regenwasser-
Kanalisierung ist endgültig erst
1998 durch den B-Plan L205

geplant worden und wird sich
noch einige Jahre hinziehen.

In 1971 verlegte der Verein seinen
Sitz von Düsseldorf nach Lintorf.
Die lenkende und aufsichtliche
Entwicklung des Vereins und sei-
ner Satzung war anfänglich maß-
gebend für die Entwicklung der
Siedlung. Als aber im Jahr 1975
das Amt Angerland von der Ratin-
ger Stadtverwaltung übernom-
men wurde, sank der Einfluß des
Vereins gegen Null. Das Bau-
Gesetzbuch, der Flächennut-
zungsplan 82, Planungs- und
Bauamt regelten alle baulichen
Probleme nach Recht und Gesetz
in jeder Beziehung. Im Laufe der
Jahre sind aus anfänglich weni-
gen Grundstücken durch Teilun-
gen inzwischen weit über 120 Ein-
zelgrundstücke entstanden.
Dagegen verringerte sich die
Anzahl der Vereinsmitglieder, weil
die meisten Neu-Erwerber dem
Verein nicht beitraten und in vie-
len Fällen auch die Grunddienst-
barkeiten zugunsten des Vereins
nicht übernahmen.

Eben diese Grunddienstbarkeiten
führten zu heftigem Streit zwi-
schen dem Vorstand und den
Eigentümern, die die Löschung
derselben aus dem Grundbuch
anstrebten, weil man den Eintrag
für überholt und wertmindernd
hielt. Die Gültigkeit dieser Grund-
dienstbarkeiten wurde, wie sich
erst viel später herausstellte,
bereits im Jahr 1978 in streitiger
Verhandlung durch Beschluß des
AG Ratingen als „inhaltlich
unzulässig” erachtet mit der Maß-
gabe, die selbe im Grundbuch zu
löschen. Das in die gleiche Rich-
tung weisende Grundsatz-Urteil
des OLG Düsseldorf erging am
31.05.1995. Bedauerlicherweise
sind seitens des Vereinsvorstan-
des gegen Mitglieder wie auch
Nichtmitglieder gleichwohl bei
Gericht Einsprüche gegen
Löschungsanträge bis zur end-
gültigen Urteilsfindung durch das
Landgericht Düsseldorf vom
16.12.1997 erhoben worden. In
diesem vom Vorstand des Vereins
gegen das zeit-älteste Urmitglied
geführten Muster-Prozeß ging es
ebenfalls um Löschung der
Grunddienstbarkeit und den von
ihm und seinen drei Grundstücks-
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Das Gelände gehört den Vereinig-
ten Stahlwerken, die vor Jahren
hier die von ihnen hergestellten
Panzer üben ließen. Heute soll es
im Zuge der Konzernentflechtung
friedlicheren Zwecken dienen. Die
Grundstücksverwaltung der V. St.
hat es zum größten Teil einer Sied-
lergemeinschaft abgetreten, die
aus ausgebombten leitenden
Werksangestellten besteht und
das Gelände nun so bebauen will,
daß der Waldcharakter nicht ver-
lorengeht.

Das Siedeln wäre für Einzelinter-
essenten nicht ganz einfach ge-
wesen, da es sich um eine reich-
lich feuchte Gegend handelt, die
Gemeinschaft aber wird es schaf-
fen, zumal die V. St. allen Mitglie-
dern hilfreich unter die Arme greift
und sie im Rahmen des der Firma
heute Möglichen unterstützt. Das
ist um so nötiger, als das Vorha-
ben als Ganzes geradezu giganti-
sche Ausmaße hat und auf den er-
sten Blick beinahe utopisch er-
scheint. Es handelt sich hier näm-

lich um eine Fläche von 75 Hektar!
Sie ist in 53 Parzellen aufgeteilt,
die etwa 1,1 bis 7 Morgen groß
sind und zum größten Teil auf Lin-
torfer Gebiet liegen, nur fünf
gehören zur Gemeinde Breit-
scheid.

Die Gemeinden selbst haben mit
dem Projekt, das schon kein Pro-
jekt mehr ist, weil mit der Verwirk-
lichung bereits begonnen wurde,
nur wenig Arbeit. Ihre Tätigkeit be-
steht im wesentlichen darin, zu-
sammen mit dem Amt die nötigen
Genehmigungen zu erteilen. Eine
der letzten Gemeinderatssitzun-
gen sprach sich einmütig für das
Vorhaben aus, wenn bestimmte,

nicht sehr erhebliche Vorausset-
zungen erfüllt würden. Dieses Pro
fiel den Gemeindevätern um so
leichter, als der Nutzen für den Ort
klar auf der Hand liegt.

Denn: die Siedlergemeinschaft
entwässert und kanalisiert das
ganze Gelände und durchzieht es
mit Straßen, mit deren Bau (Pack-
lage 35 cm) bereits begonnen wur-
de – alles auf eigene Kosten!
Schwieriger gestalten sich, wie wir
hören, die Verhandlungen mit den
überörtlichen Behörden, die viel-
fach noch die bekannten „pflicht-
gemäßen Bedenken” haben. Für
die Baulanderklärung braucht man
einen Generaldispens des Regie-

Die obige Skizze gibt einen kleinen Begriff von der Größe der geplanten und bereits in
Angriff genommenen Siedlung. Sie stimmt nicht mehr ganz genau, da zwei Parzellen für

die Erweiterung des neuen Lintorfer Waldfriedhofes abgegeben wurden

So sieht der Lintorfer Wannsee im Trockenzustand aus. Er wird – hoffentlich recht bald
– etwa 320.000 Kubikmeter Wasser aufnehmen. In der Mitte die kleine malerische Insel,

zu der man jetzt noch trockenen Fußes gelangt

rungspräsidenten, die Land-
schaftsschutzbestimmungen wol-
len auch beachtet sein, hier und da
befürchtet man, daß der Bevölke-
rung auf diese Weise ein wichtiges
Erholungsgebiet verloren gehe,
was natürlich Unsinn ist, denn
ringsherum gibt es doch wirklich
Hochwälder genug. Schließlich
können die Parzellen am Zubrin-
ger wahrscheinlich nicht bebaut
werden, da die Vorschrift es will,
daß die Häuser hundert Meter von
der Bundesstraße entfernt sein
müssen … Wir hoffen mit den

Lintorf vor 48 Jahren:
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Siedlern, daß hier eines Tages die
Vernunft den Sieg davonträgt. Der
Kampf um die Genehmigungen
tobt schon seit 3 1/2 Jahren! Alle
Parzellen sind bereits vergeben.
Acht Häuser sollen noch in die-
sem Jahr fertiggestellt werden. Ein
sehr schönes Haus, das an  Lin-
torfs Grenze in der Birkenstraße
liegt, kann schon bald bezogen
werden.

Das Ganze nennt sich „Waldsied-
lung am See”. Das ist nämlich so:
an Lintorfs Ostgrenze, hinter dem
neuen Friedhof, befindet sich ein
riesiges, unten abgeflachtes Loch
von nicht weniger als 68 Morgen
Größe. Auf seinem Grunde wach-
sen Ginster und Gestrüpp, in der
Mitte wellt sich ein dürres Rog-
genfeld im Sommerwinde. An ihm
entlang schlängelt sich der Hum-
melsbach, der gestaut werden
und schließlich aus dem Loch ei-
nen großen See machen soll mit
etwa anderthalb Meter Wassertie-
fe. Mitten drin liegt auf einer er-
höhten Landzunge ein altes Fach-

werkhaus, das später, so hofft
man, das Klubheim der Siedler
werden soll.

Diese Seegeschichte ist auf den
ersten Blick ein etwas phantasti-
sches Projekt (woher das viele
Wasser nehmen!), denn es handelt
sich hier ja nicht um ein schnell ge-
fülltes Teichlein, sondern um eine
Wasserfläche, die den Brüdern in
Wedau Konkurrenz bieten könnte.
Aber wir haben an dieser Siedler-
gemeinschaft schon so viel Be-
harrlichkeit und Zielstrebigkeit be-
obachten dürfen, daß wir lieber
nicht von vornherein nur lächeln
wollen. Mit der Anschüttung der
Ufer hat man nämlich bereits be-
gonnen, und zwar an der Westsei-
te des großen Loches, da, wo spä-
ter Tennisplätze angelegt werden
sollen.

Bleibt also nur noch zu hoffen, daß
der Schaffensdrang dieser Ge-
meinschaft durch bürokratische
Maßnahmen nicht allzu sehr ge-
hemmt werde. Wer durch Bomben

alles verlor und sich nun ein neues
Heim erstellen will, der will nicht
nur bauen schlechthin, sondern er
will schnel l bauen, jede Woche
ist ihm dafür wertvoll. Ganz abge-
sehen davon, daß im vorliegenden
Falle eine Hand die andere
wäscht. Die später unbedingt ein-
mal notwendig werdende Erweite-
rung des neuen Lintorfer Friedho-
fes ist ohne die tätige Mithilfe der
jetzigen Besitzerin des in Frage
kommenden Geländes nicht gut
denkbar. Auf der anderen Seite
hofft die Bevölkerung von Lintorf
und Breitscheid, daß die Siedler-
gemeinschaft den Gedanken der
Exklusivität nicht gerade auf die
Spitze treibe. Wenn der große See
einmal Wirklichkeit werden sollte,
und die wasserarmen Lintorfer
und Breitscheider könnten sich
dort nach Erfüllung aller hygieni-
schen Voraussetzungen im kühlen
Naß nach Herzenslust tummeln –
es wäre nicht auszudenken!

L. J.
„Düsseldorfer Nachrichten”
vom 15. Juni 1951

Lengtörper Kall
Affdrüjer Trockentuch

an de Schlepp hange Kinder hängen am Rockzipfel der Mutter

Ärpelsdämmer Kartoffelstampfer

Baldere Kiefer ohne Zähne

Beffke Kleiderkragen mit Schleife

Beuh letzte Heuernte

Blodere Blutblasen

Blötsch Beule /Delle

Blotsche Holzschuhe

Bracke Seitenbretter und Aufsteckbretter für Wagen und
 Karren

Breekieser Brecheisen

Bromelter Brombeeren

Brudkoschte Brotkrusten

büdichvoll randvoll

büre heben

Dat Metz schnitt kenn Butter en de Sonn Das Messer ist so stumpf, daß noch nicht einmal
 weiche Butter geschnitten werden kann

Dönn on jliek mäckt arme Bure riek Wer bescheiden lebt, kann auch mit einem kleineren
Einkommen auskommen

Dröppelminna Warmhaltekanne

Drüchfleit zurückhaltende Person mit trockenem Humor
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Duckmüser zurückhaltend, scheu

Elme Larven

Et klört sich op en de Lehmkull es klärt sich auf in der grauen Lehmkuhle, d. h. das
Wetter ändert sich kaum

Fiesbüdel überempfindlich, kritisch

Flieje de Reiher no de Ruhr, jövt et en Schuur, Fliegen die Fischreiher zur Ruhr, gibt es einen
flieje se nom Rhing, jövt et Sonnesching Schauer, fliegen sie zum Rhein, gibt es Sonnenschein

fretele winden

Fuhr Furche in Garten oder Feld

fuhre füttern

Halsbank Halsband

Hasselierer gestenreicher Trinker

hatthürig schwerhörig

hüje, Ärpel hüje Kartoffeln anhäufen

Hülldopp Kreisel

jrouse nörgeln

Kellerkamer kleines, kaltes Zimmer, über dem Keller liegend,
unbeheizt

Knaas unsauber, Reste am Geschirr, Flecken in Kleidung

Komp Schüssel

koore, Koorstück probieren, Probierstück

Krämpel alte Teile, Durcheinander

Kromfrau schwangere Frau

kühme stöhnen

lingelahm schwankender Gang

loddere herumlaufen, planlos, ohne Ziel

Lodder-Kamesol unkontrollierte, leichtlebige Person

Lüsch vertrocknete Blumen oder Gras

Maue Hemdsärmel

Ne drüje Sumer hätt noch kene Bur vom Hoff Ein trockener Sommer hat noch keinen Bauern vom
jejeit, aver ne nahte Hof gejagt (in Schwierigkeiten gebracht), wohl aber

ein nasser

nöter unüberlegt handelnd

Peedskoschte Anfang oder Ende eines stark durchgebackenen
 Brotes

Pohl Pfahl

Priekelieser Stocheisen

quette, ne Quett drücken, kleine, gedrungene Person

Schoop Schaf

Schreuzaus Mehlsoße, in der Pfanne zubereitet

Söller Speicher

Stouf Wohnzimmer

Strickspöhn Streichhölzer

Tüdder Eisenpflock

volljesolfert z.B. mit Essen bekleckert

Zomes Unterbein

Zoot Sorte

Lorenz Herdt
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Dor Hennes on dor Wellem, twei
Rodinger Rentner, wollten sech
emol e paar Gröschkes verdiene.
Do seit de Hennes vör dem Wel-
lem: „Ech weit jet, en Eggesch es
Kermes, mir hole ons bem
Strucksberg e kle-i Fässke Bier on
donn dat op de Eggeschter Ker-
mes verkoupe. Dat Fässke kost
acht Mark, on mir kriege sestien
Mark dofür widder.” Geseit, ge-
donn. Am Samstagnammedag
troke die twei los, e Heuwägelche
met dat Fässke drop on ne Karton
met Gläser henger sech.

Et wor warm on schwül, on die
Sonn brannt, wie die twei dor

Höländer eroptrocke. Wie se ove
angekomme wore, hannt se sech
jet en et Gras gesatt. Op e-imol
seit de Hennes vör dem Wellem:
„Du, ech hann ne Du-esch, ech
gev dech ne Grosche, dann drenk
ech emol e Gläske.” He miek dat
Fässke op on dronk sech e Gläs-
ke. En Ziet drop seit de Wellem vör
dem Hennes: „Du, Hennes, ech
hann ne forchtbare Du-esch. Ech
mott onbedenkt watt drenke,
mech klevvt de Zong en de Mull
fass. Ech gev dech ne Grosche on
ech drenk emol.”

Op e-imol trock e Gewitter op, on
et fing an te regene. Die twei hannt

sech dann en ön Feldschür ge-
flöcht. Dat holp alles nix, de Rege
hu-et nitt mie op. De twei woren
fassgeregent. Watt solltense an-
gesch make: se hannt de Grosche
flissich hin- on hergewesselt, on
wie de Rege ophu-et, do wore die
twei voll on dat Fässke halfleer.
Jetz trockese met dem schäbige
Rest op Hus an, ävver se hadden
e re-in Gewesse, denn se hadden
jo jiedesmol betahlt. Wie se bem
Strucksberg ankome, hannt se
dem Karl gebicht, watt se gedonn
hadde. Do seit de Karl: „Datt könnt
ihr be mech affarbeide!”

Jean Oberbanscheidt

De Eggeschter Kermes

Erinnerunge an Diepebrock

Mit einem Festakt am Abend des
7. Mai 1999, einem Dankgottes-
dienst am Morgen des 8. Mai und
anschließendem Schulfest mit Fo-
toausstellung, Darbietungen der
Kinder und anderen Attraktionen
konnte die Martinschule, katholi-
sche Grundschule in Tiefenbroich,
ihr 125-jähriges Bestehen feiern.
Als ehemalige Lehrerin dieser
Schule durfte ich mitfeiern, und
aus diesem Anlaß wurden viele Er-
innerungen geweckt, u.a. an den
Vortrag, den ich anläßlich des
„Mundartfrühstücks im Jägerhof
am 29. Oktober 1995 gehalten
 habe.
Mit einigen Änderungen und Er-
gänzungen schreibe ich ihn heute
für die „Quecke” nieder:
Min Diepenbrocker Ziet, dat wor
von Ostere 1958 bes im Fröhjohr
1965, als mech der Schollrat no
Eggerscheidt afjeordnet hätt.
Mer woßden als, dat e-iner von de
Diepenbrocker Scholl dohinmoßt,
un ech hann för min Motter jesaht:
„Mutter, bet der Rousekranz!
E-iner mott no Eggerscheidt!“
Äwer et hätt nix jenötzt, ech moßt
doch us minnem zwedde Scholl-

johr fott. Dat hätt mech echt leid
jedonn. Äwer wat mott, dat mott!

Als ech zuiesch in Diepebrock wor
- Ostere 1958 - hadden ech et 5.
Scholljohr. Do woren damals der
Hanno Paas un der Willi Bechen
drin, et Karin Schwarz un et Chri-
sta Langenberg, der Wolfgang Na-
gel un et Margret Riggert, um nur
e paar opzuführe. Nach e-inem
Johr moßt ech die Klass äwer an
de Frollein Sanders afjewe, weil
die immer et 6. Scholljohr, un der
Hauptlehrer Offer immer et 7./8.
Scholljohr hadden. Immer widder
hant se mech de Kenger afjenoh-
me, och dat ieschte Scholljohr, wo
der Hans-Joachim Stippe un der
Bernd Nagel drin wore.

Die zwei soten nevenenanger, un
mir fiel op, dat de Bernd be-im Jo-
achim in Deutsch afkickden. Als
ech dat beanstandet han, sät der
Joachim: „Dafür kuck ich bei dem
das Rechnen ab.“ Dat wor juude
Zusammearbitt, un do konnt ech
jo be-im beste Welle nix jejehann.

In dem Johr wuhden in Diepe-
brock och de neue Turnhall feh-
dich, op die de Diepenbrocker

sehnlich jewadet hadden. Am 7.
November 1959 konnt se enje-
weiht wehde. Et wor völl Promi-
nenz do, un de Kenger hant je-
danzt, jeflötet un jesonge. In de
Hall wor och e jroot Beld vom
Turnvater Jahn opjehange, wo de
mit nem mächtije witte Bart zu
senn wor. Dat hätt de Kenger arch
beeindruckt. Kurz drop wor jo Ad-
vent, un ech hann in minnem
iesch te Scholljohr ne Advents -
kalender opjehängt un jede Dag
besproke, wat dodrop zu senn
wor. Samstags wuhden wieder-
holt, wat mer an de einzelne Wo-
chendage jesenn un besproke
hadden. An eene Dag wor der Pro-
phet Jeremias afjebeldt, de had-
den och ne jrote witte Bart. Beim
Wiederhole woßt kinner mieh, wat
an dem Dag jewese wor. Op eimol
zeichten ne Jong op un sähden
strahlend: „Ich weiß es, das ist der
Turnvater Jahn.“

In Diepebrock wor domols jroote
Lehrer- und Raummangel, weil do
sovöll jebaut wohde wor. Dröm
hätt de Schulleiter aanjeordnet,
dat die zwei ieschte Scholljohre
zusammejeleiht un im Pfarrsaal



Katholische Volksschule Tiefenbroich
Hanni Schorn mit ihrem ersten Schuljahr bei der Einschulung Ostern 1960.

In der zweiten Reihe, zweiter Junge von links: Juppi, hinter ihm mit Brille: Udo.
Links neben Udo steht Hans-Willi.

In der obersten Reihe, zweites Mädchen von rechts mit blonden Locken: Doris

219

ongerrichtet wehde sollden. Dat
wore tesaame 58 Kenger. Do moßt
ich widder min Kenger afjewe, un
die ärme junge Kollejin moßden
die Klass mit sovöll Blare üwer-
nehme un dodren och noch ihr
zwedde Lehrerprüfung maake.

Ech kriechden Ostere 1960 neue
I-Dötz, un die konnt ech endlich
mol vier Johr behalde. Dat wor för
mech e jroot Jlöck, un mit denne
hann ech völl Freud jehatt.

Ostere wuhden de Kenger domols
enjeschult, un mer hadden sinn
liewe Not, die Stöcker vierzig Bla-
ge an et Rede zu krieje. Dat wor nit
so, dat die sech all schon vom
Kengerjaade her kannden. Un
manche Kenger sproken och noch
Platt. Nach e paar Daag, et wor
am Mondach no dem Witte Sonn-
dach, soht minne Jupp in de
Scholl; dobei hadden de frei, weil
sinne jrötere Broder Erstkommuni-
on jefiert hadden.Ech sag för der
Juppi: „Warum bist du denn hier?
Du hast doch heute frei.“ „Och“,
me-int der Juppi dodrop, „zu Huss
is nix loß, in de Scholl is et besser.“
- Dat Gespräch wollt nit in Jang
komme, un ich seiden för der Jup-
pi: „Ihr habt doch Kommunion ge-
feiert. Davon kannst du doch si-
cher erzählen.“ Äwwer de Juppi
stung do, et Fengerke im Monk, un
öm fiel nix en.

Do wollt ech öm e Stichwort jewe,
dacht an son Festtagstafel met
Keeze on Blome, un ech seiden för
der Juppi: „Erzähl’ mal von mit-
tags!“ Do jing et Fengerke us em
Monk, der Juppi strahlden un säät
janz bejeistert: „Ja, die hant all je-
fresse!“

Em zwedde Scholljohr moßt ech
emol e Kengk nom Lehrer Kom-
mer schecke, um dem wat zu be-
stelle. De Kommer wor juut in Phy-
sik un Chemie un dieden in de
sechste oder siebte Klass öfter
Versööke maake. Als minne
Schüler widder in de Klass kom,
sähte janz bejeistert: „Do wor wat
loß! De Lehrer hadden e Feuerke
jemäkt, un de Kenger stungen all
drömheröm!“

Weil et för mech et ieschte Mol
wor, dat ech en Klass vom iesch-
de bis zum vierde Scholljohr be-
halde dorft, wor ech emmer janz
jespannt, wie de Arbiede uutjefal-
le wore. An nem heete Sommer-
dag hadden ech e Diktat schriewe

loote. De Öwerschrift hieß: „Wan-
derung zum Fuchsberg“. Et wor
och ne heiße Sommerdag, un in
dem Diktat kom för: „Sie wischten
sich den Schweiß ab.“ - Als dat
Diktat fehdich jeschriewe wor,
bliewen mer noch sibbe oder acht
Minüdde, bes de Scholl uut wor.
Ich seiden för de Blaage: „Ihr
könnt schon Hausaufgaben ma-
chen“, un setzden mech an et Pult,
um de ieschte Diktate norzukicke.
Be-im Lese fing ech op emol an zu
lache. De Kenger kickden erstaunt
von de Arbitt op. „Ja“, sagte ich,
„da muß ich doch lachen. Da hat
jemand Schweiß ohne w geschrie-
ben.“ Nach und nach lachten auch
die Kinder, und jemand fragte:
„Wer war das?“ Ich dachte einen
Augenblick nach. Ein zartbesaite-
tes Mädchen hätte ich wohl nicht
beim Namen nennen können. Äw-
wer et wor ne Jong, de so leicht
nix übelnohm. „Udo, darf ich doch
sagen?“ mennden ech. Do riep
der Hans-Willi: „Eins null für die
Jungens!“ „Nein“ war meine Ant-
wort, „es steht eins zu eins. Die
Doris hat vorige Woche ihren Na-
men ohne o geschrieben.“ Et Do-
ris - se woren mit sibbe Geschwi-
ster - hadden e arch klüngelich Li-
neal. Ich seiden för öm: „Doris, du
brauchst ein neues Lineal. Damit
kannst du nicht mehr messen und
auch keine Striche ziehen.” Et Do-
ris kickden mich treuherzig aan un

seiden: „Frollein Schorn, wissen-
se, wat uns fehlt? Ne rieke Vatter.”

So hadde mer unsere Spaß zu-
samme, vör allem och, als mer im
vierte Scholljohr - et woren intö-
sche 44 Kenger - in et Ratinger
Schullandheim no Müllenborn je-
fahre sind för e paar Dag.

Ostere 1964 jingen minn Kenger
op et Jymnasium, in de Realscholl
oder in et 5. Scholljohr in de Die-
penbrocker Scholl. Ech hann wid-
der et ieschte Scholljohr opjenoh-
me. Als die im zwedde woren, hätt
der Schulrat mech in de Dorfscholl
no Eggerscheidt jescheckt, un do-
met wor för mech de Diepen-
brocker Ziet zu Eng. Äwwer ich
freu mech immer, wenn ich von
ehemalije Diepenbröcker Schüler
zum Klassentreffen enjelade wehd
oder in de Martinscholl Jubiläum
fiere darf.

Dat is nu alles öwer drissig Johr
her, un ech han et nit verjeete. Et
wor en juude Ziet för mech in Die-
pebrock. Jeen denk ech dodran
zuröck.

Eijentlich hädden ech de Blage
domols och Ratinger Platt beibrin-
ge mösse. Dat is e huh Kulturjuut,
un ech han Sorch, dat uns dat
 verlorejeht.

Hanni Schorn
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Den jungen Lehrern mit Erster
Staatsprüfung ging es 1932 nicht
besonders gut. Wenn sie einer
Schule zugewiesen wurden, hat-
ten sie zwölf Stunden zu unter-
richten und zwölf Stunden zu hos-
pitieren. Unter der Verfügung der
Regierung stand der nicht miß-
deutige Satz: „Finanzielle Forde-
rungen aus dieser Einweisung
können nicht hergeleitet werden.”
Findige Lehrer suchten sich dann
irgendeine Tätigkeit,  um sich et-
was Geld zu verdienen. Meine Kol-
legin Kathrin wurde für nachmit-
tags beim Zahnarzt Dr. Müller an-
gestellt, morgens versah sie ihren
Dienst in der Schule.

Eines Morgens standen Kathrin
und mein Kollege Werner am
Schuleingang. Da kam ein

Mädchen und übergab mir eine
Schachtel mit dem Bemerken:
 „Einen schönen Gruß von meinem
Vater, und die Dinger hätte er im
Formsand gefunden. Er läßt fra-
gen, was das wäre.” Ich nahm die
Schachtel und stellte fest, daß et-
wa ein Dutzend Haifischzähne aus
dem Tertiär darin waren. Leider
war der größte Zahn an einer Ecke
beschädigt. Da stieß mich mein
Kollege Werner, der immer zu ei-
nem Scherz aufgelegt war, an und
meinte: „Schade um den großen
Zahn, der fault doch jetzt und ist
dann weg.” Ich merkte seine Ab-
sicht und erwiderte: „Ja, wirklich
schade, man könnte ihn ja plom-
bieren, aber das kostet zuviel. Das
werden unser Rektor und die Kol-
legen für einen Haifischzahn nicht
opfern wollen.” – „Haifischzähne,

wie interessant!” meinte Kollegin
Kathrin „und was das Plombieren
angeht, ich werde Dr. Müller bit-
ten, das einmal kostenlos zu ma-
chen. Das wird er bestimmt tun.”

Einige Tage später kam unser
Rektor: „Da hat mich Dr. Müller
angerufen, Fräulein Kathrin habe
ihm einen Haifischzahn zum Plom-
bieren gegeben. Er habe es ver-
sucht und zwei Bohrer daran ver-
dorben, er könne diesen Zahn
nicht plombieren.” Es gab ein
großes Gelächter allerseits. Wer
könnte wohl den verkieselten Hai-
fischzahn zum Plombieren gege-
ben haben! Kollegin Kathrin aber
sprach vier Wochen nicht mehr mit
uns.

Friedrich Wagner

Ein Haifischzahn wird plombiert

Ein Doppel-Jubiläum in Wittlaer
20 Jahre Heimat- und Kulturkreis Wittlaer, das 20. Heimat-Jahrbuch Wittlaer

Als die Gemeinde Wittlaer 1975 ih-
re Selbständigkeit verlor und der
Stadt Düsseldorf angegliedert
wurde, zeigten sich schon bald
wesentliche Veränderungen. Ein
Gespräch mit dem Gemeinderats-
mitglied ein paar Häuser weiter
oder am Stammtisch war nun
nicht mehr möglich. Eine bürger-
nahe Politik hatte sich verabschie-
det. Mit der Entlassung vieler eh-
renamtlich tätiger Gemeinderäte
zerschlug die kommunale Neu -
gliederung einen großen Teil der
politischen Basis. Diesem Akt
folgten vielfach politischer Frust
und politische Abstinenz, eine Ent-
wicklung, die sicherlich nicht im
Sinne einer demokratischen Fort-
entwicklung sein konnte. Den
Wittlaerer Bürgern wurde nun klar,
daß sie zunehmend einer Fremd-

bestimmung ausgesetzt sein wür-
den, die durch die neu geschaffe-
nen Bezirksvertretungen nur ge-
mildert werden konnte, denn die-
se erhielten nicht die Befugnisse
der ehemaligen Gemeinderäte.
Übermächtig erhob sich die ferne
Zentrale in Gestalt der Düsseldor-
fer Stadtverwaltung und des
Stadtrates. Fragte man Stadtpoli-
tiker oder Verwaltungsbeamte, ob
sie Wittlaer kennen, erhielt man
nicht selten bis zum heutigen Tag
die Antwort: „Ich bin schon mal
durchgefahren.” Bürgernähe ver-
wandelte sich in Anonymität. Witt-
laer als Lebensraum von 4000
Menschen wurde so zu einem
dem Interesse der Landeshaupt-
stadt untergeordneten Großstadt-
anhängsel. Diese Situation nach
der Eingemeindung war eine we-

sentliche Motivation zur Gründung
des Heimat- und Kulturkreises
Wittlaer im Jahre 1978.

Kommunalpolitische Fragen und
Probleme haben den Heimat- und
Kulturkreis Wittlaer von Anfang an
sehr stark beschäftigt. Einige The-
men, die die Gemüter besonders
erregt haben, verschwanden er-
freulicherweise wieder endgültig in
den Schubladen, wie z. B. der Bau
eines Kohlekraftwerks und einer
Sondermüllverbrennungsanlage
gegenüber von Wittlaer im Krefel-
der Hafen. Andere Themen ent-
wickelten sich zu Dauerbrennern,
für die bisher keine praktikable Lö-
sung gefunden wurde, wie das
Verkehrsproblem auf der Bocku-
mer Straße. Neue Probleme er-
schienen anfangs recht unbedeu-
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Vorsitzender Dr. Hermann Eich bei einer Veranstaltung im Bürgersaal
(Foto: Kurt Faßbender, 1978)

tend, um dann im Laufe der Jahre
immer mehr an Eigendynamik und
an Gewicht zuzunehmen, so die
Bebauung nördlich der Einbrunger
Straße. Zunächst wurde der völlig
mit dem Eingemeindungsvertrag
in Einklang stehende Flächennut-
zungsplan für Einbrungen disku-
tiert. Der damalige Beigeordnete
Dr. Rüdiger Recknagel versprach
den Wittlaerer Bürgern auf einem
Diskussionsabend des Heimat-
und Kulturkreises Wittlaer 1978,
die mögliche Bebauung werde auf
jeden Fall den Charakter Wittlaers
unverändert bestehen lassen.
Noch 1991 hielt der Beigeordnete
Dr. Küppers eine Entscheidung
gegen die Interessen der Wittlae-
rer Bürger für unwahrscheinlich.
Außerdem stünden einer intensi-
ven Nutzung der Bebauungs-
fläche, so schrieb er dem Heimat-
und Kulturkreis, Belange des
Grundwasserschutzes, des Land-

Begutachtung der Pläne für das Neubaugebiet Einbrungen im Düsseldorfer Rathaus
(Foto: Bruno Bauer, 1993)

schaftschutzes, des Landschafts-
bildes und der vorhandenen dörf-
lichen Struktur entgegen.

Urbanes Wohnen

Doch kurze Zeit später nahm die
Begehrlichkeit der Düsseldorfer
Stadtplaner bedrohliche Formen
an: Das ländliche Einbrungen soll-
te „urbanisiert“ (!?) werden, als
wenn dies ein sinnvolles und er-
strebenswertes Ziel in einem dörf-
lichen Randbereich einer Groß-
stadt sein könnte. Die Einwohner-
zahl Wittlaers sollte sich mehr als
verdoppeln. Der Heimat- und Kul-
turkreis rief die verschreckten und
aufgebrachten Wittlaerer Bürger
mehrfach zusammen. Man formu-
lierte Forderungen, verwies auf
den Eingemeindungsvertrag, ver-
langte grundlegende Verbesse-
rungen und wies die Pläne der
Stadt als unangemessen und un-

annehmbar zurück. Der Verein
hatte einen schweren Stand ge-
genüber den drei mächtigen Inter-
essensgruppen: Stadt Düsseldorf,
Graf-Recke-Stiftung und Investor,
die das weitere Vorgehen ohne
Rücksichtnahme auf Wittlaerer In-
teressen betrieben.

1994 gründete sich die Bürger -
initiative „Wohnen in Wittlaer”, aus
deren Kreis sich einige Bürger zu
einer Klägergemeinschaft zusam-
menschlossen, die auf dem
Rechtsweg eine Überprüfung der
gesamten Planung anstrebte und
1997 beim Oberverwaltungsge-
richt Münster eine Normenkon-
trollklage einreichte. Nach einer
unerwartet langen Wartezeit von
über zwei Jahren wurde am 20.
August 1999 surch das Gericht
der Bebauungsplan für das Bau-
gebiet an der Einbrunger Straße
für unwirksam erklärt. In dem be-
reits sechs Jahre langen Streit war
ein entscheidener Erfolg errungen
worden. Es besteht nun die reali-
stische Chance, sowohl im Hin-
blick auf die neue Ratsmehrheit
als auch im Hinblick auf den
Wunsch der Investoren nach Re-
duzierung der Baukörper wegen
der besseren Vermarktungschan-
cen, Fehlentwicklungen zu korri-
gieren und sichtbare Verbesserun-
gen im Sinne einer dem Ortscha-
rakter Wittlaers angepaßten Be-
bauung zu erreichen. Allerdings
kann das Gericht die bereits vor-
handenen, in größter Eile entstan-
denen Wohnblöcke für eine Groß-
siedlung nicht mehr aus der Welt
schaffen. Dafür kam die Entschei-
dung des OVG zwei Jahre zu spät
und ließ genügend Raum für voll-
endete Tatsachen.

Ein ganzes Dorf feierte

Außer dem kommunalpolitischen
Engagement hat sich der Heimat-
und Kulturkreis Wittlaer in den
letzten zwanzig Jahren mit Erfolg
intensiv um ortsbezogene kulturel-
le Belange in vielen Veranstaltun-
gen bemüht. In einem weit ge-
steckten Aufgabenbereich ging es
um aktuelle Themen, um die Orts-
und Landesgeschichte, Natur, Na-
turschutz, Umweltschutz, Denk-
malpflege wie auch um Kunst und
Kultur, ergänzt durch Führungen,
Fahrten, Besichtigungen und
Wanderungen. Ein herausragen-
des Ereignis in der zwanzigjähri-
gen Vereinsgeschichte war die
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Zur 850-Jahrfeier Wittlaer wurde im Beisein von Bürgermeister Funk ein Gedenkstein
errichtet (Foto: Dieter Alsleben, 1994)

Vorstellung des 1. Heimat-Jahrbuches Wittlaer (Foto: Kurt Faßbender, 1979)

Ausrichtung der 850-Jahr-Feier
Wittlaers. In Zusammenarbeit mit
allen am Ort bestehenden Ge-
meinschaften, Vereinen und Grup-
pierungen gelang dem Festaus-
schuß ein außergewöhnlich viel-
seitiges Programm. Besonders die
Veranstaltungen am Pfingstwo-
chenende 1994 im Festzelt an der
Bockumer Straße mit zahlreichen
„highlights“ sind vielen Wittlaerer
Bürgern und Gästen in lebhafter
Erinnerung geblieben. Aber auch
die anschließenden, über das Ju-
biläums-Jahr verteilten Vorträge,
Kunstausstellungen, das Schüt-
zen- und Heimatfest, die Schulak-
tionstage, Sportwoche, Fahrten
und Konzerte fanden einen regen
Zuspruch. In Anlehnung an eine
Zeitungsschlagzeile konnte man
feststellen: Ein ganzes Dorf feierte.

Heimat-Jahrbuch Wittlaer

Die kommunalpolitischen und kul-
turellen Aktivitäten fanden und fin-
den ihren Niederschlag in den
jährlich (seit 1980) erscheinenden
Heimat-Jahrbüchern. Diese mitt-
lerweile zu einem Werk von 20
Bänden angewachsene Bibliothek
mit einer Fülle von Wittlaerer The-
men wie auch Beiträge über die
angrenzenden Gemeinden ist eine
einzigartige Dokumentation unse-
rer Heimat. Der Zuspruch, den die-
ses Buch bei einer Auflage von
1000 Exemplaren erfährt, ist ein
Hinweis auf die große Akzeptanz
bei den Lesern in Wittlaer und Um-
gebung. Das Buch ist ein Beitrag
zur Pflege des Heimatgedankens,
der Heimatverbundenheit und des
Gemeinschaftgefühls. Über 170
Autoren haben seit 1980 mitge-
wirkt, zahlreiche Künstlerinnen
und Künstler haben die Buchein-

te übernahm, war dieser Schritt
 eine konsequente Fortführung und
Ausweitung seines bisherigen
Programms. Der Schwerpunkt
liegt auf der Musik mit alten und
teilweise seltenen Instrumenten.
So erklangen in den vergangenen
Jahren in dem für Kammermusik
vorzüglich geeigneten Schloßsaal
historische Dudelsäcke, eine Bal-
dachin-Orgel, eine Viola d’Amore
und Viola di Bordone, Truhenorgel
und Hammerflügel, um nur einige
zu nennen. Den Jahresabschluß
und Höhepunkt der Kalkumer
Schloßkonzerte bilden meistens
die weihnachtlichen Lesungen mit

bände gestaltet, nahezu 100 Inse-
renten ermöglichen jedes Jahr die
Herausgabe des Heimat-Jahrbu-
ches. Die Redaktion liegt von Be-
ginn an in den Händen von Dr.
Hermann Eich und Bruno Bauer.
Ein drittes Redaktionsmitglied, der
Ortshistoriker und Archivar Jakob
Kau, starb 1984.

Kalkumer Schloßkonzerte

Von der Gründung an zeigte der
Heimat- und Kulturkreis Wittlaer
eine Vorliebe für die klassische
Musik. Gleich die zweite Veran-
staltung im Jahr 1978 war der Mu-
sik gewidmet. Zahlreiche Wittlae-
rer Künstler erfreuten in den ersten
Jahren der Vereinsgeschichte die
Zuhörer mit ihrem Spiel. Als der
Heimat- und Kulturkreis im Jahre
1985 die Kalkumer Schloßkonzer-

dem Schauspieler Wolfgang Arps
und einem besonders ausgesuch-
ten musikalischen Rahmenpro-
gramm.

Der Heimat- und Kulturkreis Witt-
laer hat in seiner jungen Geschich-
te mit einem hohen Maß an Enga-
gement, Kreativität und Phantasie
seine Aufgabe in der Verantwor-
tung für Wittlaer wahrzunehmen
versucht und, wie ich meine, zum
Nutzen der Bürger. Allerdings ist
der Heimat- und Kulturkreis nur
ein Mosaikstein im Gesamtwerk
der Entscheidungsprozesse. Sei-
ne Stimme hat Gewicht, doch
kann er nicht in jedem Falle alles
Wünschenswerte erreichen. Die
Möglichkeiten der Einflußnahme
kann er wohl ausschöpfen, und
dies hat er in den vergangenen
20 Jahren wahrgenommen.
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Geschichte desHeimat- und Kulturkreises Wittlaer

1978 24. Mai Gründung des Vereins mit etwa 35 Mitgliedern auf der Gründungsversammlung bei
Schmitz-Lökes
Vorsitzender wurde Dr. Hermann Eich

September über 200 Mitglieder

1979 April etwa 300 Mitglieder
Oktober etwa 400 Mitglieder

1980 Erstes Heimat-Jahrbuch Wittlaer, das ab 1980 in kontinuierlicher Folge erscheint

1981 März etwa 500 Mitglieder
April Gründung des „Förderkreises St. Hubertus-

Kapelle Groß-Winkelhausen e.V.“, Vorsitzender: Dr. Hermann Eich

1984 Ausstellung in der Stadtsparkasse Wittlaer:  „Wittlaer gestern - heute - morgen“

1985 etwa 600 Mitglieder
Übemahme der Kalkumer Schloßkonzerte

1988 10 Jahre Heimat- und Kulturkreis Wittlaer, Gartenfest im Grünen und große
 Ausstellung in  Dingers Gartencenter

1989 26. April Neuer Vorsitzender wurde Bruno Bauer

1990 Kooperation mit anderen Vereinen:
mit dem „Heimat- und Bürgerverein Kaiserswerth“
und dem „Heimat- und Bürgerverein Düsseldorf-Lohausen“

1991 13. März Vorstellung des Vereins im Lokalradio „Antenne Düsseldorf” 
Kooperation mit dem „Verein Lin torfer Heimatfreunde“ 

1992 Kooperation mit dem „Künstler-Verein Mal kasten“

1993 Kooperation mit dem „Angermunder Kultur-
kreis“

1994 Der Heimat- und Kulturkreis Wittlaer wurde von der Stadt Düsseldorf mit der
 Planung und Durchführung der 850-Jahr-Feier Wittlaers beauftragt
Die zahlreichen Veranstaltungen in Zusammenarbeit mit allen ortsansässigen
 Vereinen und Gruppierungen begannen schwerpunktmäßig
am 20. Mai 1994 und verteilten sich auf das ganze Jahr bis zur Abschluß -
veranstaltung im Dezember
Kooperation mit dem „Düsseldorfer Verein für  Familienkunde“

1995 März Erstes Beiheft zum Heimat-Jahrbuch Wittlaer über die „Ortsnamen im Düsseldorfer
Stadtbezirk 5“

1997 20. März Neuer Vorsitzender: Dr. Herbert Hitzbleck

1998 29. Nov Jubiläumsfeier im Pfarrheim St. Remigius Witt laer: 20 Jahre Heimat- und Kultur-
kreis Wittlaer und 20. Band Heimat-Jahrbuch Wittlaer

Während die Feier zum zehnjähri-
gen Bestehen als „Gartenfest im
Grünen“ in Dingers Gartencenter
stattfand, waren zum Doppel-Ju-
biläum am 1. Advent 1998 die Mit-
glieder, Autoren, Künstler und In-
serenten ins Pfarrheim St. Remigi-
us eingeladen. Der Vorsitzende
des Heimat- und Kulturkreises

Wittlaer, Dr. Herbert Hitzbleck, be-
grüßte in dem festlich ge-
schmückten Saal die Gäste. Die
Festreden hielten Prof. Dr. Wilhelm
Janssen, Prof. Dr. Hans Walden-
fels und Bezirksvorsteher Sieg-
fried Hoymann. Das offizielle Pro-
gramm wurde musikalisch durch
Gitarrenmusik und impressionisti-

sche Musik auf Gitarre und Quer-
flöte, dargeboten durch die Wittla-
erer Künstler Humberto und Sara
Quesquen, eingerahmt. Den
anschließenden geselligen Teil be-
gleitete die Black River Jazz Band
mit aufmunterndem Dixieland.

Bruno Bauer
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Zum mittlerweile dritten Mal wird
in der „Quecke” von der Arbeit des
Lintorfer EXPERIMENTIERTHEATERS

berichtet. Die Gruppe, die am Ko-
pernikus-Gymnasium ihren Ur-
sprung hatte, hat sich inzwischen
stark verändert – von den letzten
Inszenierungen sind nur wenige
„Schauspieler” übriggeblieben.
Dafür sind aber neue und jüngere
Schülerinnen und Schüler an -
getreten, um zusammen mit
Deutsch- und Philosophielehrer
Ignatius Kordecki diesmal eine
Komödie zu erarbeiten – Frie -
drich Dürrenmatts „Romulus der
Große”. Bereits im Frühjahr des
Jahres begann die Truppe mit der
Erschließung des Textes, mit
Überlegungen, Planungen und
Rollenverteilungen. Nach der
„schweren Kost” des Einakters
„Synchronisation in Birkenwald”
von Viktor E. Frankl im letzten Jahr
– und hierfür bekam das Ensemble
den ersten Laienspielpreis der
Stadt – entschied man sich für ei-
ne bissige und ironische Komödie.
Doch wer denkt, das Stück sei im
Vergleich eine kleinere oder gar
keine Herausforderung gewesen,
der irrt: Leute zum Lachen und
zum Nachdenken gleichzeitig zu
bewegen ist mit Bestimmtheit ein
wirklich schwieriger Akt. Wieder
einmal hatte sich das EXPERIMEN-
TIERTHEATER ein wenig mehr aufge-
laden, als andere Schülergruppen
es vielleicht tun würden. Ein extra
für die drei geplanten Aufführun-
gen gestaltetes, hundert Seiten
starkes Textheft dokumentiert die
tiefe und hintergründige Gedan-
kenarbeit, die immer an erster
Stelle steht und ohne welche sich
kein Vorhang heben würde. Das
Stück inhaltlich zu verstehen, es
intellektuell zu (be)greifen, das
sind nun einmal die Forderungen,
die Regisseur und Gruppenleiter
Kordecki an seine jungen Mitglie-
der stellt. Doch wer ist oder war
Romulus der Große? Was hat es
mit Dürrenmatts „ungeschichtli-
cher, historischer Komödie” auf
sich…?

Hagen Schulze, Professor für
Neuere Geschichte an der Freien

Universität Berlin, beschreibt den
Untergang des Weströmischen
Reiches, „bis schließlich der ger-
manische Söldnerführer Odoaker
im Jahre 476 den letzten weströ-
mischen Kaiser Romulus Augus -
tulus absetzte und sich selbst
vom Heer zum König von Italien
ausrufen ließ. (…) Wieder ein Un-
tergang, aber nicht wirklich das
Ende des Römischen Reiches,
sondern nur Beginn einer erneuten
Verwandlung.” *) Wir sehen also,
daß der historisch interessierte
Dürrenmatt im Jahre 1949 keines-
wegs einen völlig aus dem
Hemdsärmel geschüttelten Vier-
akter dahergeschrieben hatte. Er
orientierte sich an den geschicht-
lichen Fakten, ließ aber seinen hin-
tergründigen, schweizerischen
Humor durchaus mit in das Ge-
schehen auf der Bühne fließen.
Und daß die Komödie auch mit
Anspielungen auf unsere Gegen-
wart gespickt ist, bleibt bei einem
weitsichtigen und schlauen Frie-
drich Dürrenmatt außer Zweifel.
Auch wir stehen vor dem Um-
bruch, unser Jahrtausend bröckelt
dahin, wir können der Zeitenwen-
de geradewegs ins Auge blicken.
Und egal, ob wir dies mit Schau-
der und Furcht, mit Freude und
Euphorie oder mit totaler Gleich-

gültigkeit tun bzw. es einfach ge-
schehen lassen: die Jahrtausend-
wende, der Umbruch unserer Zeit,
das Ende und der gleichzeitige
Neuanfang des „Millenniums” ist
seltener als jede beschworene
Sonnenfinsternis es je hätte sein
können. Dürrenmatts Landsmann
Max Frisch schrieb über das
Frühwerk seines Schriftsteller -
kollegen gar von „dem Ausverkauf
 einer Epoche”: der an Werten und
Moral stark reduzierte Wühltisch
der Geschichte, auf dem die
Wahrheit verhökert wird wie ein
Wegwerfartikel. Wie absurd, wie
unangebracht wirken die stilisier-
ten Machtsymbole und Riten,
Bräuche und Hofzeremonielle an
dem Tag, an dem der Herrscher
längst schon von der grölenden
Menge auf dem Schafott erwartet
wird! Wie hilflos und lächerlich fun-
keln Orden und Kronen, Zepter
und Hermeline, wenn der Impera-
tor schon lange sein eigenes Volk
nicht mehr kennt, wenn die neue
Zeit schon vor der eigenen Haus -
türe steht! Aber das Thema ist
nicht einzigartig. Umbrüche und
Neuanfänge hat es immer in der
Geschichte gegeben, schon der

Lintorfer EXPERIMENTIERTHEATER führte Komödie von Friedrich Dürrenmatt auf

Romulus der Große
oder: Für Hühnerzucht und Landwirtschaft

Als sich der Germanenführer Odoaker (Bernhard Jäger, links) und der letzte  römische
Kaiser Romulus Augustulus (Christof Bultmann, rechts) bei Dürrenmatt begegnen,

kommt es keineswegs zu Mord und Totschlag – die beiden reden über ihr gemeinsames
 Hobby: die Hühnerzucht

*) Schulze, Hagen. Kleine deutsche
Geschichte. S. 11, DTV, München 1996
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immer wieder rotierende Zyklus
von Leben und Tod erstellt den
beschriebenen historischen Wan-
del in ein logisches Muß. Und ge-
rade deshalb war und ist das
Stück zeitgemäß, ja nahezu zeitlos
oder klassisch. So gesehen ist
auch zu verstehen, warum auf der
Bühne alle Römer im einheitlichen
Blau ihrer Toga erschienen sind,
warum Bühnenbau und Kulisse
viel mehr abstrakt als stilistisch
verbindlich waren.

Kaiser Romulus – und er weiß sehr
genau, daß er der letzte seiner
„Zunft” sein wird – hat starke
 Nerven: während die Germanen in

Innenminister Tullius Rotundus (Michael Minarzik, links) und Kriegsminister Mares
(Bastian Fleermann, rechts) versuchen zu retten, was zu retten ist

verwüstenden Strömen den italie-
nischen Stiefel herunterziehen, im-
mer in Richtung Rom, so schert
ihn, den Imperator eines Weltrei-
ches, die militärisch ausweglose
Situation überhaupt nicht. Voller
Resignation und mit lächerlichen
Abblockungsversuchen demon-
striert er seinem Umfeld seine
Gleich gültigkeit. Seine Liebe und
das wirkliche Interesse gilt der
Aufzucht der kaiserlichen Hühner.
Sein Landhaus ist voller Federn,
Mist und Eier, und obwohl den Be-
amten und Soldaten seit Jahren
kein Sold mehr bezahlt worden ist,
macht das Staatsoberhaupt sich
vielmehr Sorgen um die Finanzie-
rung der nächsten Lieferung Hüh-
nerfutter. Hofstaat und Familie
reagieren auf seinen anscheinen-
den Spott mit kopfschüttelndem
Unverständnis. Ehefrau Julia und
Tochter Rea sind empört, die zwei
greisen Hofdiener halten an längst
bröckelnden Werten und Idealen
fest, der verkrüppelte Kriegsmi -

nister Mares und Innenminister
Tullius Rotundus versuchen mit
den letzten Resten zu retten, was
zu retten ist. Als das germanische
Heer dem letzten römischen Kai-
ser gegenübersteht und ihn seines
Amtes entledigt, nimmt die Hand-
lung einen versöhnlicheren und
friedlicheren Lauf, als es die Ent-
wicklung des Stückes und die
Horde wilder Germanenrecken mit
Schwertern und Äxten auf der
Bühne vermuten ließen.

Nicht nur Dürrenmatts sarkasti-
sche Dialoge sorgten für Lacher.
Die Hühner, die in vollster Leibhaf-
tigkeit als „Schauspieler” agierten,

Landesmutter Julia (Katharina Zwiers) ist empört, daß ihr kaiserlicher Gemahl nichts
gegen den Untergang des römischen Imperiums tut, das ihr alles zu bedeuten scheint

nahmen ihre Aufgabe zum Teil
nicht mit genug Ernst und Disziplin
wahr. Der Lintorfer Arnd Wester-
dorf schrieb in der RHEINISCHEN
POST: „In die Krisenstimmung

brach schallendes Gelächter des
Publikums: Ein Hahn war über den
Gehegezaun gehüpft und spa -
zierte nun auf und ab. An seine
Krallenfüße heftete sich minuten-
lang ein zaghafter Hühnerfänger.
Ernst wurde es wieder, als fest-
stand: Der Kaiser hat dem Imperi-
um ein dickes Ei ins Nest ge-
legt.” **)

Neben vielen fleißigen Händen,
hinter dem Vorhang zum Stoßge-
bet gefaltet, daß auch ja alles so
klappen möge, wie tausendfach
geprobt, sind besonders die Lei-
stungen des „Romulus” zu erwäh-
nen. Hauptdarsteller Christof Bult-
mann, Abiturjahrgang 1998, über-
zeugte in Lässigkeit und Souverä-
nität. Aber auch die schau-
 spie lerischen Fähigkeiten des
 verbitterten Kriegsheimkehrers
Ämi lian (André Stobba-Schmitz)
und des Innenministers Tullius
 Rotundus (Michael Minarzik) tru-
gen zum gesamten Gelingen der
Inszenierung bei. Einige Schau-
spieler und Helfer werden im kom-
menden Jahr, in dem es heißen
könnte „Das EXPERIMENTIERTHEATER

begrüßt das neue Jahrtausend”,
das Studium in anderen Städten
beginnen oder bis zum Hals im
Abiturstreß stecken. Bestimmt
kommen aber andere, neue und
jün gere Theaterinteressierte, die
die erfolgreiche Tradition des

 Lintorfer Lokal-Ensembles fortset-
zen können.

Bastian Fleermann

**) RHEINISCHE POST, Lokalausgabe
Ratingen von Montag, 06.09.1999
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Aus dem Krieg zurückgekehrt,
fand ich meinen Weg zu meinem
alten Verein, dem Turnverein Ra-
tingen 1865 e.V. Vieles lag im ar-
gen. Der TV-Sportplatz „An der
Loh“ war nicht mehr bespielbar,
die Tore waren zerstört. So hieß es
erst einmal, die Tore in Ordnung
bringen. Mit Hilfe meines Jugend-
freundes Karlheinz Gundlach ha-
ben wir dann die Tore aufgebaut.
Ausgemusterte Siederohre von
der Reichsbahn waren die Tor-
stützen und dienten als Maschen-
drahthalter. Das Maschendraht-
netz wurde in mühsamer Kleinar-
beit zusammengeflochten. Das
war unsere erste Arbeit im TV.
Turnhallen gab es in Ratingen nur
eine einzige für die Sportvereine.
Es war die Halle, die zum Gymna-
sium an der Speestraße (heute
Poststraße) gehörte. Die Turnhalle
des ehemaligen Lehrerseminars
an der Mülheimer Straße hatten
die Engländer in Besitz genom-
men, und die Turnhalle an der Wil-
helmstraße (heute Wilhelmring)
diente als Stadthalle. Sport gab es
in den Schulen nicht. So machte
ich mich dann auf den Weg und
sagte Schulleitern, daß wir im TV
den Schülern zwei Stunden Sport
in der Woche anbieten könnten.
Ein großes Übel war es, daß die

Turnhalle nicht geheizt werden
konnte. Es war ja 1946 so gut wie
nichts vorhanden. Der Hausmei-
ster des Gymnasiums hatte Ver-
ständnis dafür, daß wir im Winter
schlecht in einer ungeheizten Hal-
le turnen konnten. So sorgte ich
für Kohle, und er heizte unsere
Halle. Es versteht sich, daß alles
streng vertraulich ablaufen mußte.

Als die ersten Vorarbeiten getan
waren, konnte ich mit dem Turnen
beginnen. Schon nach ganz kurzer
Zeit standen mehr Schüler auf
dem Turnboden, als ich anzuleiten
imstande war.

Der Oberturnwart, Johannes
Brecklinghaus, hat mich kräftig
unterstützt. Die Schülerabteilung
sollte in naher Zukunft auch den
Nachwuchs für den Handballsport
heranbilden. Doch bis dahin war
es noch ein weiter Weg. Wer sich
nicht zum Turnen eignete, der soll-
te auf jeden Fall eine andere
Sportart betreiben, diese Aufgabe
hatte ich mir gestellt. In der dama-
ligen Zeit, 1946 – 1948, wurde den
Jugendlichen ja sonst nichts ge-
boten. Es lag noch vieles am Bo-
den und mußte neu gestaltet wer-
den. Das Turnen nahm jedenfalls
einen guten Verlauf, so daß wir
schon recht bald in Leistungsrie-

gen, wenn man es mal so darstel-
len möchte, turnten. Ein Ver-
gleichsturnen gab es noch nicht,
weil in den umliegenden Vereinen
auch alles am Anfang stand oder
auch noch gar nichts passierte.

Durch den starken Zulauf mußte
auf dem Turnboden Disziplin herr-
schen. Nur allzuleicht konnte
sonst ein Unglück passieren. Das
Turnen erfordert nun mal Disziplin,
auch wenn man damals glaubte,
das sei jetzt nicht mehr ange-
bracht. Doch die meisten Schüler
haben sich gut eingeordnet, und
so war ein guter Übungsablauf zu
verzeichnen. Daß sich dennoch
mit der Zeit einige Ungereimthei-
ten zeigten, ließ sich wohl nicht
vermeiden. Leider fehlte die Ein-
sicht beim Vorstand, und so habe
ich mich erst einmal zurückgezo-
gen und mich mehr meinem Beruf
gewidmet. Die Jungs taten mir
leid, waren sie doch die Betroffe-
nen. Für mich selbst konnte ich ja
abends turnen. So ist  die erste
Schülerabteilung nach dem Kriege
1948 langsam wieder auseinan-

Wiederbeginn der Jugendarbeit beim
TV Ratingen 1865 e.V. 

nach dem Zweiten Weltkrieg*

* Auszug aus dem noch nicht veröffent-
lichten Buch „Rückblick eines TV-Vor-
sitzenden“ von Karl Schmidt



227

dergegangen. Zwei Jahre nach
meinem Abgang kam der Vor-
stand, d.h. der erste Vorsitzende,
Hans Danscher, und bat mich, ob
ich nicht doch noch einmal eine
Schülerabteilung aufbauen möch-
te. Man schrieb das Jahr 1950. 
Einiges hatte sich inzwischen
schon gebessert auf dem sportli-
chen Sektor. Also neuer Start.
Diesmal half mir die Zeitung. Die
„Ratinger Zeitung“  wie auch die
„Düsseldorfer Nachrichten“ haben
sehr oft über das Schülerturnen
berichtet. Herr Erich Hamm als
Berufsschullehrer und gleichzeitig
für den Lokalteil der „Düsseldorfer
Nachrichten“ (heute „Westdeut-
sche Zeitung“) als Redakteur zu-
ständig, war mir eine große Hilfe.
So ging es nach kurzer Zeit wieder
aufwärts. Die Turnhalle blieb aller-
dings immer noch unser Problem.
Die Turnhalle an der Mülheimer
Straße stand nachmittags immer
leer. Dies teilte mir der Hausmei-
ster dieser Schule mit. Beim
Sportamt und beim damaligen
Bürgermeister Kraft fand ich keine
Unterstützung. So suchte ich den
englischen Schulleiter1) auf. Es war
wirklich ein schüchterner Versuch
meinerseits. So zugänglich waren
die Besatzungsleute von damals
nicht. Um so überraschter war ich,

daß ich auf Verständnis bei dem
Schulleiter stieß. Er erlaubte mir,
daß ich zwei Stunden in der Wo-
che die Halle benutzen durfte.
Auch für die Jugend und die Seni-
oren bekam ich abends zwei Stun-
den. Ja, er kam eines Tages zu mir
und erlaubte mir sogar die Benut-
zung der Bälle. Der TV konnte mir
keine Bälle geben. Das Geld war
damals sehr knapp. Bürgermeister
Kraft fragte mich damals, wie ich
das fertiggebracht hätte, denn er
hätte immer eine Absage erhalten.
Ich konnte das Rätsel zuerst auch
nicht lösen, bis mir der damalige
Hausmeister sagte, daß Mister
McCren selber ein begeisterter
Turner sei und er auch Mariner ge-
wesen sei. Ich habe ihn daraufhin
angesprochen und er hat es mir
bestätigt und noch hinzugefügt,
daß er wüßte, daß ich bei der Ma-
rine war, und Seeleute müßten
doch zusammenstehen. Ich konn-
te mich nur bedanken über so viel
Entgegenkommen.

Das Turnen machte nun sehr gute
Fortschritte, und bei meinem Turn-
bruder Hans Philippen fand ich viel
Unterstützung. Mit den besten
Schülern trat ich dann zum Wett-
kampf an. Wenn wir auch nicht im-
mer den ersten Platz belegten, so

war es doch eine Freude, wenn die
erforderliche Punktzahl erreicht
wurde. Dabei hat es mir selber
auch viel Freude gemacht, wenn
ich den Erfolg sah. Dennoch sollte
es an Enttäuschungen auch nicht
fehlen. Die Führung des TV lag in
den Händen von Handballspielern,
und so war es nur allzu verständ-
lich, daß sie dem Handballsport
Vorrang gaben, obwohl sie auf
dem Turnboden groß geworden
waren. So stellte man eine
Schüler-Handballabteilung auf. Es
versteht  sich, daß man die Besten
aus der Turnabteilung nahm, und
so schwächte man das Schüler-
turnen. So legte ich nach fünf Jah-
ren mein Amt als Schülerturnwart
nieder und habe mich der berufli-
chen Weiterbildung gewidmet. Es
war schön, mit Jugendlichen zu
turnen.

Als meine berufliche Stellung es
erlaubte, habe ich 1964 noch ein-
mal das Schüler- und Jugendtur-
nen übernommen.

Karl Schmidt

1) Im früheren Lehrerseminar an der Mül-
heimer Straße befand sich nach dem
Krieg eine Schule für die Kinder der bri-
tischen Besatzungssoldaten aus Ratin-
gen und Umgebung.
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Schon seit der Gründung des Ver-
eins Lintorfer Heimatfreunde im
September 1950 ist es gute alte
Tradition, monatliche Vorträge zu
veranstalten. Schwerpunkt bei der
Auswahl der Themen ist natürlich
der heimatgeschichtliche Bereich,
doch haben auch Reiseberichte,
kritische Auseinandersetzungen
mit dem Natur- oder Denkmal-
schutz oder Dichterlesungen ihren
festen Zuhörerkreis. Zu den Vor-
trägen, die jeweils am zweiten
Dienstag des Monats um 19.30
Uhr im Sitzungssaal des ehema -
ligen Lintorfer Rathauses statt -
finden, kann der Vorsitzende in der
Regel etwa 50 Zuhörer begrüßen,
nicht nur aus den eigenen Reihen,
sondern auch Gäste aus dem ge-
samten Ratinger Stadtgebiet.

Zum Jahresschluß im Dezember
erwartet die interessierten Besu-
cher jeweils ein besonderes Bon-
bon. So veranstaltete der Verein
am 8. Dezember 1998 einen
Abend mit türkischer Musik und
türkischen Märchen, der aus-
nahmsweise nicht im Rathaussaal,
sondern in der evangelischen Kir-
che in Lintorf stattfand. Der Lintor-
fer Künstler Yıldırım Denizli  sang
und spielte traditionelle Komposi-
tionen vom Hofe des Sultans auf
seinem Kanun, einer orientali-
schen Zither, und Gökçen Stenzel,
Redakteurin der „Rheinischen
Post”, trug ausgewählte türkische
Märchen und Legenden vor.

Zu den etwa 120 begeisterten
Zuhörern des wunderschönen
Abends gehörten auch der türki-
sche Generalkonsul Fatih Ceylan
sowie Wolfgang Diedrich, der Bür-
germeister der Stadt Ratingen.
„Eine wohltuende Prise Toleranz
und konkret gewordener Völker-
verständigung ging am Dienstag-
abend durch die Luft der evange-
lischen Kirche in Lintorf. Die letzte
Veranstaltung des Vereins Lintor-
fer Heimatfreunde in diesem Jahr
wurde zu einem Ereignis kultur -
übergreifender Begegnung”, so
schrieb Bastian Fleermann in sei-
nem Bericht für die „Rheinische
Post”.

Ganz besonderer Dank geht hier
noch einmal an die Evangelische
Kirchengemeinde Lintorf für die
herzliche und gastfreundliche
 Aufnahme.

Immer beliebter werden die klei-
nen Wechselausstellungen, die
der Lintorfer Heimatverein in sei-
nen beiden Vitrinen im Treppen-
haus des Lintorfer Rathauses
zeigt. Häufig nehmen sich interes-
sierte Besucher einen Moment
Zeit, um die gezeigten Urkunden,
Dokumente, Fotos und Fund-
stücke aus dem Archiv des Ver-
eins zu betrachten.

In eigener Sache

Yıldırım Denizli und Gökçen Stenzel bei ihrem Vortrag
in der evangelischen Kirche in Lintorf

Die Ausstellungsvitrinen des Lintorfer Heimatvereins im Treppenhaus
des ehemaligen Rathauses

Konnte man im Frühjahr in einer
Gegenüberstellung alter und neu-
er Fotos den Wandel Lintorfs in
den letzten 50 Jahren nachvoll -
ziehen, so zeigte eine Sonderaus-
stellung zum diesjährigen Schüt-
zenfest im August Fotos, Doku-
mente und Erinnerungsstücke aus
der Geschichte der St. Sebastia-
nus-Schützenbruderschaft Lintorf
in den letzten 50 Jahren. Walbur-
ga Fleermann-Dörrenberg, stell-
vertretende Vorsitzende des Ver-
eins Lintorfer Heimatfreunde, hat-
te diese Ausstellung zusammen
mit dem Chef der Bruderschaft,
Karl Heinz Kipp, entworfen und
gestaltet.
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Im Sommer diesen Jahres wurde
einem langjährigen Mitglied des
Vereins Lintorfer Heimatfreunde
eine besondere Ehrung zuteil.
Landrat Willi Müser überreichte
Hermann Wagner am 18. August
im Rathaus das ihm vom Bundes -
präsidenten verliehene Bundes-
verdienstkreuz. In Anwesenheit
des Bürgermeisters wurde damit
ein Mann geehrt, der durch sein
jahrzehntelanges Engagement für
die Musik nicht nur unzählige
Gottesdienste der Evangelischen
Kirchengemeinde Lintorf-Anger-
mund bereichert, sondern auch
vielen älteren Lintorfern durch Ge-
burtstagsständchen – es waren
mehr als 2000! – eine große Freu-
de bereitet hat.

Ehepaar auf Studienfahrten in die
entlegensten Gegenden unserer
Erde aufgenommen hat.

Ein herzlicher Glückwunsch geht
auch an zwei weitere prominente
Heimatfreunde.

Christine Herdt, Autorin vieler
wichtiger Mundartbeiträge in der
„Quecke”, konnte am 8. Mai im
„Lindenhof” mit vielen Verwand-
ten und Freunden ihren 90. Ge-
burtstag feiern.

Am 22. Juni vollendete der Ehren-
vorsitzende der Lintorfer St. Seba-
stianus-Schützenbruderschaft,
Hans Lumer, sein 75. Lebensjahr.
Auch er hat schon mehrfach Auf-
sätze für die „Quecke” verfaßt. So

berichtet er in der diesjährigen
Ausgabe über 50 Jahre Bruder-
schaftsgeschichte seit der Wie-
dergründung im Jahre 1948, ein
Zeitraum, in dem er größtenteils
die Geschicke der Bruderschaft
entscheidend mitbestimmt hat.

Auch dem Verein Lintorfer Hei-
matfreunde steht ein runder Ge-
burtstag bevor. Im kommenden
Jahr wird unser Verein 50 Jahre
alt. Neben einem Sonderheft als
Jubiläumsgeschenk für alle Mit-
glieder sind eine Matinee-Veran-
staltung, eine Ausstellung und ein
Unterhaltungsnachmittag mit be-
sonderem Programm geplant.
Natürlich wird auch die Jubiläums-
„Quecke” Nr. 70 ausführlich auf
das denkwürdige Ereignis einge-
hen.

Am 12. September wurde auch in
diesem Jahr europaweit der „Tag
des offenen Denkmals” begangen.
Der Lintorfer Heimatverein betei-
ligte sich bereits zum 7. Mal und
hatte sich diesmal kein Gebäude,
sondern den alten Lintorfer Fried-
hof am Konrad-Adenauer-Platz
ausgesucht, der heute eine Park-
anlage ist. Etwa 30 noch vorhan-
dene, historisch bedeutende
Grabsteine stehen seit 1987 unter
Denkmalschutz. Zahlreiche Gäste
waren gekommen, um in drei
Führungen Interessantes über die
Geschichte der Lintorfer Friedhöfe
zu erfahren und sich in einem
Rundgang etwas über die wichtig-
sten Gräber und ihre Toten er-
zählen zu lassen. „Ich hätte nicht
geglaubt, daß der Gang über einen
Friedhof so spannend sein kann”,
sagte anschließend einer der an-
wesenden Pressevertreter.

Im Jubiläumsjahr wird der Verein
am Denkmaltag Rundgänge durch
den alten Ortskern von Lintorf ver-
anstalten, um interessierten Besu-
chern die wichtigsten geschützten
Gebäude zu zeigen.

Als weiteres „offenes Denkmal”
konnte man am 12. September
das alte bergische Gehöft Kicke -
nau im Angertal bewundern. Be-
sitzer Georg Frohnhoff zeigte stolz
die von ihm bereits geleistete Re-
staurierungsarbeit und berichtete
über seine Pläne. Architekt und
Schreinermeister Frohnhoff hat
schon einige andere Gebäude in
Ratingen vor dem Verfall bewahrt
und liebevoll restauriert.

Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an Hermann Wagner.
Von links: Ehefrau Christa Wagner, Hermann Wagner und Landrat Willi Müser

Mit seiner Frau Christa gründete er
am 15. Oktober 1957 den Bläser-
chor der Evangelischen Kirchen-
gemeinde Lintorf-Angermund, der
zunächst nur aus vier Musikern
bestand. Seit dieser Zeit leitet er
den Chor nicht nur, sondern bilde-
te auch immer wieder neue Chor-
mitglieder aus. Als tiefgläubigem
Christen war es natürlich in erster
 Linie die sakrale Musik zur Ver-
schönerung des Gottesdienstes,
die ihm am Herzen lag, doch sind
Hermann Wagner und sein Chor
bei vielen kirchlichen, sozialen und
karitativen Veranstaltungen in Lin-
torf nicht mehr wegzudenken.

Bei den Lintorfer Heimatfreunden
sind die jährlichen Vortragsaben-
de Hermann Wagners und seiner
Frau äußerst beliebt. Gezeigt wer-
den Filme, die das reiselustige

Das Tambourcorps der Lintorfer Bruder-
schaft beim Geburtstagsständchen für

„Ehrenchef” Hans Lumer
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Denkmaltag 1999: Besucher bei einer Führung über den alten Lintorfer Friedhof
am Konrad-Adenauer-Platz

Ein trauriges Gegenbeispiel war im
Sommer in Lintorf zu beobachten.
Das idyllisch gelegene Anwesen
„Kullbeek” am Lintorfer Waldfried-
hof wurde, nachdem es jahrelang
leergestanden hatte, abgerissen
und durch einen Neubau ersetzt.

Im August 1993 hatte der Lintorfer
Heimatverein versucht, Denkmal-
schutz für das kleine Fachwerk-
haus zu beantragen. Leider wurde
dieser Antrag von der Unteren
Denkmalbehörde abgelehnt, da zu
viele Anbauten das Haus im Laufe
der Jahre verfälscht hatten.

Schade, wieder ist ein Stück Alt-
Lintorf unwiederbringlich verloren-
gegangen.

Manfred Buer

Leider nur noch Vergangenheit: Das kleine Fachwerkhaus „Kullbeek” am Lintorfer Waldfriedhof wurde in diesem Jahr abgerissen

Übrigens: Lintorfs bekanntester
Sohn, der berühmte Porzellan-
bildhauer Johann Peter Melchior,
ist nach langen Jahren in der
Fremde wieder an seinen Heimat -
ort zurückgekehrt. Seit einiger
Zeit unterrichtet er die Schülerin-
nen und Schüler des Lintorfer Ko-
pernikus-Gymnasiums in Kunst.

Unlängst erhielt er Post vom In-
dustrieverband Agrar e. V. in
Frankfurt. Er wurde gebeten, sei-
ne Meinung zur künstlerischen
Gestaltung von Gartenteichen zu
äußern.
Armer Johann Peter! Aber sein
Rat ist eben auch nach 250 Jah-
ren noch immer gefragt.



232

Zusammen mit meinem Mitpati-
enten beobachte ich seit einigen
Tagen von den Fenstern unseres
Zimmers aus, was sich im Park-
und Wiesengelände hinter dem
Krankenhaus ereignet. Das Zim-
mer liegt in der vierten Etage und
hat einen schönen Erker an der
Gebäudekante; so reicht unser
Blick weit über das Gelände, das
offensichtlich zum Grundstück
des Krankenhauses gehört.
Auf die Szenerie scheint an eini-
gen dieser Märztage endlich die
ersehnte Sonne des Vorfrühlings.
(An Schnee ist am Mittelrhein seit
langen nicht zu denken, hier war
der Winter eher verregnet). Wir
blicken schräg hinunter auf drei
Rodungsarbeiter. Unter dem sir-
renden Klang mechanischer
Sägen und dem Rattern einer
Schreddermaschine fallen ihnen
mehr und mehr der Laubbäume
des Grundstücks zum Opfer:
Zumeist ausgewachsene Pappeln
und Platanen, hier und da eine
 Esche.
Die Planmäßigkeit, mit der die
Arbeiter das Gelände abräumen,
läßt auf einen Ausbau des Kran-
kenhauses schließen. Am Schred-
 der hantierend, tragen die drei
Männer das obligatorische Schutz-
 visier und Ohrenschützer, wäh -
rend mein Nachbar und ich den
Lärm nur durch Schließen der
Fenster  etwas lindern können.
Nun ja, das ist nicht die Schuld
der Arbeiter. Hier oben auf unse-
rem „Olymp” spekulieren wir dar-
über, zu welchem Zweck so
schöne große Bäume gefällt
 werden.
Zum ersten Mal sehen wir in
unserer erzwungenen Muße und
mit dem Gefühl, daß einem „so
etwas sehr leid tut”, wie sich die
in vielen Jahrzehnten herange-
wachsenen Naturgebilde eines
nach dem andern minutenschnell
in Haufen von braunen und grau-
grünen Schredderfetzen verwan-
deln. Uns erfüllt zunehmend ein
zwiespältiges Empfinden: „Das ist
gnadenlose Vernichtung” und
wiederum auch „Es geht wohl
nicht anders”.
Die geschredderten Bäume
waren noch kaum belaubt. Uns
gefällt, daß wenigstens am ent-
fernten Grundstücksrand ein paar

üppige Forsythiensträucher mit
ihrem gelben Blütenschmuck
unbehelligt bleiben.
Am dritten Tag wird es spannend.
„Die werden ja wohl den großen
Magnolienbaum stehen lassen”,
sagt einer von uns halblaut zum
anderen, aber er sagt es mit leicht
fragendem Ton. Wir sind uns einig
darüber, daß der Magnolien-
baum, fast direkt unter unseren
Fenstern, jetzt der schönste die-
ser Bäume ist: Mit seinen hunder-
ten von weißen Blüten, die mit
blaß-rosafarbenen Rändern senk-
recht auf den Zweigen stehen,
sticht er alle andere Vegetation
aus – ein Bild, das Kümmernis für
eine Weile vergessen lassen
kann.
„Es wäre eine Schande, wenn die
solch ein Prachtstück auch noch
absägten,” stellen wir fest. Wie
weit werden die Arbeiter also
noch gehen? Der Baum erhebt
seine Krone unweit unserer Fas-
sade. „Vielleicht brauchen die das
Stückchen Boden, auf dem er
steht, nicht für den Anbau. Dann
könnte er ja stehenbleiben,” sagt
mein Mitpatient und ich nicke, es
hätten meine eigenen Worte sein
können.
Der vierte Tag ist wolkenverhan-
gen und unwirtlich, wir haben
heute keine große Lust hinauszu-
schauen. Aber natürlich sägen
und schreddern sie draußen ab
9 Uhr aufs neue. Die Gewöhnung
daran und die Witterung lenken
unsere Gedanken ab ins Ruhen
und Nichtdenken. Gegen Mittag
reißt die Wolkendecke auf, und
ich schaue doch mal aus dem

Fenster hinunter und sehe –
nichts mehr.
Nichts mehr von dem Magnolien-
baum, wie wir ihn kannten. Nur
noch seinen kurzen Stumpf, mit
frischer gelber Schnittfläche, vier-
zig Zentimeter im Durchmesser.
Ich sage zu meinem Nachbarn mit
Biß in der Stimme: „Sie haben ihn
d o c h gefällt,” und er erhebt sich
von seinem Bett. Ohne weiteren
Kommentar schauen wir auf die
daliegenden mächtigen Äste hin-
unter, an denen die Blüten nun
„verkehrt” stehen: Weil sie liegen,
sehen wir sie waagerecht.
Dann geht es an der Schredder-
maschine auch schon zur Sache.
Der erste Ast wird hineinbugsiert.
Man hofft, der gefräßige Schlund
werde sich daran verschlucken
und den Ast wieder ausspeien,
sich weigern, ihn zu zerfetzen. Der
Wunsch zerrinnt sofort: Die
Maschine ächzt und rumpelt, aber
sie schafft es, sie ist cool, sie
kann so was, sie funktioniert
eben.
Was empfinden wir angesichts
dieser Technik? Ich suche ein
Wort, finde aber kein richtiges.
Am ärgsten ist es zu sehen, wie
bei der Vernichtung des Baumes
nicht nur die Schredderspäne aus
dem Ausgangsrohr der Maschine
herausjagen, sondern auch ein
Schauer von ungezählten rosa-
weißen Blütenblättern niederreg-
net, und merkwürdigerweise
erscheinen alle diese Blätter
unbeschädigt – wie Schönheit im
Tode. Also was empfinde ich
jetzt? Ich kann es nur unzurei-
chend sagen: Es stimmt mich

Magnolien im März

Das St. Anna-Krankenhaus in Duisburg-Huckingen. Zeichnung aus der
„Volkszeitung für die Bürgermeisterei Angermund” vom 9. August 1925
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traurig. Ich bin – und das über-
rascht mich – nicht empört, ent-
decke in meiner Traurigkeit eher
Fatalismus. Fatum bedeutet:
Schicksal eines Baumes, der hin-
gerichtet wird. Schicksal von Blü-
ten, die mit einem Schnitt und
einem PS-starken Ruck ins Ster-
ben gerissen werden.
Eine Krankenschwester tritt ins
Zimmer. „Mein Gott, hört der

Krach noch mal auf?” sagt sie.
Mein Mitpatient fragt: „Wozu
machen die das eigentlich?” „Da
unten baut das Krankenhaus bald
ein Hospiz,” lautet ihre Antwort,
„das Malteser-Hospiz.”
Zugegeben, unser halblautes
„Ach so” ist eine karge Reaktion –
nach außen hin. Wir beiden Pati-
enten tauschen einen Blick und
lesen auf unseren Mienen die glei-

che stumme Übersetzung. Ein
Hospiz. Demnächst wird da unten
das Sterben sanfter sein.

Hartmut Krämer

PS: Der Ort des Geschehens war das
St. Anna-Krankenhaus in Duisburg-
Huckingen, die Zeit März 1999. Aber
Ähnliches könnte sich heute überall –
auch in nächster Nähe – zutragen.

Buchbesprechungen:

Dr. Paul Boskamp - Arzt und Schriftsteller – von H.J. Bongartz

Das Buch, herausgegeben vom
Bürgerverein Düsseldorf-Rath e.V.,
stellt einen Mann vor, der für viele
Jahre das Leben in der früheren
Gemeinde Eckamp und in Rath
mit bestimmt hat und der als Arzt
sehr vielen Menschen bekannt
war.

Im ersten Teil beschreibt der Autor
H. J. Bongartz anschaulich und
mit viel Sachkenntnis die facetten-
reiche Lebensgeschichte des
Menschen Dr. Boskamp, der vom
Jahre 1896 an über 57 Jahre in
Rath lebte. Der Leser erfährt Inter-
essantes, Wissenswertes und
Amüsantes über den praktischen
Arzt, den Wundarzt und Geburts-
helfer. Wie haben sich die Zeiten
geändert! Am Leben dieses Man-
nes lässt es sich unschwer nach-
weisen. Vorgestellt wird die „Idylle
Rath“, als er hier mehr zufällig als
Arzt zu praktizieren begann. Der
Autor berichtet von den Patienten-
besuchen mit dem Fahrrad oder
mit der Kutsche, von seinem ärzt-
lichen Bemühen an den Menschen
seiner Zeit und vieles mehr.

In Dr. Boskamp begegnet uns ein
Mann mit großem Engagement für
öffentliche Aufgaben, die sich u.a.
in der engen Zusammenarbeit mit
dem damaligen Bürgermeister Da-
vid zeigt. Die große neue Pfarrkir-
che St. Josef in Rath - erbaut 1909
- und das Augusta-Krankenhaus
sind dabei nur zwei Beispiele, die
eng mit seinem Namen verbunden
sind.

Weiterhin kommen die Kontakte
zur damaligen Düsseldorfer
Künstlerszene zur Sprache. Bos -
kamp wird vorgestellt als Jagd-

und Tierfreund, als Sänger, als
Theaterspieler: ein höchst ab-
wechslungsreiches Leben in einer
sich schnell verändernden Zeit.
Der Lebensbericht stellt dar, wie
all die Fähigkeiten und Interessen
in zahlreichen Initiativen und kon-
kreten Veranstaltungen ihren Nie-
derschlag fanden.

Breiter Raum wird seinem schrift-
stellerischen Engagement gewid-
met. 1947 erschien Boskamps
Buch „Gringo, der Schrumpfer”,
eine Sammlung von Geschichten,
Anekdoten und Schnurren, oft-
mals aus dem Leben gegriffen.
Der Leser erfährt, dass Paul Bos -
kamp jahrelang für die Düsseldor-
fer Nachrichten schrieb und dabei
z.B. sachkundig von der Schacho-
lympiade 1936 in München be-
richtete. Zahlreiche Freundschaf-
ten entwickelten sich aufgrund
dieser Schreibarbeit.

Wichtig war ihm aber - und das
betont der Biograph ausdrücklich
- vor allem der Arztberuf. In dieser
Tätigkeit besaß er ein hohes Anse-
hen, weil er als ausgezeichneter
Diagnostiker galt. Selbstverständ-
lich war er neben vielen anderen
Vereinen auch im Düsseldorfer
Ärzteverein, der sein Mitglied auch
wegen seiner wissenschaftlichen
Fundierung hoch schätzte.

Nachdem H. J. Bongartz das Le-
ben Dr. Boskamps vorgestellt hat,
ergänzen einige Berichte aus Zei-
tungen oder von Zeitzeugen sein
persönliches Bild.

Im zweiten Teil des Buches kommt
Paul Boskamp mit seinen Gedich-
ten und Geschichten selbst zu
Wort. Es ist Dichtung, die oft aus

einem konkreten Anlass heraus
geschrieben wurde. Es sind Ge-
dichte, die einfach nur Freude ver-
breiten. Die Verse sind oftmals
aber auch von einer Hintergrün-
digkeit bestimmt, die nachdenk-
lich macht. Ähnlich ist es bei den
Geschichten und Erzählungen.
Der Leser hat seinen Spaß, wenn
er „Gringo, der Schrumpfer” liest
oder „Et Kläppke“, eine Geschich-
te, „die wahr ist ... wahr von vorne
bis hinten“.

Neben dem biographischen Teil
ist so ein schönes Lesebuch ent-
standen, das man heute genauso
gern zur Hand nimmt wie damals,
als die Texte entstanden. Es ist ein
Verdienst der Herausgeber, dass
Boskamp mit seinen Geschichten
und Gedichten wieder „ausgegra-
ben“ wurde, um diese „alte“ Zeit,
die nicht nur „gut“ war, auch dem
heutigen Menschen bekannt zu
machen. Wertvoll und anschaulich
wird die Schrift auch durch die
zahlreichen Fotos, die auf ihre
Weise den Menschen Boskamp
und seine Familie vorstellen. Sie
zeigen aber auch ein Rath, das es
so heute nicht mehr gibt. Die Ra -
ther werden sich über das Buch
freuen, aber auch die Nachbarn
z.B. in Ratingen, denn hier liegt
Paul Boskamp auf dem katholi-
schen Friedhof begraben.

Dr. Paul Boskamp - Arzt und
Schriftsteller. Ein Streifzug durch
sein Leben. Von H.J. Bongartz.
Hrsg. vom Bürgerverein Düssel-
dorf-Rath e.V.

Ratingen, o. J. (1998),196 Seiten
ISBN-Nr. :3-926069-09-0

Hans Müskens



Erika Stubenhöfer
„Freiheit, Gleichheit, Republik ! Wär’n wir doch die Preußen quitt !”

Ratingen in den Revolutionsjahren 1848 /49. Ein Quellen- und Lesebuch
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Die kleine Festschrift, sehr an-
sprechend aufgemacht, zeichnet
in kurzer und prägnanter Form
wichtige Stationen in der „langen
Geschichte” Kaiserswerths nach.
Besondere Würdigung finden dar-
in Personen, die die Stadt ent-
scheidend prägten. Norbert Hen-
richs berichtet über die Frühge-
schichte des Kaiserswerther
Raumes sowie über St. Swidbert,
Anna Sticker über Caspar Ulen-
berg, im ausgehenden 16. Jahr-
hundert Pfarrer in Kaiserswerth,
Hans Müskens über Friedrich
Spee von Langenfeld, 1591 in Kai-
serswerth geboren, Ruth Felgen-
treff über Theodor Fliedner und
seine Familie und Joseph A. Kruse
über den Dichter Herbert Eulen-
berg und seine Frau Hedda, die
Übersetzerin war.

Eulenberg, der bis 1909 als Dra-
maturg und Mitarbeiter der Haus-
zeitschrift „Masken” am Düssel-

dorfer Schauspielhaus tätig war
sowie Romane und Essays
schrieb, und seine Frau machten
ihr Haus in Kaiserswerth zu einem
Mittelpunkt literarischer und
künstlerischer Geselligkeit. Ger-
hard Hauptmann, Carl Zuckmay-
er, Thomas Mann, Otto Dix und
Otto Pankok, um nur einige zu
nennen, gehörten zu ihren Gästen.
Während der Zeit des Nationalso-
zialismus wurden seine Stücke
nicht mehr aufgeführt – Eulenberg
war überzeugter Pazifist – und
nach 1945 fand er für seine Werke
kein größeres Lese- und Schau-
spielpublikum mehr. Das Haus
„Freiheit” mit seinem verwunsche-
nen Garten erinnert an den Ruhm
Eulenbergs, den heute kaum je-
mand mehr kennt.

Erfreulich für alle Geschichtsinter-
essierten ist, daß 1998 das neu er-
schlossene Kirchenarchiv in den
alten Mauern des Stiftshauses der

Öffentlichkeit vorgestellt werden
konnte. Denn obwohl sich ein
großer Teil der Archivalien des al-
ten Stiftsarchivs im Hauptstaats-
archiv Düsseldorf befindet, ver-
blieben auch zahlreiche Unterla-
gen in Kaiserswerth. Erst um 1960
entdeckte man, als das Dach des
Pfarrhauses repariert wurde,
welch wertvolle Dokumente dort
noch lagerten. Sicherheitsverfil-
mung und Neuverzeichnung wur-
den in den folgenden Jahren in An-
griff genommen und trotz der lan-
gen Dauer fand alles ein „gutes
Ende”, so daß nun gute Aufbe-
wahrungs- und Forschungsmög-
lichkeiten gegeben sind.

Ein kleiner Beitrag über die Kaiser-
pfalz sowie über den „nassen
Zehnt”, den zehnten Teil der Wein -
ernte, runden die gelungene und
informative Festschrift ab.

Dr. Erika Münster

698 bis 1998 – 1300 Jahre Kaiserswerth. Festschrift.
Hrsg.: Förderverein „Alte Pfalz”, Düsseldorf 1998. 90 S. mit Abb.

Die Erinnerung an die 1848er
Revolution hat mit mehreren Ver-
anstaltungen, einer Ausstellung
im Stadtmuseum und einigen wis-
senschaftlichen Veröffentlichun-
gen auch in Ratingen ihren Nie-
derschlag gefunden. Mit der Ende
1998 oben genannten Dokumen-
tation hat Erika Stubenhöfer eine
solide Basis für die weitere
Beschäftigung mit dieser Thema-
tik und zugleich ein interessantes
Lesebuch vorgelegt.

Die Quellensammlung trägt eine
Fülle recht unterschiedlichen Mate-
rials aus mehreren Archiven
zusammen. Im Mittelpunkt stehen
Quellen des hiesigen Stadtarchivs
und des Hauptstaatsarchivs Düs-
seldorf: Protokolle des Rates und
des Ratinger Demokratischen Ver-
eins, Berichte des Bürgermeisters
an den Landrat, Verordnungen der
Regierung, Artikel aus Düsseldorfer
Zeitungen, Ausschnitte aus zeit-
genössischen Erinnerungen usw.

Auch das kleinstädtische, im
Schatten Düsseldorfs stehende
Ratingen mit seinen gut 4000 Ein-
wohnern blieb vom Sturm revolu-

tionärer Ereignisse des Frühjahrs
1848 nicht unberührt. Nach dem
Umsturz in Berlin wurde noch im
März in Ratingen eine Bürgerwehr
gegründet und diese – auf-
schlußreich für ihren politischen
Standort – von der Regierung mit
Gewehren ausgerüstet. Die
anfangs gefürchtete Eckamper
Bürgerwehr, das sich aus Crom-
forder Arbeitern rekrutierende
sogenannte Sensencorps, stand
interessanterweise unter dem
Kommando von zwei Mitgliedern
der Unternehmerfamilie Brügel-
mann, ihrer Fabrikherren. Allge-
meines Ziel war die politische Mit-
beteiligung innerhalb eines mon-
archischen Staates.

Einen Aufschwung erreichten die
Aktivitäten in Ratingen im Herbst
mit mehrtägigen Feierlichkeiten
zur Weihe der Bürgerwehrfahne
und mit der Gründung des Ratin-
ger Demokratischen Vereins. Per-
sonell waren Bürgerwehr und
demokratischer Verein weitge-
hend identisch.

Der als Reaktion auf die Entmach-
tung und baldige Auflösung der

Preußischen Nationalversamm-
lung vom Demokratischen Verein
in Anwesenheit Ferdinand Lassal-
les im November proklamierte
Steuerstreik bezeichnete den
Höhepunkt der revolutionären
Vorgänge in Ratingen. Es folgte
von Seiten der Regierung die
Ausrufung des Belagerungszu-
standes, die Auflösung der Bür-
gerwehr mit der Abgabe der Waf-
fen und die strafrechtliche und
disziplinarische Verfolgung eini-
ger Wortführer. Nach Nieder-
schlagung des letzten Widerstan-
des in Düsseldorf, wo es im Mai
z.T. zu Barrikadenkämpfen kam,
fand der Widerstand ein Ende.
Ratinger Helfer hatte man auf
dem Weg nach Düsseldorf in Rath
abgefangen.

Mit sachkundigen Einführungen
zu Beginn jedes der fünf Kapitel
und knappen Hinweisen zu den
einzelnen Dokumenten trägt die
Verfasserin Sorge, den Leser bei
seiner Lektüre nicht allein zu las-
sen. Hilfreich ist auch ein angefüg-
tes Personen- und Sachregister.

Hermann Tapken
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Es gibt Dinge, die stehen so fest
wie die Säulen des Herkules oder
das Amen in der Kirche. Zumin-
dest haben sie den Anschein von
Unverrückbarkeit. Da sind zum
Beispiel die hl. drei Könige! Macht
Sie etwas stutzig dabei?

Für mich war das ein Begriff seit
frühester Kindheit. Drei ist eine
heilige Zahl. „Aller guten Dinge
sind drei“ gehörte zu den gängi-
gen Redewendungen, und die
Dreieinigkeit war auch so etwas
Schönes, aber vermutlich göttlich
Hehres, denn unter uns drei pu-
bertierenden Mädchen im Miets-
haus in Darmstadt funktionierte sie
denkbar schlecht.

Zum Nachdenken über die präch-
tigsten Gestalten der Weihnachts-
krippe brachte mich meine
Schwester erst ein Jahr vor dem
Abitur. Sie studierte damals schon
die Bibel - für Frauen 1960 noch
ein ziemlich ungewöhnlicher Beruf
- und zog mir den Schleier ausge-
rechnet in dem Augenblick vom
köstlichen Mythos, als ich stolz
aus der Schule kam, weil mein
Entwurf einer Weihnachtskarte
von Kunstlehrer und Direktorin
auserkoren worden war, an alle
Ehemaligen und die Honoratioren
der Stadt als Festgruß des Gym-
nasiums verschickt zu werden.
Immerhin hatte ich Kunst als
Hauptfach gewählt - heute würde
man Leistungskurs dazu sagen -
und träumte davon, eines Tages
neben Picasso in den Museen zu
hängen oder wenigstens in einem
Nebenraum.

Große Geschwister sind bekann-
termaßen gefühllos - zum Glück
habe ich nur ein Exemplar -, und
so fragte sie: „Na, was haste denn
gemacht?“ Ich fischte aus meiner
Korbtasche - nix Ranzen, wir wa-
ren damals auch schon modebe-
wußt! - den Abdruck eines Linol-
schnittes, der drei Könige auf dem
Marsch durch die sternklare Wü-
stennacht zeigt. Der erste in lan-
gem Mantel mit Samtkragen, die
Krone auf schulterlangem Haar,
spielt Flöte als Marschmusik. Der
zweite, ein Mohr mit Turban, Plu-
derhose und Schnabelschuhen,

hält wie ein kleiner Gardeoffizier
einen Sternenstock geschultert.
Der dritte in nachthemdartigem
Gewand, das bärtige Gesicht wie-
derum gekrönt, trägt einen
Deckelpokal in der Rechten und
zeichnet sich durch einen umwer-
fend treuen Blick und Schuhgröße
49 aus. Und wie gesagt: Ich war
stolz. Und sie? „Das stimmt ja al-
les gar nicht“, warf dieses Schwe-
sterherz Steine in mein heiles
Weltbild vom christlichen Abend-
land, „es waren weder Heilige,
noch Könige, noch drei.“ 

Ich versuchte an meinem Weltge-
bäude zu retten, was zu halten
war. Als Töchter eines Diplomin-
genieurs ließen wir uns nur von
Tatsachen überzeugen. „Wo steht
das?“ kämpfte ich. Aber sie kann-
te eben schon ihre Bibel und wuß-
te, wo sie nachschlagen mußte.
Tatsächlich hielt sie mir wenige
Minuten später ein Neues Testa-
ment, aufgeschlagen bei Matthäus
im zweiten Kapitel, unter die Nase,
und ich las nur: „...da kamen Wei-
se vom Morgenland nach Jerusa-
lem...“ „Und in der Weihnachtsge-
schichte bei Lukas?“ wagte ich ei-
ne letzte, schüchterne Einrede.
„Die geht gar nicht so weit“,
klatschte sie mir ihr Wissen um die
Ohren, „beziehungsweise über-
springt das Thema einfach.“

Egal, meine Weihnachtskarte wur-
de trotzdem verschickt, und ich
registrierte in den folgenden Jahr-
zehnten, daß die Erkenntnis von
den zahllosen - vielleicht konnten
die damals nicht bis drei zählen -
unheiligen und ungekrönten Män-
nern wohl nur in Hirnen von Theo-
logiestudenten und deren aufge-
klärten Angehörigen rumort. Als
ich ins katholische Rheinland ver-
schlagen wurde, stellte ich fest,
daß die vornehmen Krippenbesu-
cher sogar Namen haben - Cas-
par, Melchior und Balthasar -, die
alljährlich an die Haustüren spen-
denfreudiger Christen gekreidet
werden. 

Mich beschäftigte diese Gruppe
eigentlich nicht mehr bis zur er-
sten Ratinger Museumsnacht, die
mitten in die Adventszeit fiel. Freu-

destrahlend kam mir die „Puppen-
mutter“ des Stadtmuseums ent-
gegen und wollte mich und ein
paar andere neue Gäste mit der
Bemerkung „Wissen Sie, eigent-
lich waren es ja vier Könige“ zu ih-
rer eigens für diesen Anlaß deko-
rierten Winter- und Weihnachts-
szene locken. Sofort pflichtete ihr
eine Besucherin bei: „Richtig, ich
habe daheim auch vier Könige an
meiner Krippe.“ „Wie das?“ „Ich
habe mir nach und nach diese
hübschen Terrakottafiguren aus
Südfrankreich mitgebracht, und
da habe ich aus Versehen einen
König zuviel gekauft. Aber ich
kann doch jetzt nicht einen in der
Kiste lassen.“

„Das ist wirklich eine lange Ge-
schichte“, hob die Puppenmutter
mit Märchenstimme an, als wir in-
zwischen vor ihrem bezaubernden
Winterbild angekommen waren, in
dem sich Teddybären ohne Zahl
tummelten, „es waren immer vier
Könige. Nur: der vierte war ein Bär
- sehen Sie ihn dort mit Umhang
und Krone? -, und der kam immer
zu spät. Weil doch Bären in den
Winterschlaf fallen, wenn ihre Zeit
gekommen ist, und da ist er nie
rechtzeitig aufgewacht. Er hat sich
zwar noch auf den Weg gemacht,
aber die heilige Familie war immer
schon weg, nach Ägypten geflo-
hen oder so.“

Armer Bär, dachte ich einen Au-
genblick, doch dann fand ich die
ganzen Geschichten inflationär. In
was für einer Zeit leben wir? Immer
größer, höher, weiter, mehr. Jetzt
müssen es schon vier Könige an
der Krippe sein, bald vielleicht
fünf. Dann reicht der Stall nicht
mehr, muß ein neuer her - alles
fürs Geschäft. Mal zurückschrau-
ben, das fällt wohl schwer. Dabei
bin ich sicher, daß dem Jesuskind
und seinen Eltern ein weiser Bera-
ter besser geholfen hätte als eine
ganze Truppe. Da sagt der eine hü
und der andere hott, und was da-
bei herauskommt, das hat man ja
gesehen. 

Gisela Schöttler

Heilige drei Könige oder was?
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Ich wünsche euch aus Herzensgrund

ein gutes Neues Jahr zur Stund

ein Neues Jahr, das auch erquickt

und alle Übel von euch schickt.

Gott soll euch sagen und erhalten

im Neuen Jahr wie auch im alten.

Das wünsch ich euch, Gott mach es wahr!

Ich wünsch euch ein gutes Neues Jahr,

und wenn ihr mir nichts gebt,

dann pack ich euch am Haar.

Ein gutes Neues Jahr, die Augen hell und klar,

stets was Gut’s auf dem Teller, und mir einen Heller.

Zum Neuen Jahre Glück und Heil,

für alte Wunden ne gute Salben,

auf groben Klotz nen groben Keil,

auf einen Schelmen anderthalben.

Johann Wolfgang von Goethe
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Neujährchen gehören wie Weckmänner, Brezeln, Kränze, Zöpfe und
Hasen zu den Gebildbroten, d.h. Gebäcken in symbolischen Formen.
Sie sollten die jeweils abgebildeten Wesen oder Gegenstände sowohl
ehren als auch ihre Energie magisch binden und zum Wohle der Men-
schen zur Wirkung bringen. Das Backen und Verzehren dieser Symbole
war eine im ursprünglichen Sinne religiöse Handlung der Naturverbun-
denheit.

Neujährchen werden in unserer Gegend nur zu Neujahr gebacken. Sie
sind ein Zeichen für die Sonne, die den Jahreslauf bestimmt und die
nun wiedergeboren wird (eigentlich zur Wintersonnenwende am 21.
Dezember).

Die schneckenförmigen Drehungen an den Enden der einzelnen
 Stränge, aus denen die Neujährchen zusammengesetzt sind, deuten
die Bewegung der Sonne an. Die Grundform des Neujährchens hat vier
Schnecken, die als die vier Himmelsrichtungen oder die vier Jahres -
zeiten gesehen werden können.

Diese Form der Neujährchen ist mit dem Hakenkreuz verwandt, dem
uralten Symbol für die Sonne, das schon seit der jüngeren Steinzeit (vor
5500 Jahren) belegt, auch in den alten Kulturen Afrikas, Asiens und
Amerikas anzutreffen ist, und das in Deutschland von den Nazis
mißbräuchlich wiederaufgegriffen wurde.

Das Neujährchen ist ein Zeichen der Hoffnung für ein gutes Neues Jahr
und für die Wiederkehr der lebenspendenden Sonne.

Adelheid Steingen

Neujährchen


